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Kapitel 1

			Dazzer und Deggsy scherten sich einen Dreck um irgendjemanden. Das erzählten sie zumindest, wenn sie sich auf Partys vor ihren Kumpels aufspielten. Oder wenn die Bullen sie aufgriffen und ihnen einzureden versuchten, sie hätten etwas ausgefressen.

			Sie taten, was ihnen gerade in den Sinn kam. Sie zogen nicht los, um irgendjemandem etwas anzutun, aber wenn ihnen jemand in die Quere kam, hatte der Störenfried eben verdammt noch mal Pech gehabt. Sie klauten Autos und hatten ihren Spaß mit ihnen. Das war ihr Ding. Und sie würden damit weitermachen, denn es machte ihnen einen Heidenspaß. Niemand würde sie aufhalten, und wenn irgendein Typ sich aufregte, weil er gerade hatte mit ansehen müssen, wie sein ganzer Stolz in einen Schrotthaufen verwandelt worden war, was machte das schon? Dazzer und Deggsy scherten sich einen Dreck darum.

			Dieser Abend war wie geschaffen für ihr Lieblingshobby.

			Na schön, es war nicht bitterkalt, was schade war. Doch auch wenn Dazzer und Deggsy es kaum fassen konnten, kamen tatsächlich ein paar Vollidioten aus ihren Häusern, sahen ein bisschen Schnee und Eis, starteten ihr Auto und ließen den Motor dann fünf Minuten lang laufen, während sie noch einmal nach drinnen gingen und sich eine Tasse Kaffee oder Tee genehmigten. Man brauchte sich nur hinters Lenkrad zu setzen und konnte laut johlend losbrettern. Es war zwar nicht eisig, aber feuchtnass und neblig, und da Ende Januar war, wurde es früh dunkel, weshalb sich nicht allzu viele Leute draußen herumtrieben, die ihnen hätten in die Quere kommen können.

			Nicht, dass die Leute es darauf anlegten, Dazzer und Deggsy in die Quere zu kommen.

			Dazzer war für sein Alter recht groß. Er maß gut einen Meter achtzig und war breit gebaut, die Mitte seines Kopfes zierte ein Streifen strohblondes, sorgfältig gestyltes Haar, den Rest hatte er sich kahl rasiert. Wenn seine brutalen Gesichtszüge nicht mit Akne übersät gewesen wären, hätte man ihn für achtzehn oder sogar zwanzig halten können – und nicht für sechzehn, was sein tatsächliches Alter war. Wobei man dieser Tage natürlich sogar von einem Sechzehnjährigen eine Tracht Prügel beziehen konnte, wenn man es wagte, ihn falsch anzusehen. Dem zweiten Mitglied des kriminellen Duos, Deggsy, sah man sein Alter schon eher an, auch wenn er seinem Kumpan an Niederträchtigkeit in nichts nachstand. Er war kleiner und dünner, hatte ein wieselartiges Gesicht und war stolzer Besitzer eines keinesfalls beeindruckenden flaumigen Schnauzbarts. Auf seiner schmierigen schwarzen Mähne saß normalerweise eine schmutzige Baseballkappe, deren vorderes Logo längst entfernt worden und mit einem orangefarbenen Day-Glo-Leuchtstift in großen Lettern durch den Schriftzug Fuck off ersetzt worden war.

			Beide zusammen brachten es nicht einmal ganz auf dreißig Jahre Lebenserfahrung, doch sie trugen beide das großkotzige Gehabe und das abfällige höhnische Grinsen von Typen zur Schau, die sich einbildeten zu wissen, wo es langgeht, und die nicht den geringsten Zweifel daran hegten, dass ihnen zustand, was sie sich nahmen.

			Es war gegen neun Uhr an diesem Abend, als sie ihr erstes Beutestück erspähten, das sich ihnen förmlich aufdrängte: einen Volkswagen-Kombi. Laut dem A auf dem Nummernschild war er in East Anglia registriert und insgesamt in schlechtem Zustand: dreckig, um die Radkästen herum verrostet und mit einigen Dellen in der Karosserie, aber der Wagen erfüllte alle Kriterien.

			Schicke Schlitten konnte man sich dieser Tage kaum noch unter den Nagel reißen. All diese Nobelkarossen waren nur noch etwas für Profi-Autoschieber, die ein Vermögen damit verdienten, indem sie die Nummernschilder austauschten, die Papiere fälschten und die Autos weiterverkauften. Nein, wenn man nur darauf aus war, ein bisschen Spaß zu haben, musste man sich mit diesen minderwertigen Fahruntersätzen zufriedengeben – aber das konnte auch von Vorteil sein, denn wenn man mit einer alten Rostbeule loszog und die Straßen unsicher machte, schleppten die Bullen den Wagen zwar hinterher ab, machten sich jedoch kaum die Mühe, groß zu ermitteln. Außerdem stand das Beutestück, das sie auserkoren hatten, an einem guten Ort. Der alte VW-Kombi parkte an einer Stelle, die von keiner Überwachungskamera erfasst wurde, wie Dazzer und Deggsy wussten, weil sie es sich zur Aufgabe gemacht hatten, genau darüber Bescheid zu wissen, wo sich diese Kameras befanden.

			Sie beobachteten den Wagen von einer Ecke aus und achteten auf jedes Anzeichen einer Bewegung, doch der natriumgelbe Schein einer einsamen Straßenlaterne erhellte nur eine rollende Bierdose und ein paar Papierfetzen, die in der schlaffen Brise herumflatterten.

			Doch sie warteten noch. Sie hatten an dieser Stelle schon ein paar Mal erfolgreich zugeschlagen – es war eine einspurige Gasse, die zwischen den Hintertüren einer Reihe alter Ladenlokale und einer hohen Backsteinmauer verlief und vor drei Betonpollern endete. Dort trieb sich am Abend nie jemand herum. In den Wohnungen über den Ladenlokalen wohnten keine Mieter, und selbst ohne den düsteren Januarnebel war es ein dunkler, schäbiger Ort. Doch gerade die Tatsache, dass die Gelegenheit so günstig schien, machte Dazzer und Deggsy stutzig und gebot ihnen, noch vorsichtiger zu sein als sonst. Hier waren schon einige andere Autos gestohlen worden, da war es doch merkwürdig, dass dieser Wagen genau dort stand. Lernten die Leute denn nie dazu? Vielleicht nicht. Aber vielleicht lag es auch daran, dass dieser Straßenzug total runtergekommen war. Nur in zwei Läden herrschte tagsüber Betrieb, die meisten standen leer und waren laut Schildern »ZU VERMIETEN«. Einige waren mit Brettern verrammelt, als wären sie gerade erst aufgegeben worden. Hatten sie der Rezession zu verdanken.

			Die beiden setzten sich in Bewegung. Sie stapften kühn los und spitzten dabei die Ohren, achteten auf das leiseste ungewöhnliche Geräusch – aber niemand rief nach ihnen, niemand trat aus einem dunklen Eingang hervor.

			Der Volkswagen war natürlich abgeschlossen, doch Deggsy zückte seinen Schraubenzieher, und in weniger als fünf Sekunden hatten sie die Fahrertür aufgebrochen. Keine Alarmanlage schrillte. Genau das hatten sie angesichts des maroden Zustands der Karre auch erwartet – ein weiterer Vorteil dessen, wenn man es auf die weniger wertvollen Gefährte abgesehen hatte. Sie kicherten krächzend, sprangen in den Wagen und stellten fest, dass sich schon mal jemand über die Lenksäule hergemacht hatte – sie wurde von etlichen Streifen silbernem Klebeband zusammengehalten. Ein paar Schnitte mit Dazzers Teppichmesser reichten, und das Klebeband war durch. Selbst in der pechschwarzen Finsternis und trotz der Handschuhe fanden ihre flinken Finger die erforderlichen Kabel, und in null Komma nichts war der Kontakt hergestellt.

			Der Motor erwachte dröhnend zum Leben. Sie lachten aus vollem Halse und traten aufs Gas.

			An diesem Abend war Dazzer mit dem Fahren dran, und Deggsy saß auf dem Beifahrerplatz, aber wer wo saß, war sowieso egal – hinter dem Steuer war der eine so verrückt wie der andere. Sie bretterten rücksichtslos die Straßen entlang, schlingerten mit quietschenden Reifen um Kurven, rasten über rote Ampeln und ignorierten Stoppschilder. Die anderen Autofahrer zeigten zunächst keinerlei Reaktion, und es gab sowieso kaum Gegenverkehr. Sie rissen die Handbremse hoch, rutschten seitlich über eine normalerweise stark befahrene Kreuzung und wurden von dem Gestank nach verbranntem Gummi eingehüllt. Dann gaben sie wieder Gas und rasten aus der Stadt die A246 entlang. Sie hatten einen halb vollen Tank zur Verfügung und eine beinahe schnurgerade Straße vor sich. Vielleicht würden sie es bis Guildford schaffen, wo sie sich für den Rückweg einen neuen Wagen krallen konnten. Aber im Moment hatten sie einfach nur einen Heidenspaß. Wahrscheinlich würden sie unterwegs ein paar Abstecher machen und in einigen Wohnsiedlungen, die sie kannten, ein bisschen Chaos und ein paar Lackschäden verursachen, indem sie an teuren Karossen entlangschabten, die deren unkluge Besitzer offen auf der Straße hatten stehen lassen.

			Direkt vor ihnen tauchten ein paar Baustellen auf und rasten auf sie zu. Dazzer johlte, als er den Volkswagen direkt durch sie hindurchjagte. Leitkegel flogen zu allen Seiten – einer krachte gegen das Erkerfenster eines Hauses am Straßenrand und schoss geradewegs durch die Scheibe. Sie mähten ein »Links-halten«-Schild um und rasten frontal in eine Baustellenampel hinein, die Funken sprühend auf dem Dach ihres Wagens landete.

			Der Asphalt spulte sich vor ihnen ab. Sie waren mit 130, 145, ja beinahe 160 Sachen unterwegs und wie hypnotisiert von ihrer Furchtlosigkeit. Ihre Aufmerksamkeit war voll und ganz auf die Kegel der Scheinwerfer gerichtet, die sich vor ihnen in die Finsternis bohrten. Es hätte schon etwas sehr Aufsehenerregendes passieren müssen, um sie aus ihrem todesmutigen Bann zu reißen – und genau das passierte etwa sieben Minuten später während dieser letzten Fahrt ihres Lebens in einem gestohlenen Auto.

			Sie hatten die Stadt inzwischen hinter sich gelassen und jagten auf dem Land dahin, als sie mit 135 Stundenkilometern einen Randstein rammten. Das war für sich genommen kein Problem, aber Deggsy, der gerade sein Handy aus seiner Jackentasche gefischt hatte, um ihre jüngste Eskapade zu filmen, wurde so heftig zur Seite geschleudert, dass ihm das Handy aus der Hand fiel und im Fußraum landete.

			»Scheiße!«, fluchte er und tastete den Fußraum nach dem Handy ab. Da er es nicht auf Anhieb fand – da unten lag ziemlich viel Kram herum –, streifte er sich mit den Zähnen seinen Handschuh ab und tastete mit bloßen Händen weiter den Fußraum ab. Diesmal fand er das Handy, doch als er die Hand wieder hochzog, sah er, dass er auch noch etwas anderes gefunden hatte.

			Es saß auf seiner nackten Faust. Im ersten Moment dachte er, dass er mit der Hand ein Paar alte Stiefel gestreift und sich dabei mit Öl oder Farbe beschmiert hatte. Doch jetzt spürte er das Gewicht von diesem Etwas und dieses nadelstichartige Kribbeln an der Stelle, an der es ihn offenbar gepackt hatte. Aber er war sich immer noch nicht dessen bewusst, worum es sich tatsächlich handelte, nicht einmal, als er sich die Hand direkt vor die Nase hielt. Aber vielleicht war das auch nicht überraschend, denn bisher hatte Deggsy nur im Fernsehen Skorpione gesehen. Und selbst im Fernsehen hatte er noch nie einen Skorpion mit so einem hellen, schimmernden Panzer gesehen, wie dieser ihn hatte – er glänzte im immer wieder aufblitzenden Schein der vorbeihuschenden Straßenlaternen wie poliertes Leder. Der Skorpion maß vom Kopf bis zum Schwanz mindestens zwanzig Zentimeter, der Schwanz war in Drohhaltung zum Zustechen aufgerichtet, die Scheren, die so groß waren wie die eines Krebses, waren in der typischen Verteidigungsposition erhoben.

			Das konnte kein echter Skorpion sein, fuhr es Deggsy durch den Kopf.

			War das ein Spielzeug? Es musste ein Spielzeug sein.

			Aber dann stach er ihn.

			Im ersten Moment war der Schreck größer als der Schmerz; es war, als ob eine glühend heiße Reißzwecke bis zum Anschlag in sein Fleisch und den darunter liegenden Knochen gedrückt worden wäre. Doch dieser geringfügige Schmerz weitete sich rasch aus, füllte seinen plötzlich erstarrten Arm mit einem Brennen wie von glühend heißem Feuer, das immer heftiger wurde – und dann schrie Deggsy hysterisch. Inzwischen hatte er sich das achtbeinige Monster von der Hand geschlagen und zurück in den Fußraum befördert, doch er wand sich in seinem Sitz, warf sich hin und her und hatte Schaum vor dem Mund, während er verzweifelt versuchte, seinen Sicherheitsgurt zu lösen, der ihn auf einmal einzuzwängen schien. Im ersten Moment dachte Dazzer, dass sein Kumpel nur eine Show abzog, doch er wies ihn laut schreiend zurecht, als Deggsys Krämpfe ihn am Fahren zu hindern drohten.

			Und dann ließ sich etwas auf Dazzers Schulter nieder.

			Obwohl das Auto wie wild hin und her schlingerte, hatte sich dieses Etwas geduldig und langsam heruntergelassen – an einem einzigen seidenen Faden –, und als Dazzer den Kopf umwandte, um zu sehen, was es war, verspannte es sich und umklammerte ihn wie eine Hand. Im immer wieder aufblitzenden halluzinogenen Schein der Straßenlaternen erhaschte Dazzer einen kurzen Blick auf kräftige tigerstreifenartige Farben und eng beieinanderliegende dämonische Augen, die ihn aus unmittelbarer Nähe anstarrten.

			Der Biss in seinen Hals fühlte sich an wie ein Faustschlag.

			Dazzers Fuß trat das Gaspedal durch, während sein ganzer Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Die Bisswunde wurde sofort taub, doch durch den Rest von ihm schoss brennender Schmerz, als ob immer wieder Blitze in ihn einschlügen.

			Keiner der beiden merkte, wie der Wagen mit heulendem Motor eine Böschung hinaufraste und mit qualmenden Reifen Grasfetzen aufwirbelte. Er krachte durch den Lattenzaun, der sich auf dem Damm der Böschung befand, raste auf der anderen Seite durch Buschwerk und Gestrüpp wieder nach unten, überschlug sich dabei mehrfach und landete auf dem Fahrzeugdach in einem tiefen Einschnitt auf einem Feldweg.

			Einige Sekunden lang war nahezu kein Laut zu hören, nur das eigentümliche Ächzen sich verziehenden Metalls und das Zischen des Dampfes, der kräuselnd den zahlreichen Rissen der ramponierten Karosserie entstieg.

			Die beiden durchgeschüttelten Gestalten im Inneren des Wagens atmeten zwar noch, aber sie waren wohl kaum noch als lebendig zu bezeichnen. Blutüberströmt und übel zugerichtet hingen sie verdreht und starr in ihren Sitzen und waren regelrecht gelähmt. Sie nahmen ihre Umgebung noch wahr, waren jedoch unfähig, Widerstand zu leisten, als diverse kleine Kreaturen, die den Aufprall in Nischen und Spalten unbeschadet überstanden hatten, aus ihren Zufluchtsorten erschienen und über das warme geschundene Fleisch der beiden Autodiebe huschten. Deggsys Kiefer war starr; er konnte keine Klage herausbringen – nicht einmal ein Murmeln oder einen Schrei –, als er erneut Bekanntschaft mit dem hell gepanzerten Skorpion machte, der mit seinen gelenkigen staksigen Laufbeinen langsam seinen Körper hinaufkrabbelte und sich schließlich auf seinem Gesicht niederließ, wo er, wie es schien, mit Bedacht Deggsys Nase und dessen linkes Ohr zwischen seine Scheren nahm, erneut seinen Schwanz aufrichtete – und seinen Stachel tief in Deggsys starrenden Augapfel bohrte.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Heck stürmte aus dem türkischen Imbiss, in der einen Hand einen halb aufgegessenen Döner, in der anderen einen Pappbecher mit Coca-Cola. Ein Hupkonzert ertönte, als Dave Jowitt seinen unverwechselbaren weinroten Astra von der äußeren Spur herumriss, mitten im dichten Abendverkehr eine Hundertachtzig-Grad-Wende hinlegte und am Bürgersteig zum Stehen kam. Heck stopfte sich noch eine Handvoll Lammfleisch und Brot in den Mund, kippte einen letzten Schluck Cola hinterher und warf die Reste in den nächsten Abfalleimer, bevor er schnell in den Astra einstieg und sich auf dem Beifahrersitz niederließ.

			»Stellt Grinton ein Verhaftungsteam zusammen?«, fragte er.

			»Genau in diesem Moment«, entgegnete Jowitt, stieß Heck einen Stapel Papiere hin und gab Gas. Trotz des eingeschalteten Blaulichts auf dem Dach des Astras ertönten weitere Hupen. »Wir stoßen auf der zentralen Polizeiwache von St. Ann’s zu ihnen.«

			Heck nickte und blätterte durch die offiziellen Unterlagen der Nottinghamshire Police. Die SMS, die er soeben von Jowitt erhalten hatte, war kurz und knapp, aber es war seit ziemlich langer Zeit die wichtigste Nachricht gewesen, die ihm jemand gesendet hatte.

			Hucknall-Mord passt zum Muster des Ladykillers

			Hauptverdächtiger – Jimmy Hood

			Aufenthaltsort BEKANNT

			Heck beziehungsweise Detective Sergeant Mark Heckenburg, wie seine offizielle Anrede bei der National Crime Group lautete, bebte innerlich vor Aufregung, als er das Licht anmachte und die Unterlagen durchging. Selbst jetzt, mit siebzehn Dienstjahren als Ermittler auf dem Buckel, schien es ihm unglaublich, dass ein Fall, der allen Analysen getrotzt, sich acht zähe Monate lang hingezogen und ihm lähmende Frustrationen beschert hatte, mit einem Mal kurz vor der Aufklärung stehen sollte.

			»Wer ist Jimmy Hood?«, fragte er.

			»Ein Albtraum auf zwei Beinen«, erwiderte Jowitt.

			Heck kannte Jowitt erst seit dem Beginn der Ermittlungen in diesem Fall, doch gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte die Chemie zwischen ihnen gestimmt, und seitdem war es so geblieben. Dave Jowitt, der gebürtig aus der Gegend stammte, war ein gewiefter und unglaublich gut aussehender Schwarzer mit regelmäßigen Gesichtszügen. Mit dreißig war er ein bisschen jung, um schon Detective Inspector zu sein, aber was ihm vielleicht an Erfahrung fehlen mochte, machte er durch seine schnelle Auffassungsgabe und seinen Scharfblick mehr als wett. Nach den äußerst anstrengenden intensiven Ermittlungen der zurückliegenden Monate hatte selbst Jowitt erste Anzeichen von Ermüdung gezeigt, doch an diesem Abend war er wieder in Höchstform und schlängelte sich mit aufgeknöpftem Hemdkragen und gelockerter Krawatte gekonnt und schnell durch den chaotischen Verkehr.

			»Er hat als Kind in Hucknall gelebt«, fuhr Jowitt fort. »Doch die meiste Zeit seiner Kindheit war er weggesperrt.«

			»Nicht nur als Kind«, stellte Heck fest. »Wie hier steht, ist er erst vor sechs Monaten aus Roundhall entlassen worden.«

			»Ja, und was sagt uns das?«

			Heck konnte sich die Antwort sparen. Roundhall war ein Gefängnis der niedrigen Sicherheitsstufe in den West Midlands. Dem Vorstrafenbericht zufolge hatte Jimmy Hood, der inzwischen Mitte dreißig war, eineinhalb Jahre dort eingesessen, bevor er unter Auflagen aus dem Gefängnis entlassen worden war. Doch zuvor war er in Durham hinter Gittern gewesen, nachdem er wegen Einbruchdiebstahls und Vergewaltigung eine vierzehnjährige Haftstrafe kassiert hatte. Die Details seiner ursprünglichen Verbrechen passten bereits hinlänglich zu dem Muster des Falls, an dem sie zurzeit arbeiteten, doch dass er die zurückliegenden Monate auf freiem Fuß gewesen war, ließ ihn eindeutig als Täter für die Verbrechen des Ladykillers infrage kommen.

			»Er ist noch immer ein Schlägertyp wie früher«, stellte Jowitt fest. »War schon mit siebzehn ein Riese von einem Meter neunzig und dazu kräftig gebaut. Alle, die ihn kannten, hatten Schiss vor ihm. Wurde mal festgenommen, weil er ein Kätzchen in einen Betonmischer geworfen hat. Bei einem anderen Zwischenfall war er der Anführer einer Gruppe Jugendlicher, die auf einer Baustelle über zwei Bauarbeiter hergefallen sind, die ihnen die Meinung gesagt hatten, weil sie Werkzeuge gestohlen hatten – die beiden Arbeiter wurden mit Ziegelsteinen bewusstlos geschlagen. Einer musste sein Gesicht wiederherstellen lassen. Dafür ist Hood in den Knast gewandert.«

			Das Polizeifoto in den Berichten zeigte Hood mit schwarzen Zottelhaaren und einem breiten, bärtigen Gesicht, das durch eine übel gebrochene Nase entstellt wurde – und hatte eine verstörende Ähnlichkeit mit dem Phantombild, das sie vor einigen Tagen veröffentlicht hatten. Aus den Berichten erfuhr Heck, dass Hood diese spezielle Jugendbande, die in Hucknall schwere Verbrechen begangen hatte, bereits seit seinem zwölften Lebensjahr angeführt hatte. Doch sexuelle Vergehen hatte er sich erst in seinen späten Teenagerjahren zuschulden kommen lassen, meistens im Verlauf von Einbrüchen.

			»Also kommt er aus dem Knast und macht genau da weiter, wo er aufgehört hat?«, fragte Heck.

			»Nur dass er seine Opfer diesmal umbringt«, entgegnete Jowitt.

			Heck verwunderte das nicht sonderlich. Bestimmte Typen von Gewaltverbrechern hatten gar nicht die Absicht, resozialisiert zu werden. Sie waren dem, was sie taten, so verfallen, dass sie Gefängnisaufenthalte – selbst sehr lange – sozusagen als Berufsrisiko ansahen. Er kannte jede Menge solcher Typen, die für lange Zeit hinter Gitter gewandert waren und diese Zeit genutzt hatten, um fit zu werden und sich mit den neusten kriminellen Techniken vertraut zu machen, und in denen sich nach und nach ein Druck aufbaute, der mit verheerender Kraft explodierte, sobald sie aus dem Gefängnis entlassen wurden. Er konnte sich gut vorstellen, dass dieses Muster auch auf Jimmy Hood zutraf, und, was noch wichtiger war, die Beweise schienen darauf hinzudeuten. Bei allen vier Mordopfern, die in letzter Zeit zu beklagen gewesen waren, hatte es sich um ältere alleinlebende Frauen gehandelt. Als Hood ein Teenager gewesen war, waren die meisten seiner Opfer ebenfalls ältere Frauen gewesen. Die Opfer der jüngsten Zeit waren allesamt zuerst vergewaltigt und dann mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden. Als Jugendlicher hatte Hood seine Opfer verprügelt, nachdem er sich unsittlich an ihnen vergangen hatte.

			»Komisch, dass wir seinen Namen nicht sofort auf dem Radar hatten, als er zum ersten Mal seinen Bewährungshelfer versetzt hat«, sagte Heck.

			Jowitt zuckte mit den Schultern. »Hinterher ist man immer klüger.«

			»Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Heck erinnerte sich an etliche Gelegenheiten im Laufe seines Polizistendaseins, bei denen es von Vorteil gewesen wäre, eine Kristallkugel gehabt zu haben.

			Diesmal verdankten sie ihren Durchbruch einem aufmerksamen Bürger.

			Die vier Einbruchmorde, in denen sie ermittelten, hatten sich alle im östlich der Innenstadt von Nottingham gelegenen Stadtteil St. Ann’s ereignet, einem armen, dicht besiedelten Gebiet, das auch so schon mehr als genug mit Kriminalitätsproblemen zu kämpfen hatte. Die einzige Beschreibung, über die sie verfügten, war, dass sie es mit einem kräftig gebauten bärtigen Mann zu tun hatten, der schäbige Sportklamotten trug und darüber einen zerlumpten Dufflecoat, was die Vermutung nahelegte, dass er sich nicht regelmäßig waschen und umziehen konnte und im Freien schlief. Doch erst am Tag zuvor hatte sich ein weiterer Mord in Hucknall ereignet, einem Stadtteil, der unmittelbar nördlich an die City angrenzte und bei dem die Tatdetails denen der Morde von St. Ann’s stark ähnelten. In diesem Fall gab es keine Täterbeschreibung, doch früher an diesem Tag hatte ein Mann, der schon seit Langem in Hucknall lebte – und Jimmy Hood gut kannte, genau wie dessen Verbrechen –, der Polizei gemeldet, dass er ihn kurz nach dem Mord in der Nähe des Busbahnhofs Pommes essen gesehen habe. Er habe einen Trainingsanzug getragen und darüber einen Dufflecoat. Einen Bart habe er nicht bemerkt, den könnte er aber abrasiert haben.

			»Und er ist in der Bude von diesem Alan Devlin untergeschlüpft?«, fragte Heck.

			»Vielleicht zeitweise«, entgegnete Jowitt. »Was halten Sie von der Sache?«

			»Tja … Ich hätte es wahrscheinlich nicht ›Aufenthaltsort bekannt‹ genannt. Aber es ist ein verdammt guter Ausgangspunkt.«

			Alan Devlin, der als Jugendlicher Mitglied von Hoods Gang gewesen war und aus dieser Zeit ein langes Vorstrafenregister hatte, wohnte in einer Sozialwohnung in St. Ann’s. Dieser Tage war er der einzige bekannte Komplize von Hood, der im zentralen Stadtgebiet von Nottingham wohnte, und dass seine Adresse sich in so unmittelbarer Nähe der jüngsten Morde befand, konnten sie nicht ignorieren.

			»Was wissen wir über Devlin?«, fragte Heck. »Ich meine, über das hinaus, was in den Akten steht.«

			»Mischt offenbar nicht mehr mit. Sein Sohn Wayne ist ein bisschen zwielichtig.«

			»Inwiefern zwielichtig?«

			»In jeder Hinsicht Abschaum. Prügelt sich bei Fußballspielen. Trunkenheit und Störung der öffentlichen Ordnung. Raub.«

			»Raub?«

			»Hat einem anderen Jungen das Fahrrad weggenommen, nachdem er ihm zuvor eine Abreibung verpasst hat. Ist aber schon ein paar Jahre her.«

			»Klingt so, als wäre der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen.«

			Als Mitarbeiter der National Crime Group oder, genau genommen, des Dezernats für Serienverbrechen, gehörte es zu Mark Heckenburgs Aufgabenbereich, sämtliche Polizeidienststellen in ganz England und Wales bei Ermittlungen in Mordfällen zu unterstützen. Er und die anderen Detectives des Dezernats für Serienverbrechen wurden anderen Dienststellen normalerweise in Fällen einer Häufung schwerer Gewaltverbrechen, zwischen denen eine Verbindung zu existieren schien, als beratende Ermittler zur Seite gestellt. Es waren große oder komplexe Fälle, die die örtlichen Polizeidienststellen überforderten und bei denen die Beamten des Dezernats für Serienverbrechen ihr Fachwissen und ihre Erfahrung zur Verfügung stellten. Normalerweise wurden sie den jeweiligen Dienststellen zu viert oder fünft zugewiesen, manchmal auch in noch größeren Gruppen. Doch in diesem Fall konnte die Nottinghamshire Police bereits auf die Unterstützung erfahrener Beamter der East Midlands Special Operations Unit zählen, weshalb Heck allein nach Nottingham abkommandiert worden war.

			Die Zuweisung von Abgesandten des Dezernats für Serienverbrechen war bei den Beamten der regionalen Polizeidienststellen nicht immer willkommen, einige sahen in der Anwesenheit Außenstehender eine Geringschätzung der eigenen Fähigkeiten. Allerdings wurde der Rat des Dezernats in einigen Fällen – wie in diesem – auch aktiv gesucht. Detective Chief Superintendent Matt Grinton, der Leiter der Sonderkommission, hatte sich persönlich mit Detective Superintendent Piper, der Leiterin des Dezernats für Serienverbrechen, in Verbindung gesetzt. Grinton hatte die von Gemma und ihrem Team nach allen Regeln der Kunst durchgeführten Ermittlungen der zurückliegenden Jahre als aufmerksamer Beobachter begleitet. Er hatte nicht speziell nach Heck gefragt, doch Gemma Piper, die Heck erst vor Kurzem wieder in ihr Team aufgenommen hatte, nachdem dieser vorübergehend dem Cumbria Crime Command zugeteilt gewesen war, hatte es für eine gute Idee gehalten, Heck hinzuschicken, damit er sich wieder einlebte. Die Kollegen aus Nottinghamshire hatten nur um einen Mann als Unterstützung gebeten, jemanden, der Sachverstand und Erfahrung mitbrachte und in ihrem eigenen Team mitarbeiten sollte, anstatt gleich einen ganzen Haufen Scotland-Yard-Beamter zugeteilt zu bekommen, die die Ermittlungen an sich rissen und komplett übernahmen.

			Detective Chief Superintendent Grinton war ein großer Mann mit silbrigem Haar, einem wohlgeformten, jung gebliebenen Gesicht und einem Hang zu elegant geschnittenen Anzügen, doch sein markantestes Merkmal war die Augenklappe, die er über seiner linken Augenhöhle trug, nachdem er sein Auge fünfzehn Jahre zuvor bei einer Verfolgungsjagd im Laufe einer Schießerei beim Überholen des verfolgten Wagens durch herumfliegende Glassplitter verloren hatte. Im Moment stand er im grellen Schein der Halogenstrahler auf dem Parkplatz hinter der zentralen Polizeiwache von St. Ann’s und hielt Hof. Uniformierte Beamte in voller Einsatzmontur und Detectives, die unter ihren Jacketts und Mänteln Stichschutzwesten trugen, standen gruppenweise um ihn herum und hörten ihm aufmerksam zu.

			»Die Nummer läuft also so ab«, stellte Grinton klar. »Wir schlagen sofort zu, anstatt bis zum Morgengrauen zu warten, und zwar erstens, weil unser Observierer, der Devlins Wohnung überwacht, uns mitgeteilt hat, dass der Kerl momentan zu Hause ist, und zweitens, weil die Abkühlungsphase zwischen den Morden immer kürzer wird, was bedeutet, dass Jimmy Hood, falls er unser Mann ist, von Minute zu Minute mehr durchknallt. Nach allem, was wir wissen, könnte er bis morgen früh ohne Weiteres zwei oder drei weitere Morde begangen haben. Wir müssen ihn heute Nacht schnappen, und Alan Devlin ist die beste Spur, die wir bisher hatten. Und denken Sie daran … trotz seiner kriminellen Vergangenheit ist Devlin kein Verdächtiger, sondern ein Zeuge. Er wird eher geneigt sein, uns zu helfen, wenn wir als Freunde bei ihm aufkreuzen.«

			Die Umstehenden bekundeten mit allgemeinem Nicken, dass sie verstanden hatten. Die Angehörigen des Einsatzteams kniffen den Mund zusammen, als ihnen bewusst wurde, was auf dem Spiel stand. Jeder der anwesenden Männer und Frauen wusste, was er oder sie zu tun hatte, aber es war entscheidend, dass niemand einen Fehler machte.

			»Eine Sache noch, wenn Sie gestatten«, meldete sich Heck zu Wort. »Ich empfehle dringend, dass wir alles, was Alan Devlin uns sagt, mit Vorsicht genießen.«

			»Gibt es dafür einen speziellen Grund?«

			Heck wedelte mit Devlins Kriminalakte. »Seit dem Jugendalter ist er zwar nicht mehr verurteilt worden, aber sauber war er nicht – er war Jimmy Hoods rechte Hand, als sie in der Gegend um Hucknall ganze Wohnsiedlungen terrorisiert haben. Und dieser Tage ist sein Sohn Wayne auf bestem Wege, hier in St. Ann’s in die Stapfen seines Vaters zu treten. Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann in Alan Devlin einfach keinen gesetzestreuen Bürger sehen.«

			»Sie glauben, er würde einen Mörder decken?«, fragte Jowitt skeptisch.

			Heck zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Sir. Mal angenommen, Hood ist der Mörder – und nach allem, was wir wissen, glaube ich, dass er es ist –, finde ich es merkwürdig, dass Devlin, der ihn besser kennt als irgendjemand sonst, nicht zu dem gleichen Schluss gekommen ist wie wir und sich von sich aus mit uns in Verbindung gesetzt hat.«

			»Vielleicht hat er Angst?«, schlug jemand vor.

			Heck versuchte, die Skepsis, die er dieser Annahme entgegenbrachte, nicht zu zeigen. »Hood ist ein Schlägertyp, aber er verstößt gegen seine Haftentlassungsauflagen, die ihm strikt untersagen, sich in Nottingham aufzuhalten. Das bedeutet, dass er den Kopf einziehen und seinen Aufenthaltsort ständig wechseln muss. Er hat nur die Kleidung, die er am Leib trägt, und ist auf sich allein gestellt. Ihm ist kalt, seine Klamotten sind klamm, und er muss sich von Essensabfällen aus Mülleimern an Busbahnhöfen ernähren. Stellt er für einen Typen wie Devlin, der selbst imstande ist, kräftig zuzuschlagen, wirklich eine Bedrohung dar? Der zudem einen erwachsenen Hooligan als Sohn hat und der, auch wenn er offiziell nicht mehr mitmischt, in seinem Viertel wahrscheinlich nach wie vor ziemlichen Respekt genießt und jederzeit ein paar Leute zusammentrommeln kann, wenn er Hilfe braucht?«

			Die Mitglieder des Teams dachten darüber nach und bezogen es in ihre Erwägungen mit ein.

			»Wir werden sehen, was passiert«, stellte Grinton klar und zog den Reißverschluss seines Anoraks hoch. »Wenn Devlin sich dumm stellt, lassen wir ihn wissen, dass das Fahndungsfoto von Hood heute Abend in den Zehn-Uhr-Nachrichten gesendet wird und ihn nur ein paar Anwohner als jemanden zu erkennen brauchen, der sich in der Gegend von Devlins Wohnung herumgetrieben hat. Der Ladykiller wandert für den Rest dieses Jahrhunderts in den Knast, meine Damen und Herren. Devlin mag immer noch einen Ruf haben, den er glaubt, verteidigen zu müssen, aber mit dieser Sache will er bestimmt nichts zu tun haben. Die Chancen stehen gut, dass er reden wird.«

			Sie fuhren mit fünf nicht gekennzeichneten Autos zu der betreffenden Adresse, darunter Hecks kastanienbrauner Peugeot 308 sowie ein ebenfalls nicht markierter gepanzerter Polizeitransporter. Sie fuhren, ohne großes Aufsehen zu erregen und ohne eingeschaltete Martinshörner. St. Ann’s war kein Viertel, das jeglicher Kontrolle entglitten war, aber es war keine Gegend, in der umfangreichere Polizeiaktivitäten unbemerkt bleiben würden, und wenn die Nachricht die Runde machte, dass »einer der Jungs« in Schwierigkeiten steckte, konnte sich schnell eine Meute zusammenrotten. Von der Anlage her glich die Gegend einem Kaninchenbau aus zerbröckelnden Sozialwohnungsblocks, die durch schmutzige Fußwege miteinander verbunden waren – nachts ein Paradies für Straßenräuber. Diese unheilvolle Atmosphäre wurde noch dadurch gesteigert, dass sich eine winterlich-feuchte Finsternis herabgesenkt hatte und dichter Nebel durch die engen Gassen waberte.

			Als sie die Lakeside View Nummer 41 erreichten, fanden sie ein kastenförmiges rotes Backsteingebäude vor, dessen Zugang aus einer kurzen Betonrampe mit einem schmiedeeisernen Geländer bestand. Ein einzelner Gang zog sich der Länge nach an dem Wohnkomplex entlang, von dem die einzelnen Wohnungstüren – 41a, 41b, 41c und 41d – abgingen.

			Heck, Grinton und Jowitt musterten das Haus aus kurzer Entfernung. In der abendlichen Finsternis war nur der gewölbte Eingang zu erkennen, in dessen Bogen eine einzelne schwache Lampe brannte. Vom Rest des Gebäudes war nur ein düsterer Umriss zu sehen. Einige Meter hinter ihnen wartete eine Gruppe Detectives und mit Schutzwesten gesicherter uniformierter Beamter, während der Transporter mit der Verstärkung etwa fünfzig Meter weiter hinten in der nächsten Sackgasse stand. Keiner sagte etwas.

			Schließlich drehte Grinton sich um und wandte sich mit gedämpfter Stimme an seine Leute. »Also gut, alle mal herhören. Roberts und Atherton … Sie bleiben bei uns. Alle anderen begeben sich auf die Rückseite des Gebäudes. Sichern Sie alle Erdgeschossfenster und alle Feuertüren. Schnappen Sie sich jeden, der versucht, das Gebäude zu verlassen.«

			Die Angesprochenen bekundeten mit einem Nicken, dass sie verstanden hatten, dann setzte sich die Gruppe bis auf zwei Uniformierte in Bewegung und verschwand im Nebel. Grinton warf einen Blick auf seine Uhr und ließ ihnen fünf Minuten Zeit, damit sie in ihren jeweiligen Positionen Stellung beziehen konnten. Dann sah er Heck und Jowitt an und nickte. Sie traten aus der Einmündung der Gasse hervor, stiegen die Rampe hinauf und bogen in den Backsteingang ein, der nur schwach von zwei flackernden nackten Glühbirnen erhellt wurde und von einem Ende bis zum anderen mit aufgesprayten Obszönitäten verunstaltet war. Vier der drei Haustüren waren mit gleichartigen Graffitis verziert. Die einzige Haustür, die nicht dem Vandalismus zum Opfer gefallen war, war die Tür von Nummer 41c – des Zuhauses von Alan Devlin.

			Da es keine Klingel gab, pochte Grinton mit der Faust gegen die Tür. Es vergingen einige Sekunden, dann wurde auf der anderen Seite der Tür herumhantiert, und sie öffnete sich so weit, wie es die Sicherheitskette zuließ. Das Gesicht, das in dem Schlitz auftauchte, gehörte zu einem Mann, der Mitte dreißig sein mochte, doch es war aufgedunsen und pockennarbig, eine Augenbraue war von einer alten Narbe in zwei Hälften unterteilt. Es gehörte unmissverständlich dem einstmals harten Burschen Alan Devlin, doch dieser Tage war er untersetzt und hatte eine Wampe und einen kahl rasierten Kopf. Er war in einem schmuddeligen T-Shirt und einer lilafarbenen Herrenunterhose an der Tür erschienen, und selbst durch den schmalen Schlitz sahen sie Halsketten und billige, geschmacklose Ringe an nikotingelben Fingern. Er wirkte eher verdutzt als feindselig, was wahrscheinlich vor allem daran lag, dass das Erste, was er sah, Grintons Augenklappe war. Er setzte sich eine Metallbrille mit dicken Gläsern auf, um die Augenklappe besser in Augenschein nehmen zu können.

			»Alan Devlin?«, fragte der Chief Superintendent.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«

			Grinton stellte sich vor und zeigte seinen Dienstausweis. »Das ist Detective Inspector Jowitt, und das ist Detective Sergeant Heckenburg.«

			»Ich nehme an, ich darf mich geehrt fühlen«, grummelte Devlin, sah jedoch alles andere als das aus.

			»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Grinton.

			»Worum geht’s?«

			»Das wissen Sie nicht?«, entgegnete Jowitt.

			Devlin bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Hab mich gerade gefragt, ob Sie es überhaupt selbst wissen.«

			Heck betrachtete den Mann aufmerksam. Er war zwar sichtlich ungehalten über die abendliche Störung, doch seine entspannte Körpersprache wies darauf hin, dass er nicht allzu beunruhigt war. Entweder hatte Devlin nichts zu verbergen, oder er war ein guter Schauspieler. Letzteres war gut möglich, denn als Jugendlicher hatte er jede Menge Gelegenheit gehabt, die Kunst der Täuschung zu erlernen.

			»Jimmy Hood«, sagte Grinton. »Sagt Ihnen der Name was?«

			Devlin sah sie weiter ausdruckslos an, jedoch einige Sekunden länger, als es vielleicht normal gewesen wäre. Dann löste er die Sicherheitskette und öffnete die Tür.

			Heck sah die beiden uniformierten Beamten an, die hinter ihnen standen. »Sie warten hier draußen, okay? Wir müssen ihm ja nicht alle auf die Pelle rücken.« Sie nickten und blieben auf dem Außengang stehen, während die drei Detectives einen schwach beleuchteten Flur betraten, der mit Unrat und Bündeln miefender, verschmutzter Kleidung übersät war. Von dem Flur ging eine offen stehende Tür in ein von einer Lampe erleuchtetes Zimmer ab, aus dem das Geräusch eines eingeschalteten Fernsehers drang. Es roch intensiv nach Pommes mit Ketchup.

			Devlin sah sie direkt an und rückte seine Brille mit den bullaugendicken Gläsern zurecht. »Ich nehme an, Sie wollen wissen, wo er ist.«

			»Nicht nur das«, stellte Grinton klar. »Wir wollen auch wissen, wo er war.«

			Plötzlich war über ihnen ein donnerndes Stampfen von Schritten zu hören – das Geräusch von jemandem, der rannte. Heck spannte sich instinktiv an. Er wirbelte herum und erblickte den Fuß einer in der Dunkelheit liegenden Treppe, die genau in diesem Moment jemand hinunterstürmte. Aber es war nicht der brutale Riese Jimmy Hood, sondern ein Jugendlicher. Er war höchstens siebzehn, hatte mausbraunes wuscheliges Haar und einen flaumigen Schnäuzer. Er war nur mit einer kurzen Hose bekleidet, die einen schlanken, muskulösen Oberkörper offenbarte, der mit diversen scheußlichen Tätowierungen übersät war – und hatte einen Baseballschläger in der Hand.

			»Was ist hier los, verdammte Scheiße?« Er ging wütend auf die Polizeibeamten zu und kam ihnen bedrohlich nahe.

			»Entspann dich, Mann«, sagte Devlin und setzte ein Lächeln auf. »Sie haben nur ein paar Fragen, dann ziehen sie wieder ab.«

			»Was für verschissene Fragen?«

			Jowitt zeigte mit einem Finger auf den Jungen. »Nimm den Schläger runter, Kleiner.«

			»Wollen Sie sich mit mir anlegen?« Der Ausdruck des Jungen war angespannt, sein Blick aggressiv.

			»Willst du das Ganze für deinen alten Herrn noch schlimmer machen, als es sowieso schon ist?«

			Es folgte ein kurzer Moment atemlosen Schweigens. Der Junge sah von einem zum anderen, sichtlich unbeeindruckt von der Phalanx an Polizeibeamten, die ihm gegenüberstand, obwohl er es erkennbar nicht gewohnt zu sein schien, dass seine Gegner nicht das Weite suchten, wenn er mit seinem Schlagwerkzeug auf sie zukam. »Da draußen lungern noch mehr von diesen Arschlöchern rum, Dad. Schleichen durch die Gegend und bilden sich ein, niemand könnte sie sehen.«

			Sein Vater schnaubte verächtlich. »Und all das, weil Jimbo gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat?«

			»Die Sache ist ein bisschen ernster als das«, entgegnete Jowitt. »So ernst, dass ich mir wirklich nicht vorstellen kann, dass Sie unsere Arbeit in der Weise behindern wollen, wie Sie das hier gerade tun.«

			»Ich behindere Ihre Arbeit nicht … Ich habe Sie soeben in meine Wohnung gelassen.«

			Ein ziemlich kluger Schachzug, wie Heck bewusst wurde.

			»Wir werden sehen.« Grinton ging in Richtung Wohnzimmer. »Reden wir.«

			Devlin grinste höhnisch und folgte ihm. Jowitt ging ebenfalls hinter ihnen her. Heck wandte sich Wayne Devlin zu. »Dein Vater möchte es so aussehen lassen, als würde er kooperieren, Junge. Indem du mit dieser Offensivwaffe herumwedelst, erleichterst du ihm das nicht gerade.«

			Mit finsterem Blick, aber inzwischen auch ein wenig hilflos dreinschauend – als ob die Anwesenheit anderer Männer, die den großen Macker heraushängen ließen, eine derartige Herausforderung für seine Männlichkeit darstellte, dass er keine Antwort darauf wusste –, schleuderte der Junge den Baseballschläger schließlich mit voller Wucht gegen den Pfosten des Treppengeländers. Der Schlag hallte ohrenbetäubend durchs Haus, im nächsten Moment drängte der Junge sich an Heck vorbei ins Wohnzimmer. Als Heck es ebenfalls betrat, sah er, dass es dort genauso aussah wie im Flur, nämlich als ob eine Bombe eingeschlagen wäre. Überall flogen Zeitschriften herum, eine war aufgeschlagen und zeigte das Foto einer breitbeinigen nackten Frau; der Tisch und sämtliche Abstelloberflächen waren mit leeren Bierdosen und schmutzigem Geschirr vollgestellt; auf dem Kaminsims standen überquellende Aschenbecher auf der Kippe. Zu dem Gestank nach Ketchup gesellte sich der abgestandene Geruch nach kaltem Zigarettenqualm.

			»Kommen wir direkt zur Sache«, sagte Grinton. »Hält sich Hood gegenwärtig hier auf?«

			»Nein«, entgegnete Devlin, immer noch völlig ungerührt.

			Er ist ganz entspannt, dachte Heck. Geradezu unnatürlich entspannt.

			»Wenn ich also mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückkäme, um die ganze Bude auf den Kopf stellen zu dürfen, würde ich ihn definitiv nicht finden, Mr Devlin?«, fragte Grinton.

			Devlin zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie Gründe hätten, anzunehmen, dass er hier ist, hätten Sie bereits einen Durchsuchungsbeschluss. Aber egal. Von mir aus können Sie auch ohne diesen Fetzen Papier nach ihm suchen.«

			»Weshalb ich davon ausgehe, dass wir uns das schenken können. Aber wir könnten uns ja trotzdem mal umsehen.« Grinton nickte Heck zu, der vor die Tür ging und die beiden uniformierten Beamten hereinließ. Ihre schweren Stiefel stapften laut die Stufen hinauf, als sie in die obere Etage stiegen.

			»Wie oft war Jimmy Hood hier?«, fragte Jowitt. »Ich meine, in letzter Zeit?«

			Devlin zuckte erneut mit den Schultern. »Hin und wieder. Hat auf dem Sofa gepennt.«

			»Und das haben Sie nicht gemeldet?«

			»Er ist ein alter Kumpel, der versucht, wieder auf die Beine zu kommen. Wegen so was verpfeife ich ihn doch nicht.«

			»Wann war er zum letzten Mal hier?«, fragte Heck.

			»Vor ein paar Tagen.«

			»Was hatte er an?«

			»Was er immer anhat … Trainingshose, Sweatshirt, Dufflecoat. Der arme Teufel lebt aus einer Plastiktüte.«

			Die Detectives vermieden es, einander anzusehen. Sie waren vorab übereingekommen, die wahre Absicht ihres Besuchs erst preiszugeben, wenn Grinton es für erforderlich hielt; wenn Devlin wusste, was im Gange war, und seinem alten Kumpan trotzdem Unterschlupf gewährt hatte, machte ihn dies zu einem Komplizen all der Morde – und es würde ihnen helfen, Beweismaterial gegen ihn zusammenzutragen, wenn er von sich aus Wissen preisgab, ohne dazu gedrängt worden zu sein.

			»Wann erwarten Sie ihn zurück?«, fragte Heck.

			Devlin setzte angesichts der Dümmlichkeit einer solchen Frage einen amüsierten Gesichtsausdruck auf (der auch diesmal wieder vorgetäuscht war, das konnte Heck deutlich spüren). »Woher soll ich das wissen? Ich bin doch nicht sein verdammter Aufpasser. Er weiß, dass er jederzeit willkommen ist, aber er will es nie übertreiben und unsere Gastfreundschaft ausnutzen.«

			»Hat er ein Handy, sodass Sie sich mit ihm in Verbindung setzen können?«, fragte Jowitt.

			»Er hat gar nichts.«

			»Ist er jemals sehr spät abends gekommen?«, hakte Grinton nach. »Also … ungewöhnlich spät?«

			»Was sind das für Scheißfragen?«, meldete sich Wayne Devlin zu Wort, den die Geräusche intensiver Aktivität, die aus der oberen Etage nach unten drangen, zusehends beunruhigten.

			Grinton sah ihn an. »Fragen, die ehrliche Antworten erfordern, mein Junge … ansonsten werden du und dein Vater ganz tief in einem Riesenhaufen Scheiße sitzen.« Er ließ seinen Blick wieder zurück zu Devlin wandern. »Also … irgendwelche spätabendlichen Besuche?«

			»Gelegentlich«, gab Devlin zu.

			»Wann?«

			»Ich führe kein verdammtes Tagebuch.«

			»Hat er je nervös gewirkt?«, fragte Jowitt.

			»Wann wohl nicht? Immerhin versteckt er sich vor der Polizei.«

			»Und war er mal blutverschmiert?«, hakte Grinton nach.

			Im ersten Moment schien Devlin verwirrt, doch dann wurde sein Gesicht langsam – ganz langsam – immer länger. »Sie meinen doch nicht … Sie spielen doch wohl nicht auf diese Ladykiller-Geschichte an?«

			»Sie machen wohl Witze, verdammt!«, platzte Wayne Devlin heraus und sah bestürzt aus.

			»Mir kommt da gerade ein interessanter Gedanke, Wayne«, wandte sich Heck an den Jungen. »Ist das da draußen im Flur eigentlich dein Baseballschläger – oder gehört er Jimmy Hood?«

			Der Mund des Jungen klappte auf. Auf einmal war er nicht mehr so sehr der draufgängerische Teenager, der den dicken Macker spielte, sondern eher ein beunruhigtes Kind. »Es ist … es ist meiner, aber das heißt nicht …«

			»Wenn wir ihn für eine kriminaltechnische Untersuchung sicherstellen und Blutspuren an ihm finden, müssen wir also dich festnehmen und nicht Jimmy?«

			»So läuft das nicht, Detective«, schaltete sich der ältere Devlin ein, dem jedoch zum ersten Mal seit ihrer Ankunft etwas Farbe in die Wangen geschossen war – vielleicht dämmerte ihm, dass sein Sohn womöglich etwas ausbaden musste, das ein anderer begangen hatte. »Sie können uns keine Angst einjagen.«

			Doch der jüngere Devlin sah verängstigt aus. »Sie werden kein verdammtes Blut an dem Schläger finden. Er lag seit Monaten unter meinem Bett. Jimbo hat ihn nicht angerührt. Dad, erzähl ihnen, was sie verdammt noch mal wissen wollen.«

			»Wie ich bereits sagte, Jimbo war nur ein paar Male hier«, stellte Devlin affektiert klar. Er spielt immer noch den Ruhigen, dachte Heck. »Und ist nie lange dageblieben.«

			»Und Ihnen ist nicht durch den Kopf gegangen, dass er vielleicht in diese Morde verwickelt sein könnte?«, fragte Grinton.

			»Oder verschließen Sie einfach nur die Augen vor der Wahrheit?«, fragte Jowitt.

			»Er war immer ein guter Kumpel …«

			»Sie verschließen also tatsächlich die Augen vor der Wahrheit? Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass der Richter sich davon beeindrucken lässt.«

			»Vielleicht ist es mir ein- oder zweimal durch den Kopf gegangen«, erwiderte Devlin scharf. »Aber man will nicht glauben, dass ein Kumpel zu so etwas in der Lage sein könnte …«

			»Obwohl er es schon mal gemacht hat?«, hakte Grinton nach.

			»Nicht so etwas Schlimmes.«

			»Schlimm genug.«

			»Sie sollten zu seiner Tante fahren!«, mischte sich Wayne Devlin ein.

			Dieser Hinweis ließ alle verstummen. Sie sahen ihn neugierig an. Er erwiderte den Blick mit ausdruckslosen Augen und errötenden Wangen.

			»Wovon redest du?«, fragte Heck.

			»Er hat immer von seiner Tante Mavis gefaselt …«

			»Wayne!«, wies der ältere Devlin ihn zurecht.

			»Wenn Jimbo irgendwas Übles im Schilde führt, wollen wir damit nichts zu tun haben.«

			Die beiden sind gut, dachte Heck. Die beiden sind wirklich gut.

			»Gibt es irgendetwas, was Sie uns erzählen wollen, Mr Devlin?«, fragte Grinton.

			Devlin richtete den Blick zu Boden und entblößte die Zähne. Er riss sich die Brille vom Kopf und putzte sie wie wild an seinem schmutzigen T-Shirt – als ob er unschlüssig und hin- und hergerissen wäre, als ob er wütend wäre, in diese Lage gebracht worden zu sein, jedoch nicht unbedingt wütend auf die Polizei.

			»Wayne könnte recht haben«, sagte er schließlich. »Vielleicht sollten Sie mal hinfahren. Ihr Name ist Mavis Cutler. Und bevor Sie fragen – ansonsten weiß ich nichts über sie. Sie ist nicht seine richtige Tante. Sie ist irgendein altes Miststück, das Jimbo als Kind in Pflege genommen hat. Muss heute mindestens zwischen siebzig und achtzig sein. Keine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen ist – er hat nie darüber geredet, aber ich glaube, sie hat ihn behandelt wie einen Hund.«

			Also war Hood in Wahrheit jedes Mal über seine böse Tante hergefallen, wenn er eine dieser anderen Frauen attackiert hatte, schlussfolgerte Heck, seine Grundkenntnisse an Forensischer Psychologie hervorkramend. Es ist eine schlüssige Erklärung. Wenn auch natürlich ein bisschen zu schlüssig.

			»Und warum sollten wir ihr einen Besuch abstatten?«, fragte Jowitt.

			Devlin hob den Kopf wieder in Normalposition, seine Schultern sackten nach unten, als ob er auf einmal froh wäre, sie von einem Gewicht befreien zu können. »Als… als Jimbo hier vor einigen Monaten zum ersten Mal aufgekreuzt ist, hat er gesagt, er wäre zurück nach Nottingham gekommen, um ihr einen Besuch abzustatten. Und als er gesagt hat, ›um ihr einen Besuch abzustatten‹, klang das nicht so, als wäre er auf ein nettes Familientreffen aus, falls Sie verstehen, was ich meine.«

			»Und warum hat er sich dann so viel Zeit gelassen?«, wollte Jowitt wissen.

			»Anfangs konnte er sie nicht ausfindig machen. Ich glaube, dass er gestern vielleicht nach Hucknall gefahren ist, um sie zu suchen. Dort haben sie gelebt, als er ein Kind war.«

			Ganz schön clever, dachte Heck. Devlin benutzt reale Ereignisse, um die Geschichte glaubhaft zu machen.

			»Irgendjemand da oben hat es ihm wahrscheinlich gesagt«, fuhr Devlin fort.

			»Hat ihm was gesagt?«

			»Dass sie inzwischen in Matlock lebt. Wo genau, weiß ich nicht.«

			Matlock in Derbyshire. Vierzig Kilometer weit entfernt.

			»Woher wissen Sie das alles?« Grinton klang argwöhnisch.

			Devlin zuckte mit den Schultern. »Er hat mich heute angerufen – aus einer Telefonzelle. Um mir zu sagen, dass er die Stadt heute Abend verlassen will und wir uns wahrscheinlich nicht wiedersehen werden.«

			»Und trotzdem haben Sie uns nicht informiert?« In Jowitts Stimme schwang äußerstes Missfallen mit.

			»Ich informiere Sie doch gerade, oder etwa nicht?«

			»Es könnte zu spät sein, Sie schwachsinniger Volltrottel!« Jowitt stürmte in den Flur und beorderte die beiden uniformierten Beamten aus der oberen Etage nach unten.

			»He, er hat nie ausdrücklich gesagt, dass er vorhatte, dieser alten Schachtel etwas anzutun«, stellte Devlin gegenüber Grinton klar. »Vielleicht ist er nicht mal auf dem Weg nach Matlock. Er kann genauso gut in diesem Moment das verdammte Land verlassen! Das ist alles pure Spekulation.«

			Und für Spekulationen kannst du nicht belangt werden, dachte Heck. Du bist ein schlaues Kerlchen.

			»Machen Sie keine Dummheiten, Mr Devlin«, stellte Grinton klar und bedeutete Heck, dass es Zeit war aufzubrechen. »Wie zum Beispiel Jimmy zu warnen, dass wir auf dem Weg sind. Wir brauchen bei Hood nur ein Handy mit Anrufen zu finden, die sich zu Ihnen zurückverfolgen lassen, und schon können wir Sie als Komplizen einbuchten.«

			Draußen auf dem Gang vor den Wohnungen brüllte Jowitt bereits in sein Funkgerät. »Ist mir scheißegal, wie ungeneigt sie sind – bring sie dazu, die Wählerverzeichnisse und die Telefonbücher zu checken. Sie sollen jede Frau in Matlock ausfindig machen, die Mavis Cutler heißt, verdammt noch mal … Ende der Durchsage!« Er wandte sich zu Grinton und Heck um. »Wir sollten dieses Arschloch von Devlin wegsperren.«

			Grinton schüttelte den Kopf und ignorierte die Tatsache, dass die Tür zu Wohnung Nummer 41c hinter ihnen zugeknallt wurde. »Wir könnten ihn immer noch dazu kriegen, als Zeuge für uns auszusagen. Wenn wir ihn jetzt schon verhaften, verlieren wir jede Möglichkeit, Druck auf ihn auszuüben.«

			»Was ist, wenn er abhaut?«

			»Wir setzen jemanden auf ihn an.«

			»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Heck. »Aber ich werde nicht mit Ihnen nach Matlock mitfahren.«

			Grinton sah überrascht aus. »Nach all dieser Vorarbeit wollen Sie nicht dabei sein, wenn wir ihn uns schnappen?«

			Heck zuckte mit den Schultern. »Ich will ehrlich sein, Sir: Devlin hat da drinnen eine gute Show abgezogen, aber ich glaube nicht, dass Hood auch nur die leiseste Absicht hat, sich nach Derbyshire zu begeben. Ich glaube, dass wir losgeschickt werden, um einem Phantom nachzujagen.«

			Jowitt sah ihn verdutzt an. »Warum sollte Devlin das tun?«

			»Es ist nur eine Vermutung, aber eine, die nicht aus der Luft gegriffen ist. Obwohl Jimmy Hood zuletzt wegen schwerer Verbrechen verurteilt wurde, lässt Alan Devlin ihn auf seinem Sofa übernachten. Nicht nur einmal, sondern etliche Male. Dieser Kerl ist nicht besonders pingelig, wenn es darum geht, mit Sexualstraftätern zu verkehren.«

			»Na kommen Sie schon, Heck«, wandte Jowitt ein. »Devlin steckt auch so schon tief genug in der Scheiße – da wird er nicht auch noch einem Serienmörder Beihilfe leisten.«

			»Er steckt allenfalls in einem Häufchen Matsch, Sir. Was hat er denn schon zugegeben, außer dass er einem Straftäter Unterschlupf gewährt hat? Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass er uns auf eine falsche Fährte gelockt hat … er hat sich abgesichert. Alles, was er von sich gegeben hat, steht unter dem Vorbehalt ›Ich bin mir da nicht sicher‹ oder ›Ich vermute es nur‹. Wir haben nicht einmal etwas in der Hand, um ihn wegen Behinderung einer Ermittlung dranzukriegen.«

			»Aber nach dem, was er uns erzählt hat, können wir auch nicht einfach nichts tun«, stellte Grinton klar.

			»Da stimme ich Ihnen zu, Sir. Aber während Sie nach Matlock fahren, werde ich auf eigene Faust ein paar Hinweisen nachgehen. Ist das in Ordnung?«

			»Kein Problem … Vergessen Sie nur nicht, über alles einen schriftlichen Bericht zu verfassen.«

			Während Grinton dafür sorgte, dass zwei seiner Zivilbeamten als verdeckte Observierer an der Lakeside View die Stellung hielten, gingen die anderen zurück zu ihren Autos und stiegen ein, um schnell in das nächste County zu fahren. Jowitt hatte wieder sein Funkgerät vor der Nase, setzte die Einsatzzentrale von Derbyshire ins Bild und stieg hastig in seinen Wagen. Heck blieb auf dem Bürgersteig stehen und tätigte seinerseits einen schnellen Anruf – in seinem Fall galt das Telefonat der Recherche-und-Analyseabteilung der Wache von St. Ann’s. Was die Arbeit von Recherche-und-Analyseabteilungen anging, war diese ziemlich effizient.

			»Heck?«, meldete sich die beherzte Stimme von Police Constable Marge Propper, einer stämmigen uniformierten Beamtin, deren schnelle, akkurate Recherchen der Sonderkommission Ladykiller bereits Dienste von unschätzbarem Wert erwiesen hatten.

			»Marge – gehe ich recht in der Annahme, dass Jimmy Hood, abgesehen von Alan Devlin, im inneren Bereich von Nottingham keine weiteren uns bekannten ehemaligen Komplizen hat?«

			»Das ist korrekt.«

			»Okay … Ich möchte mal etwas anderes versuchen. Könnten Sie sich mit dem Roundhall-Gefängnis in Coventry in Verbindung setzen? Finden Sie heraus, wer Hood in den vergangenen eineinhalb Jahren besucht hat. Mich interessieren alle Namen regelmäßiger Besucher, die im Laufe dieser Ermittlungen noch nicht aufgetaucht sind.«

			»Wird gemacht, Heck. Um diese Zeit könnte es aber ein paar Minuten dauern, eine Antwort zu erhalten.«

			»Kein Problem. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie was für mich haben.«

			Er hielt einen Moment inne, bevor er in seinen Peugeot stieg. Die anderen Polizeifahrzeuge waren allesamt bereits losgefahren und hatten eine düstere, absolute Stille hinterlassen. Die Gebäude, die ihn umgaben, waren kaum mehr als undeutliche, eckige Umrisse, nur hier und da war das eigenartig anmutende blasse Quadrat eines beleuchteten Fensters zu sehen, doch in den meisten Fällen wurde der schwache Schein, der aus den Fenstern fiel, sofort von der Dunkelheit verschluckt. Der Zugang zu dem Haus an der Lakeside View war ein schwarzes Rechteck, das niemanden einlud, es noch einmal zu betreten.

			Heck stieg in seinen Wagen und startete den Motor.

			Es war unmöglich zu sagen, ob sie auf der richtigen Spur waren oder nicht, aber es fühlte sich so an, als ob sie richtiglägen. Er traute Alan Devlin immer noch nicht, doch das partielle Eingeständnis des Kerls hatte ihnen zumindest die Gewissheit verschafft, dass Hood sich sowohl in dieser Gegend als auch in Hucknall aufgehalten hatte – womit klar war, dass er sich in etwa zur Tatzeit in unmittelbarer Nähe aller bekannten Mord-Tatorte aufgehalten hatte. Im Rückblick erschien natürlich alles so vorhersehbar und erbärmlich. Als er aus der Sackgasse fuhr, wurde ihm bewusst, dass diese heruntergekommene Umgebung mit den kaputten Fenstern und dem Labyrinth aus seelenlosen Gassen, die von mit Graffiti übersäten Backsteinwohnblöcken gesäumt waren, ihm schmerzlich vertraut vorkam. So viele seiner Fälle hatten ihn in hoffnungslose Gegenden wie diese geführt.

			Sein Handy klingelte, und er klatschte es sich ans Ohr. »Hallo, hier Heckenburg!«

			»Wir könnten was haben, Heck«, sagte Marge Propper. »In seinem letzten Jahr in Roundhall wurde Jimmy Hood neunmal von einer gewissen Sian Collier besucht.«

			»Der Name sagt mir nichts.«

			»Nein … Wir hatten sie bisher nicht auf dem Radar, obwohl sie wegen Drogenbesitzes und Ladendiebstahls aktenkundig ist. Sie ist weiß, zweiunddreißig Jahre alt und stammt gebürtig von hier. Ihre letzte Verurteilung liegt schon über fünf Jahre zurück, also hat sie inzwischen vielleicht Ordnung in ihr Leben gebracht.«

			»Abgesehen davon, dass sie sich mit Sexualmördern einlässt, oder?«

			»Genau …«

			Heck hantierte an seinem Navi herum. »Wo wohnt sie?«

			»Mountjoy Height Nummer achtzehn – das ist in Bulwell.«

			»Kenne ich.«

			»Heck, wenn Sie da hinfahren, sollten Sie vielleicht erst mal mit der hiesigen Kripo sprechen. Es ist eine unruhige Gegend.«

			»Danke für die Warnung, Marge. Aber ich peile nur mal die Lage. Und ich habe ja auf jeden Fall mein Funkgerät dabei.«

			Die Finsternis des Winterabends war für Heck jetzt von Vorteil – vor allem, weil sie dafür sorgte, dass die Straßen frei waren, aber auch, weil er auf diese Weise, wenn er erst einmal in Bulwell war, die nebligen, heruntergekommenen Straßen entlangfahren konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

			Als er die Mountjoy Height schließlich ausfindig gemacht hatte, fand er eine Reihe zweistöckiger, mit Kieselrauputz verputzter Reihenhauswohnungen vor. Die Anlage befand sich auf erhöhtem Grund, von dem aus man eine weitere labyrinthartige Wohnsiedlung überblickte. Als Erstes fuhr Heck an der Front der Häuser entlang und sah matschige Rasenflächen, die als gemeinschaftlich genutzte Vorgärten dienten. Auf den Rasenflächen standen Mülltonnen auf Rädern, dazwischen lag achtlos verstreut jede Menge Unrat. Auf der Straße parkten ein paar Autos, hinter den meisten Fenstern der Wohnungen brannte Licht. Anschließend erkundete er die Rückseite der Reihenhausanlage, wo er in eine tiefer gelegene, gewundene Gasse hineinfuhr, die an einigen Garagen vorbeiführte. Einige Garagentore standen offen, andere waren geschlossen. Die Garage von Nummer achtzehn verfügte über kein Tor, erweckte jedoch sein ganz besonderes Interesse, da in ihr ein großes, ansehnliches Motorrad stand.

			Heck ließ den Wagen ausrollen und stellte den Motor ab.

			Er stieg aus und lauschte aufmerksam; in der Nähe war ein Streit im Gange. Die Stimmen der Beteiligten waren gedämpft und nur undeutlich zu hören, aber sie klangen wie die Stimmen eines erwachsenen Paars. Im ersten Moment war er nicht sicher, woher sie kamen – möglicherweise sogar direkt aus dem Haus Nummer achtzehn, das hinter der Garage in der Dunkelheit aufragte und zu dem eine schmale Treppe hinaufführte.

			Er musterte das Motorrad von der Garagenzufahrt aus und konnte trotz der Dunkelheit erkennen, dass es sich um eine neue Suzuki GSX handelte, ein teures Modell für diese Gegend.

			»Detective Sergeant Heckenburg für Charlie Six«, sprach er in sein Funkgerät. »Eine Überprüfung in der nationalen polizeilichen Datenbank, bitte. Kommen.«

			»Detective Sergeant Heckenburg, Charlie Six hört«, ertönte die knisternde Antwort.

			»Ich brauche alles über eine schwarze Suzuki GSX, Kennzeichen Julius-Zürich-sieben-drei-Berta-Friedrich-Anton. Ende.«

			»Bleiben Sie auf Empfang. Ende.«

			Heck ging zur Seite der Garage und blickte die Treppe hinauf. Das vor ihm aufragende Gebäude war in wabernden Nebel gehüllt, doch drinnen brannten noch Lichter, und der Streit ging weiter. Es klang, als wäre er noch heftiger geworden. Glas ging zu Bruch, was gar nicht mal unbedingt schlecht war – es konnte ihm das Recht verschaffen, sich Einlass zu erzwingen.

			»Nationale polizeiliche Datenbank für Detective Sergeant Heckenburg, kommen.«

			»Ich höre.«

			»Eine schwarze Suzuki GSX, Kennzeichen Julius-Zürich-sieben-drei-Berta-Friedrich-Anton, wurde gestern Abend in Hucknall als gestohlen gemeldet. Kommen.«

			»Verstanden. Danke für die Information. Was weiß man über die Umstände des Diebstahls? Kommen.«

			»Die waren ziemlich ernst, Sergeant. Der Diebstahl wird als Raub behandelt. Ein Motorradkurier wurde vor einem Zeitschriftenladen mit einer Flasche niedergeschlagen, anschließend wurden ihm sein Helm und sein Motorrad entwendet. Zurzeit liegt er auf der Intensivstation. Bisher gibt es keine Täterbeschreibung. Kommen.«

			Heck dachte darüber nach. Das klang von Minute zu Minute mehr nach Jimmy Hood. Davon ausgehend, dass er nun im Begriff war, eine Verhaftung aufgrund einer schweren Straftat vorzunehmen, hatte er die Berechtigung, die Garage zu betreten – was er auch umgehend tat. In den ölverschmierten Winkeln und Ecken der Garage fand er allen möglich Unrat vor: mit jeder Menge Krimskrams vollgestopfte Kartons; kaputte, verdreckte Haushaltsgeräte; sogar ein Haufen Ketten, von denen einige um einen senkrechten Stahlträger gewickelt waren, der das Garagendach trug.

			»Detective Sergeant Heckenburg … wollen Sie damit sagen, dass Sie dieses Fahrzeug gefunden haben? Kommen.«

			»Das kann ich bestätigen«, entgegnete Heck und zog sich seine Handschuhe an, während er sich weiter umsah. »In einer offenen Garage auf der Rückseite von Haus Nummer achtzehn an der Mountjoy Height in Bulwell. Der Verdächtige, von dem ich vermute, dass er sich in dem Haus aufhält, heißt Jimmy Hood. Männlich, weiß, Anfang dreißig, eins neunzig groß und gebaut wie ein Kleiderschrank. Hood ist wegen schwerster Körperverletzung vorbestraft und gilt als Verdächtiger für die Ladykiller-Morde. Deshalb brauche ich umgehend Verstärkung. Anfahrt ohne Martinshorn. Kommen.«

			»Verstanden, Sergeant … Verstärkungseinheiten sind auf dem Weg. Voraussichtliche Ankunftszeit in fünf Minuten. Ende.«

			Heck schob sein Funkgerät zurück in seine Jackentasche und bahnte sich einen Weg durch die Garage zu einer hinteren Tür, die sich problemlos aufdrücken ließ. Er folgte einem gepflasterten Weg, der seitlich am Fuß des steilen, matschigen Hangs entlangführte und an der Treppe zum Haus endete. Er stieg die Treppe vorsichtig hoch. Eigentlich brauchte er jetzt nur noch zu warten, bis die Verstärkung eintraf – doch dann passierte etwas.

			Und das änderte alles.

			Das Geschrei und Gebrüll, das aus dem Haus drang, war massiv angeschwollen. Haushaltsgegenstände flogen umher, knallten an Wände und zerschmetterten. Heck entschied, dass er immer noch warten konnte, denn so ein Streit in dieser Gegend war vermutlich nichts Ungewöhnliches, doch dann, als er die Rückseite des Hauses beinahe erreicht hatte, hörte er ein Baby schreien.

			Es schrie nicht nur.

			Es brüllte sich die Seele aus dem Leib.

			Regelrecht hysterisch und angsterfüllt.

			»Detective Sergeant Heckenburg für Charlie Six. Dringende Mitteilung!« Er stürmte die restlichen Treppen hoch und passierte einen Zugang, der zur Vorderseite des Hauses führte. »Bitte richten Sie der Verstärkung aus, dass sie sich beeilen soll – in dem Haus kommt es zu Gewalttätigkeiten, und ich höre ein Kind in einer Notlage. Ende!«

			Unter dem Dach der Veranda hielt er kurz inne. Durch das mit einer Eisschicht überzogene Fenster in der Haustür drang Licht, doch dahinter war bis auf kurze rasche Bewegungen kaum etwas zu erkennen. Von drinnen hallte nach wie vor Gebrüll nach draußen.

			Heck zog sich den Reißverschluss seiner Jacke zu und klopfte laut. »Polizei! Öffnen Sie bitte die Tür!«

			Drinnen wurde es schlagartig still – abgesehen von dem Baby, dessen lautes Schluchzen zu einem leisen, kraftlosen Jammern verebbt war.

			Heck klopfte noch einmal. »Hier ist die Polizei. Machen Sie sofort die Tür auf!« Durch die vereiste Scheibe erhaschte er einen Blick auf weitere verschwommene Bewegungen.

			Als er das nächste Mal die Tür bearbeitete, tat er dies mit seiner Schulter.

			Es bedurfte drei kräftiger Stöße, dann zersplitterte das Holzwerk. Riegel und Scharniere wurden aus den Angeln gerissen, und die Tür fiel krachend nach innen und offenbarte den Blick auf einen schmalen, mit Trümmern übersäten Flur, der in eine kleine Küche führte. Dort war ein großer Mann in einem Dufflecoat gerade im Begriff, das Haus durch eine Hintertür zu verlassen. Heck stürmte den Flur entlang. Im gleichen Moment erschien eine Frau aus einem Zimmer, das ebenfalls vom Flur abging. Sie hatte überall blaue Flecke, wirres Haar und war tränenüberströmt, Wimperntusche lief ihr in schmierigen Streifen die Wangen hinunter. Sie trug einen abgetragenen orangefarbenen Bademantel und drückte sich ein Baby an die Brust, dessen Gesicht knallrot gefleckt war.

			»Was wollen Sie?«, schrie sie und stellte sich Heck in den Weg. »Sie können nicht einfach hier eindringen!«

			Heck trat um sie herum. »Aus dem Weg bitte, Miss!«

			»Aber er hat nichts getan!« Sie packte Heck am Kragen, ihre scharfen Fingernägel kratzten über seinen Hals. »Könnt ihr Arschlöcher nicht endlich aufhören, ihn zu belästigen?«

			Heck musste sich mit aller Kraft losreißen, um sich aus ihrem Griff zu befreien. »Hat er Sie nicht gerade grün und blau geschlagen?«

			»Das hat er bloß getan, weil ich ihn nicht gehen lassen wollte …«

			»Er ist ein verdammter durchgeknallter Irrer!«

			»Unsinn … Das macht mir nichts aus.«

			»Anderen schon!« Heck riss sich los – woraufhin die Frau und das Baby erneut losheulten –, stürmte in die Küche, weiter durch die Hintertür nach draußen und landete auf einem mit Spielzeug übersäten Hof. Im gleichen Moment stürmte nur wenige Meter vor ihm eine kräftige Gestalt die Treppe zur Garage hinunter. Der Kerl hatte etwas in der Hand, das Heck im ersten Moment für eine Tasche hielt, doch dann sah er, dass es ein Motorradhelm war. »Jimmy Hood!«, rief er und stürmte die Treppe hinunter hinter ihm her. »Polizei! Bleiben Sie auf der Stelle stehen!«

			Hood reagierte darauf, indem er in einem Satz die restlichen drei oder vier Stufen hinuntersprang, sich den Helm aufsetzte, die Hintertür der Garage aufriss und durch sie verschwand. Heck nahm die letzten Stufen ebenfalls mit einem Satz und geriet auf dem Erdhang ins Rutschen und Taumeln, erreichte die Garagentür jedoch nur Sekunden nach dem Mann, hinter dem er her war. Er rammte die Tür mit der Schulter auf und sah, dass Hood bereits auf der Suzuki saß und den Motor antrat. Die grellen Scheinwerfer blitzten auf und strahlten über die Gasse hinweg. Das Dröhnen des Motors erfüllte das ramponierte Gemäuer der Garage.

			»Machen Sie doch nicht so einen verdammten Scheiß!«, schrie Heck.

			Hood sah sich zu ihm um – gerade lange genug, um ihm den Stinkefinger zu zeigen. Dann gab er Gas, und die Suzuki schoss so schnell los, dass sie beinahe auf dem Hinterrad fuhr.

			Doch der Flüchtige kam nur gut zehn Meter weit, dann ertönte ein ohrenbetäubendes KLONG!, und unter ihm wurde das Hinterrad zurückgerissen. Hood flog über die Lenkstange, überschlug sich in der Luft und krachte mit voller Wucht kopfüber gegen eine andere Garagentür, prallte von ihr ab und plumpste wie ein Sack auf das Kopfsteinpflaster, wo er verdreht und stöhnend liegen blieb. Das Motorrad kam nach einigen weiteren Metern zum Stehen. Es knatterte laut, der ramponierte Auspuff stieß Rauchwolken aus.

			»Ein bisschen nachlässig von Ihnen, Jimmy«, sagte Heck, trat auf die Gasse hinaus und stieß mit der Fußspitze gegen die Kette, die immer noch angespannt zwischen dem verbogenen Hinterrad und dem senkrechten Stahlträger im Innern der Garage hing. »Nicht zu merken, dass sich auf geheimnisvolle Weise etwas um die hintere Achse Ihres Motorrades gewickelt hat.«

			Blaulichter zuckten durch die Dunkelheit, als auf beiden Seiten Streifenwagen der örtlichen Polizei in die Gasse einbogen und langsam auf sie zurollten. Hood schaffte es, sich auf den Rücken zu rollen, konnte jedoch nicht mehr tun, als einfach nur dazuliegen und mit glasigen Augen und leerem Blick durch den Schlitz zu starren, an dem sich das Visier befunden hatte, das bei seinem Sturz abgerissen worden war.

			Heck zog ein Paar Handschellen aus seiner hinteren Hosentasche und ließ sie herabbaumeln, sodass Hood sie sehen konnte. »Aber wie auch immer, Freundchen, Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, doch es kann Ihre Verteidigung beeinträchtigen …«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Harold Lansing musste eine Erfahrung machen, die ihn beinahe das Leben kostete, um sich bewusst zu werden, dass er sein Leben mehr genießen sollte. Diejenigen, die ihn nicht kannten, wären natürlich verwundert gewesen, wenn sie erfahren hätten, dass er kein rundum glückliches und genüssliches Dasein führte.

			Der fünfundvierzigjährige Junggeselle war nicht nur Multimillionär, sondern sah zudem auch noch unverschämt gut aus. Er war sonnengebräunt, erfreute sich eines vollen grauen Haarschopfes, war stets modisch gekleidet, selbst wenn er Freizeitkleidung trug, und Besitzer zweier schicker Autos, eines Bentley Continental V8 und eines Hyundai Veloster Sport, sodass es höchst unwahrscheinlich schien, dass er nicht sowieso schon einer der zufriedensten Männer Großbritanniens war. Darüber hinaus besaß er drei luxuriöse Anwesen: eine Villa an der Côte d’Azur, wo er seinen seltenen dreitägigen Urlaub verbrachte, eine Luxuswohnung in Swiss Cottage, die ihm als Übernachtungsmöglichkeit diente, wenn er die Londoner Szene erkundete, und seinen »Zufluchtsort auf dem Land«, wie er es nannte, obwohl es in Wahrheit sein regulärer Wohnsitz war: ein prachtvolles ehemaliges Bauernhaus mit acht Schlafzimmern, Teil eines Anwesens, das Rosewood Grange hieß und sich in der Grafschaft Surrey befand. Mit den 120 Hektar grüner Gärten, die das Haus umgaben, privatem Tennisplatz und eigenem Krocketrasen, Innenswimmingpool und der nahezu obligatorischen Vervollständigung durch kostbare Kunstwerke und Antiquitäten hätte man erwartet, dass Rosewood Grange das absolute Juwel eines Partylöwen wäre, das Epizentrum eines ausgelassenen Playboy-Daseins, in dem die glamourösesten und angesagtesten Frauen an jedem Wochenende zusammenströmten, um sich die Kante zu geben.

			Nur dass es diesem Zweck nicht diente und in Wahrheit auch nie gedient hatte.

			Der äußere Schein konnte trügerisch sein.

			Abgesehen von einer gelegentlichen Runde Golf und ein paar erholsamen Stunden beim Angeln am River Mole, verwendete Lansing mehr Energie darauf, wohltätige Zwecke zu unterstützen, als seinen eigenen Freizeitbeschäftigungen nachzugehen. Außerdem war er ein Workaholic. Von seinem Privatbüro in Reigate aus leitete er diverse Computerfirmen, und er hatte den Großteil seines Geldes mit dem Verkauf von Software in den USA und im Fernen Osten gemacht. Darüber hinaus gehörte ihm eine Kette von Landgasthäusern und Hotels, deren Zielpublikum eine wohlhabende Klientel war. Dabei war es ihm wichtig, sich um all seine geschäftlichen Aktivitäten persönlich zu kümmern, und zwar nicht, weil er seinen Untergebenen nicht traute, sondern vor allem, weil er sich keinen Lebensstil vorstellen konnte, der darin bestand, »Däumchen zu drehen«, wie er es selbst ausdrückte.

			Doch dank eines Unfalls, den er vor Kurzem erlitten und der ihm einen zweiwöchigen Aufenthalt im Krankenhaus inklusive Intensivstation beschert hatte, fing er jetzt vielleicht – aber auch nur vielleicht – an, die Dinge etwas anders anzugehen.

			Als er seine Aktentasche an diesem herrlichen Julimorgen auf die Rückbank seines Bentleys geworfen hatte, hielt er einen Moment inne, bewunderte das üppige, von Sonnenstrahlen gesprenkelte Grün, das sein Haus umgab, und atmete die verführerischen Düfte des englischen Waldlandes ein: Rosenknospen, Heckenkirschen und frische Minze. Eine ziemliche Verbesserung im Vergleich zu den Gerüchen nach Stärke, Bleichmitteln und den großzügig verwendeten Antiseptika im Krankenhaus.

			Mein Gott, war es herrlich, am Leben zu sein! Aber was für ein Leben lebte er überhaupt?

			Na schön, als er im Krankenhaus gewesen war, hatte er eine Art Entschluss gefasst. Er hatte sich vorgenommen, sich öfter Urlaub zu genehmigen, häufigere und längere Reisen zu unternehmen und vielleicht sogar seine Beziehung zu Monica wieder aufleben zu lassen. Doch gleich am ersten Morgen, an dem er wieder offiziell arbeitstauglich war, war er bereits um Punkt sieben auf dem Weg ins Büro. Es war, als ob nichts passiert wäre, was dazu angetan war, seine wie ein Uhrwerk funktionierenden Gewohnheiten zu ändern. Dabei war es nicht etwa so, als ob es schwer wäre, daran etwas zu ändern; schließlich war Lansing der Chef – und der einzige Druck, den er je verspürte, war der Druck, dem er sich selbst aussetzte. Aber er würde trotzdem erst nach acht Uhr abends wieder nach Hause kommen und wie immer alleine die leichte Mahlzeit zu sich nehmen, die seine Haushälterin Mrs Beetham ihm hingestellt haben würde – ach nein, Mrs Beetham war ja gerade mit Mr Beetham, seinem Gärtner, im Urlaub, sodass er in Wahrheit alleine den Imbiss oder das Fast Food – wahrscheinlich eine schmierige Portion Fish and Chips – essen würde, das mitzunehmen ihm auf dem Nachhauseweg gerade noch rechtzeitig einfallen würde. Im Fernsehen würde er sich an diesem Abend vor allem die Börsennachrichten ansehen, und im Bett würde er noch die Wirtschaftsteile der Zeitungen lesen. Genau so lief sein übliches Alltagsprogramm ab – er war daran gewöhnt und damit zufrieden. Aber es war nicht das, was man im wahrsten Sinne des Wortes ein Leben nennen konnte.

			Er war nun mal ein Einzelgänger, und abgesehen von seiner Arbeit, dem Golfspielen und dem Angeln interessierte ihn kaum irgendetwas anderes, sodass es ihn nicht danach verlangte, »auszugehen und etwas zu unternehmen«, wozu Monica ihn einst zu überreden versucht hatte – genau genommen nicht lange, bevor sie sich getrennt hatten –, doch der Zwischenfall an dem Fluss hatte ihm bewusst gemacht, dass hinter jeder Ecke eine unvorhergesehene Katastrophe lauern konnte und dass es wahrscheinlich noch ziemlich viele Dinge für ihn zu erleben gab, die seine Zeit auf Erden zweifellos bereichern würden. Die bloße Erinnerung an das aufgewühlte grüne Wasser, das in seinen Ohren getost hatte, als er über das Wehr gespült worden war, reichte schon aus, um ihn innerlich erbeben zu lassen. Das Gewicht des Wassers hatte ihn niedergedrückt und auf seinen Körper eingeschlagen, ihn wieder und immer wieder auf den Backsteingrund des Tosbeckens geschleudert und ihn tief in dieser luftlosen eisigen Leere festgehalten. Diese furchtbare Erkenntnis, die ihn in diesem Moment ereilt hatte, war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt, die Erkenntnis, dass es das nun also gewesen war; dass es ohne jegliche Vorahnung oder auch nur die Andeutung einer Warnung von einem Augenblick zum anderen unwiderruflich aus und vorbei war. Alles. Die ganze Show. Es würde keine Verabschiedungen geben, keine Klärung ungelöster Angelegenheiten, keine Chance, Dinge in Ordnung zu bringen, die in Ordnung gebracht werden mussten. Das war’s einfach gewesen. Seine Zeit war abgelaufen. Es war zu Ende. Aus und vorbei.

			Beinahe reflexartig legte er seine blaue Seidenkrawatte ab.

			Es war nicht notwendigerweise eine Rebellion gegen die reglementierte Welt, in die er so lange eingekapselt gewesen war. Es bedeutete nicht, dass er seinen Blick auf einmal über den Tellerrand hinaus richtete – um sich zu vergnügen, anstatt seiner normalen Beschäftigung nachzugehen, die darin bestand, die Entwicklung der Märkte zu beobachten. Aber es war vermutlich ein Anfang, dachte er. Monica würde bestimmt überrascht sein. Er würde später versuchen, sie per Skype zu erreichen, und mal antesten, wie sie reagierte – nicht nur auf die fehlende Krawatte, sondern vielleicht auch auf eine Einladung zum Abendessen irgendwo unterwegs, wann immer sie das nächste Mal in Großbritannien sein würde.

			Er warf die Krawatte auf den Rücksitz seines Bentleys und setzte sich hinters Lenkrad. Mit ein paar geübten, beinahe zärtlichen Handgriffen erweckte er den schnurrenden leistungsstarken Sechs-Liter-Twin-Turbo-Motor seines luxuriösen Edelschlittens zum Leben. Wohlklingende Musik von Vivaldi erfüllte das lederne Innere des Wagens. Lansing fuhr langsam die weiße Kieszufahrt entlang, zunehmend beschwingt von seiner neuen Lebenseinstellung und seiner Entschlossenheit, sich zur Abwechslung mal ein bisschen Spaß zu gönnen. Warum nicht gleich am Ende dieses Tages? Die Bäume der nahen Wälder standen in vollem Sommerlaub, die Luft war von lautem Vogelgezwitscher erfüllt. Sonnenstrahlen fielen wie Speere durch das Blätterdach. Als er die Szenerie hinter dem Armaturenbrett betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass diese Welt – aus der er um ein Haar so jäh verschwunden wäre – in der Tat ein herrlicher, erquicklicher Daseinsort war.

			Nachdem er von seinem Haus ein kurzes Stück weit gefahren war, bremste er ab, da er sich der Einmündung in die Straße näherte. Die Straße, von der seine Zufahrt abging, war nur eine Landstraße, doch sie verlief mehr oder weniger in einer Linie zwischen Crawley und Dorking. Lange Abschnitte führten schnurgerade durch ebene Wälder und an Feldern entlang, weshalb die Straße selbst zu dieser frühen Stunde bei jugendlichen Rasern beliebt war – Idioten, die sich zu spät auf den Weg zur Arbeit gemacht hatten; Idioten, die befürchteten, es nicht rechtzeitig zum Gatwick Airport zu schaffen und ihren Flug zu verpassen; Idioten, die noch vor Tagesanbruch nach Hause kommen wollten, damit sie ihren Ehefrauen oder Freundinnen weismachen konnten, dass sie nicht die ganze Nacht auswärts verbracht hatten. Doch selbst ohne diese Bande von Hohlköpfen, die auf dieser Straße unterwegs waren, war die Stelle, an der Lansings Zufahrt in die Straße einmündete, ungünstig – sie befand sich direkt an einer nicht einzusehenden Kurve. Aus Sicherheitsgründen hatte er deshalb an der verwachsenen Eiche direkt gegenüber der Einfahrt einen Konvexspiegel anbringen lassen, der ihm in beide Richtungen ein ganzes Stück weit die Straße entlang einen guten Blick bot. Zurzeit war weit und breit kein Auto zu sehen.

			Er hörte gerade »Der Frühling« von Vivaldi, und da in diesem Moment das Cembalo einsetzte, betätigte er mit dem Daumen den Regler an der Lenksäule und stellte die Musik lauter. Er liebte klassische Musik, aber am liebsten hörte er die »Vier Jahreszeiten«, vor allem wenn er an einem Sommermorgen durch die saftig grüne Landschaft fuhr. Er warf noch einen letzten Blick in den Spiegel – die Straße war immer noch in beide Richtungen frei – und steuerte den Wagen langsam zwischen den beiden als Torpfosten dienenden hohen Backsteinobelisken hindurch auf die Straße.

			Der Knall des Zusammenstoßes mit dem Porsche Carrera war so laut wie ein Vulkanausbruch.

			Der Sportwagen krachte mit gut 110 Stundenkilometern in die Beifahrerseite von Lansings Bentley, wurde über diesen hinwegkatapultiert, überschlug sich in der Luft und verwandelte sich in einen Feuerball, als er nach gut vierzig Metern wieder auf der Straße aufschlug. Er schlitterte, sich weitere Male überschlagend, die Straße entlang, setzte am seitlichen Grünstreifen sämtliche Büsche und Sträucher in Brand und rammte sich schließlich in eine Hainbuche, die von dem Aufprall beinahe entwurzelt wurde.

			Im Vergleich dazu kam Lansing noch halbwegs glimpflich davon.

			Sein Wagen, der voll erwischt wurde, überschlug sich ebenfalls, rutschte auf dem Dach den verkohlten Asphalt entlang und wurde in einen einzigen, verformten Schrotthaufen verwandelt. Doch obwohl Lansing mit voller Wucht gegen seinen Sicherheitsgurt und den Airbag geschleudert wurde und seine Beine sich schmerzvoll verdrehten, überlebte er.

			Er hing eine gefühlte Ewigkeit mit dem Kopf nach unten in seinem umgekippten Wagen und dämmerte schwer benommen vor sich hin. Der einzige klare Gedanke, den er fassen konnte, war: Der Spiegel … die Straße war frei, ich habe es doch gesehen. Er verfluchte sich dafür, wie bescheuert er gewesen war, die Musik so laut zu stellen, dass er das Dröhnen des heranrasenden Autos nicht hatte hören können. Aber das hätte eigentlich egal sein müssen, die Straße war frei. Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen.

			Und dann fiel ihm etwas anderes auf: der Geruch, der ihm rasch in die Nase stieg, und die warme Flüssigkeit, die ihm über das Gesicht lief – und die er im ersten Moment für Blut gehalten hatte. Er betastete mit den Fingerspitzen seine feuchten Wangen. Als er sie wieder wegzog, glänzten sie und waren glitschig.

			O mein Gott!

			Der Tank war aufgerissen. Das Benzin floss bereits in Rinnsalen durch das zerstörte Innere des Wagens. Und auch wenn sein Sehvermögen aufgrund des Schocks und der Schmerzen getrübt war, sah Lansing, dass draußen Flammen züngelten, einige in gefährlicher Nähe.

			Obwohl er benebelt war und zitterte und ihm der Kopf dröhnte, kämpfte er wie wild mit dem Verschluss seines Sicherheitsgurtes. Als er es schließlich geschafft hatte, ihn zu öffnen, fiel er immer noch nicht nach unten auf das Innendach seines Wagens, sondern wurde von seinen eingeklemmten Beinen festgehalten. Der Schmerz strahlte in seinen Unterkörper aus.

			»Verfluchte gebrochene Beine«, brachte er gurgelnd hervor, sein Mund schäumte vor Speichel.

			Er konnte es immer noch aus dem Wagen schaffen. Er musste es schaffen.

			Und so wand und krümmte er sich laut stöhnend und biss unter Schmerzensschreien die Zähne zusammen, bis es ihm schließlich gelang, seine verdrehten Beine so weit zu befreien, dass er wie ein Stein herunterfiel und mit voller Wucht auf den Schultern und dem oberen Teil seines Rückens landete. Indem er hin- und herruckelte, schaffte er es, sich langsam auf die Seite zu drehen und sich durch das Fahrerfenster zu zwängen. Genau in dem Moment, in dem er auf den mit Scherben übersäten Asphalt glitt, erhaschte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er sah eine glänzende Benzinspur, die gefährlich auf das am Straßenrand brennende Gestrüpp zukroch.

			Auf den Ellbogen krabbelnd, robbte er unter unerträglichen Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen langsam aus der Gefahrenzone. Als sein Wagen hinter ihm explodierte, ging dieser nicht mit einem lauten Knall in die Luft, sondern mit einem dumpfen WUMM. Lansing malte sich aus, wie über dem Wagen eine Feuerwolke aufstieg wie ein Atompilz im Miniaturformat und die überhängenden Zweige in Flammen setzte. Sengende Hitze rauschte über ihn hinweg. Aber im Gegensatz zu Flammen verletzte Hitze einen nicht. Und der Hitze folgte keine Welle aus Feuer.

			Als ihm bewusst wurde, dass er in Sicherheit war, ließ er sich auf seine vor sich verschränkten Arme auf den Asphalt sacken, aus seinen Augen, die vom Rauch und Dampf bereits ganz rot waren, schossen Tränen hervor. Irgendwo in der Nähe hörte er ein Auto näher kommen, das im Gegensatz zu dem Porsche nicht mit Vollgas unterwegs war, sondern abgebremst wurde. Reifen knirschten über den mit Trümmern übersäten Straßenbelag; ein Motor erstarb tuckernd; eine Handbremse wurde angezogen; Türen wurden geöffnet; in Stiefeln steckende Füße stapften über den Asphalt, es hörte sich so an, als wären es zwei Paare. Obwohl es ihn übermenschliche Anstrengung kostete, rollte Lansing sich auf den Rücken.

			Im ersten Moment konnte er nicht richtig erfassen, was er sah. Als der Tank seines Wagens explodiert war, hatte sich das brennende, verformte Wrack, das von seinem Bentley übrig geblieben war, durch die Wucht der Explosion wieder aufgerichtet und stand wieder auf den Rädern. Doch wichtiger als das war die Tatsache, dass etwa zehn Meter hinter den Resten seines Wagens ein schweres Fahrzeug – es war grün und vielleicht ein Jeep oder ein Landrover – parkte, aus dem zwei Männer gestiegen waren, die, wie es aussah, beide graue Overalls trugen. Anstatt zu ihm zu kommen und nach ihm zu sehen, stand einer der beiden Männer, der größere, einfach nur mit den Händen in den Hosentaschen da und musterte das brennende Autowrack. Der andere war um das Wrack herumgegangen, und durch den flackernden orangefarbenen Schleier sah es so aus, als ob er versuchte, den Spiegel von dem Baumstamm abzumontieren.

			»H-hallo!«, stammelte Lansing. »Hallo … ich bin hier …«

			Der Typ mit den Händen in der Hosentasche sah sich beiläufig zu ihm um. Trotz der gewaltigen Ereignisse, die sich an diesem Morgen zugetragen hatten, und trotz des verspätet einsetzenden Schocks, der durch Lansings geschundenen Körper hindurchschoss wie eine eisige Droge, war er, als er das Gesicht des Mannes erblickte, derart verblüfft und zugleich entsetzt, dass er wie von Sinnen losschrie.

			Der kleinere Kerl hantierte währenddessen immer noch an dem Spiegel herum – nicht um zu versuchen, ihn abzumontieren, wie Lansing zunächst gedacht hatte, sondern um etwas zu entfernen, das über ihn gelegt worden war. Oder, genauer gesagt, auf der Spiegelfläche befestigt worden war. War es ein Foto? Ein großes, rundes Foto, das in dem Rahmen des Spiegels angebracht worden war?

			Großer Gott …

			Der Größere der beiden mit dem Gesicht, das Lansing so fassungslos gemacht hatte, kam mit langsamen, entschlossenen Schritten über die Straße auf ihn zu.

			»Sie haben mehr Glück als jedes andere Arschloch auf diesem Planeten, Mr Lansing.« Seine Stimme war gedämpft, doch seine Worte waren klar und deutlich zu verstehen. »Aber leider währt niemandes Glück für immer.«

			»Ich bin … ich bin verletzt«, stammelte Lansing.

			»Das sehe ich.«

			»Bitte … Fordern Sie einen Krankenwagen an.«

			Jetzt kam der andere über die Straße; der, der das runde Foto bei sich hatte, das er von dem Spiegel abgerissen hatte. Sein Gesicht entlockte Lansings Kehle ein erstauntes Krächzen, aber genauso sehr schockierte ihn das Foto – es war ein Foto der Straße, die an seiner Zufahrt vorbeiführte, allerdings frei und ohne jedes herankommende Auto.

			»Hören Sie«, brachte er gurgelnd hervor. »Das ist kein Spiel. Ich bin schwer verletzt.«

			»Nicht schwer genug, fürchte ich«, entgegnete der größere der beiden Männer. »Aber keine Sorge – darum kümmern wir uns schon.«

			Sie hoben ihn hoch, einer packte ihn oben an, der andere unten.

			Lansing wehrte sich. Natürlich wehrte er sich; er wusste, dass sie nicht die Absicht hatten, ihm zu helfen. Doch sosehr er sich auch wand und sträubte, sie trugen ihn um das Wrack seines Wagens herum wie einen Sack Mehl. Da er sich nicht anders zu helfen wusste, biss Lansing zu und erwischte den Kleineren, dessen in einem Latexhandschuh steckende Hand sein verschwitztes, benzindurchtränktes Hemd gepackt hatte und fest zugriff. Er versenkte seine Zähne, so tief er konnte, beinahe bis zum Knöchel. Der Angreifer schrie auf und versuchte, seine Hand loszureißen, doch Lansing verhielt sich wie ein Hund mit einem Knochen und ließ nicht los. Er wusste, dass es um sein Leben ging.

			Sie blieben ruhig, selbst als sie einen Hagel von Schlägen auf sein Gesicht niederregnen ließen, um ihn dazu zu bringen, seinen Biss zu lockern. Jeder Schlag dröhnte durch seinen Schädel. Als Erstes ging seine Nase zu Bruch, dann seine Wangenknochen und seine Augenhöhlen und schließlich sein Kiefer.

			Obwohl er alles durch einen dicken, klebrigen, blutroten Schmierfilm sah, war er sich dessen bewusst, dass sie ihn immer noch trugen. Die Hitze, die von seinem brennenden Wagen ausging, hüllte ihn ein, als sie vor dem Wrack stehen blieben.

			»Biiiitte«, brachte er durch seine zerfetzten Lippen hervor. »Biiiitte … nicht …«

			»Betrachten Sie es als einen Gefallen, den wir Ihnen tun, Mr Lansing«, entgegnete der Größere. »Sie waren immer ein gut aussehender Kerl. Wollen Sie so, wie Sie jetzt aussehen, wirklich weiterleben? Aber egal, es ist sowieso nur eine hypothetische Frage. Eins, zwei und drei …«

			Während sie ihn zwischen sich hin- und herschwangen, ging sein gurgelndes Flehen in ein glucksendes Jammern über, das sich zusehends steigerte und seinen Höhepunkt erreichte, als sie ihn losließen und er über die blasige Motorhaube rumpelte und weiter durch den gezackten Schlund der Überreste der Windschutzscheibe in den dahinter lodernden weißglühenden Schmelzofen fiel.

			Doch selbst dann war es noch nicht vorbei.

			Lansings Kleidung fing Feuer und verbrannte zu verkohlten Fetzen, zusammen mit seiner Haut und den Fettgewebeschichten, die sich darunter befanden. Doch er brachte immer noch die Kraft auf, durch eine Öffnung an der Stelle, wo einmal die Fahrertür gewesen war, nach draußen zu krabbeln – wo er von erstauntem, jedoch belustigtem Kichern empfangen wurde.

			»Das ist ja wirklich ein Teufelskerl«, stellte der Größere fest, während sie Lansing erneut an den Hand- und Fußgelenken packten, völlig unbeeindruckt davon, dass sein versengtes Fleisch sich unter ihren Händen in schleimigen Schichten ablöste. Wie zuvor trugen sie die sich windende Gestalt Lansings zur Vorderseite des Wracks und beförderten sie über die Motorhaube hinweg durch die Öffnung der einstigen Windschutzscheibe zurück in die lodernden Flammen.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Im Nottingham Crown Court dachte der vorsitzende Richter, Mr Percival Shears, lange und intensiv nach, bevor er das Urteil verkündete.

			»James Hood«, sagte er schließlich, »Sie wurden für schuldig befunden, in dieser Stadt fünf ältere Frauen ermordet zu haben. Frauen, die sich eines guten Rufes erfreuten und die nie irgendjemandem etwas zuleide getan oder jemanden beleidigt haben. Und nicht nur das, Sie haben sie unter den abscheulichsten Umständen umgebracht, nachdem Sie sich gewaltsam Zutritt zu ihren Häusern verschafft und sie ausdauernd und in niederträchtigster Weise sexuell missbraucht haben, bevor Sie ihrem Leben ein Ende setzten … und aus keinem anderen erkennbaren Grund, als um Ihre perversen Gelüste zu befriedigen. Diese Verbrechen sind im Detail so schauerlich, dass ich, wenn wir zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort leben würden und es in meiner Macht stünde, nicht davor zurückschrecken würde, Sie an den Galgen zu bringen.«

			An der Seite der Zuschauertribüne, die eine kleine Gruppe Anhänger Hoods in Beschlag genommen hatte, erhob sich ein überraschtes Zischen und Fluchen. Der Häftling selbst – immer noch ein brutaler Koloss, der jedoch in Anzug und mit Krawatte, gestutztem Bart und sehr kurz geschorenem schwarzem Haar ausnahmsweise einmal präsentabel aussah – saß reglos auf der Anklagebank und starrte direkt geradeaus ins Leere.

			»Doch dank der Bemühungen von Männern und Frauen, die bei Weitem zivilisierter waren, als Sie es sind«, fuhr der Richter fort, »stehen uns solche Möglichkeiten heute nicht mehr zur Verfügung. Stattdessen obliegt es mir, Sie zu der gesetzlich vorgeschriebenen lebenslangen Haftstrafe zu verurteilen. Doch angesichts der Schwere Ihrer Taten empfehle ich, dass für Sie unter keinen Umständen eine vorzeitige Haftentlassung auf Bewährung in Erwägung gezogen werden kann. Für Sie kommt nur lebenslang infrage. Nach derart abscheulichen Taten ist es nur recht und billig, dass Sie den Rest Ihrer Tage hinter Schloss und Riegel verbringen.«

			Auf der anderen Seite der Tribüne, auf der die Angehörigen der Opfer saßen, wurde unter Tränen Beifall gespendet. Unten im Saal drehte sich Detective Chief Superintendent Grinton zu der Bank hinter sich um und schüttelte Detective Inspector Jowitt und Heck die Hände. »Job erledigt«, stellte er fest.

			Heck sah zu, wie Hood von der Anklagebank weggeführt wurde. Er sah weder nach rechts noch nach links, als er die Treppe hinunter zu den Haftzellen ging. Es war das letzte Mal, dass man ihn in der Öffentlichkeit sehen würde, doch seine Körpersprache verriet keinerlei Gefühlsregung. Wie so viele dieser Typen hatte er wahrscheinlich schon immer vermutet, dass dies das Schicksal war, das ihn erwartete.

			Draußen in der Eingangshalle des Gerichts wurden die Detectives und die Vertreter der Staatsanwaltschaft von schubsenden Reportern bedrängt. Blitzlichter zuckten auf, aufgeregte Stimmen riefen Fragen in den Raum.

			»Die lebenslange Haftstrafe ist genau das, was Jimmy Hood verdient hat«, stellte Grinton gegenüber einem Nachrichtenmoderator eines lokalen Senders fest. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass es mich glücklich macht, mit anzusehen, wie jemand diese Höchststrafe aufgebrummt bekommt, aber er hat sich diese Zukunft selbst ausgesucht. Doch auch diese Strafe bringt Amelia Taft, Donna Broughton, Joan Waddington, Dora Kent oder Mandy Burke nicht zurück. Ihre Familien sind allesamt ebenfalls zu lebenslangem Leiden verurteilt, und auch wenn alle Ermittlungsbeteiligten in diesem Fall angesichts des heutigen Ausgangs des Prozesses Befriedigung empfinden dürften, wird dies für die Familien keinen Trost darstellen.«

			»Detective Sergeant Heckenburg«, wurde Heck gefragt, »Sie waren ja der Beamte, der die Verhaftung vorgenommen hat, aber ist Ihnen angesichts der Tatsache, dass trotzdem fünf Frauen ermordet wurden, bevor Sie Jimmy Hood seiner gerechten Strafe zugeführt haben, wirklich zum Feiern zumute?«

			»Ich glaube nicht, dass hier jemand etwas feiert, oder sehen Sie jemanden feiern?«, entgegnete Heck. »Wie Chief Superintendent Grinton soeben sagte, haben mehrere Menschen ihr Leben verloren. Ein anderes Leben ist komplett ruiniert. Das Ganze ist eine einzige Tragödie.«

			»Was sagen Sie zu den Vorwürfen, dass bei der Verhaftung eine große Portion Glück mit im Spiel war?«

			»Natürlich hatten wir zweifellos auch Glück, und dafür haben wir uns bei einem aufmerksamen Bürger zu bedanken. Aber man muss schon auf der richtigen Spur sein, um sich einen wertvollen Hinweis auch zunutze machen zu können. Der Fall musste trotzdem gelöst werden, und dazu war jede Menge Kleinarbeit erforderlich. Jeder hat seinen Teil beigetragen.«

			»Niemand hat seinen verschissenen Teil beigetragen!«, meldete sich eine barsche Stimme mit Nottinghamshire-Akzent zu Wort. »Das ist ja das Problem!«

			Die Menschenmenge wich auseinander, als Alan und Wayne Devlin und eine Handvoll ähnlich finster aussehender schräger Vögel, die von den oberen Zuschauerreihen hinabgestiegen waren, sich einen Weg durch die Eingangshalle bahnten.

			»Ich hoffe, Sie sind stolz, Heckenburg!«, rief Alan Devlin. Speichel spritzte von seinen Lippen. Er und seine Lakaien steckten zwar in Anzügen – Devlin selbst trug wieder seine Metallbrille –, boten jedoch einen nicht minder bedrohlichen Anblick. Alle Kennzeichen waren da: die Tattoos, die Gesichtsnarben, der billige Schmuck. Die ein oder zwei Frauen, die sie dabeihatten, waren vom Typ Schlampe. Sie waren dick geschminkt und kauten Kaugummi. »Ihr Arschlöcher habt Jimbo von Anfang an verraten!«

			»Wer hat ihn denn Ihrer Meinung nach verraten, Sir?«, fragte einer der Reporter.

			»Dieser Haufen … die Behörden.« Devlin machte eine Handbewegung in Richtung der Detectives. »Jimbo hatte nie eine Chance. Als er noch ein Kind war, war es für jedermann offensichtlich, dass er nicht ganz dicht war, aber das System hat ihn im Stich gelassen. Er war Stammgast in der Psychiatrie. Doch obwohl er den Leuten immer wieder gesagt hat, dass er krank ist und dass er jemanden umbringen wird, haben sie ihn immer wieder ziehen lassen. Wenn man sich richtig um ihn gekümmert hätte, würden all die armen Frauen noch leben.«

			Heck, der sich dessen bewusst war, dass die Kameras und Mikrofone nach wie vor auf ihn gerichtet waren, zuckte nur mit den Schultern. »Ich verfüge nicht über den Sachverstand, um mich über die psychische Verfassung von Straftätern zu äußern. Ich beschränke mich darauf, sie zu fassen.«

			»Er hat ein verdammtes Glück gehabt, dass Sie ihn nur gefasst haben«, konterte Devlin scharf. »Er hätte bei seinem Sturz von dem Motorrad krepieren können.«

			»Missgeschicke passieren nun mal«, entgegnete Heck und schlängelte sich durch die Menge in Richtung Ausgang.

			»Sie verlogenes Arschloch!« Devlin und seine Truppe drängten auf einmal allesamt vorwärts, und es entstand ein allgemeines Geschiebe und Geschubse. Uniformierte Beamte mussten einschreiten und die feindseligen Pulke voneinander trennen.

			»Und das schlimmste Missgeschick, das Jimmy Hood in seinem Leben widerfahren ist, ist, dass er Sie kennengelernt hat!«, knurrte Heck wütend, der nun doch die Kontrolle über sich verlor, und zeigte auf Devlins Gesicht. Es wurde weiter herumgeschubst und -gestoßen. »Sie und Ihre Kumpanen haben ihm doch ordentlich eingeheizt!«

			»Ja, ja, schieben Sie es nur uns in die Schuhe – dabei sind wir die Einzigen, die sich je um ihn gekümmert haben! Sie verlogenes Miststück!«

			»Sie sollten wegen Behinderung der Ermittlungen vor Gericht gestellt werden«, entgegnete Heck.

			»Sie sollten wegen versuchten Mordes vor Gericht gestellt werden.«

			»Wenn wir diesen Anruf hätten zurückverfolgen können …«

			»Welchen Anruf? Hä? Welchen verfickten Anruf?«

			Heck kniff die Lippen zusammen, obwohl seine Wangen ganz heiß geworden waren und regelrecht glühten. Das Tippen von Detective Inspector Jowitts Hand auf seiner Schulter bewahrte ihn davor, etwas zu sagen, was er womöglich zutiefst bereut hätte. Als Hoods Anwälte Devlin und seinen Kumpels zu verstehen gaben, dass es an der Zeit war, das Feld zu räumen, bedachte der bebrillte Rüpel Heck noch abschließend mit einem dämlichen, jedoch triumphierenden Grinsen, als ob das bloße Ärgern der Polizei bereits eine Art Sieg darstellte – was es für gewisse Individuen, die sich durch eine bestimmte Denkweise auszeichneten, natürlich auch war.

			Heck bahnte sich einen Weg zur Toilette, wo er sich Wasser ins Gesicht klatschte, um sich zu beruhigen. Normalerweise hatte er es sich zur Regel gemacht, die Verbrechen, in denen er ermittelte, nicht an sich heranzulassen, ganz egal, wie brutal oder abstoßend sie auch sein mochten – doch dieser spezielle Fall hatte ihn ein wenig mehr gestresst als üblich, was vor allem daran lag, dass er eine gewisse Ähnlichkeit zu einem Drama aufwies, das das Leben seiner Familie zerstört hatte, als er noch sehr jung gewesen war. Er redete nicht häufig darüber, es war schon so lange her, doch wie es schien, heilten einige Wunden nie; sie schwärten vor sich hin.

			Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, sah ein wenig verlebter aus, als es für einen Mann von Ende dreißig vielleicht angebracht gewesen wäre: Es wies Narben auf und war etwas ramponiert, jedoch nicht unattraktiv, sondern, wie man ihm mal gesagt hatte, »markant und schroff wie das Gesicht eines Rugbyspielers«. Zumindest hatte sich noch kein Grau in sein dichtes dunkles Haar eingeschlichen, was wahrscheinlich für sich genommen schon ein Wunder war.

			Er straffte den Kragen seines Hemdes, zog seine Krawatte fest, schlüpfte aus der Toilette und verließ die chaotische Eingangshalle des Gerichts durch einen Seiteneingang. Von dort aus ging er um die Ecke des Gebäudes herum auf den Parkplatz – und blieb wie angewurzelt stehen, als er Detective Superintendent Gemma Piper sah, die an seinem Peugeot lehnte. Ihr aquamarinblauer Mercedes E-Klasse parkte unmittelbar neben seinem Wagen.

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während er sich ihr langsam näherte. »Ich nehme an, mit ›diesem Anruf‹ meintest du den Anruf, durch den Hood gewarnt wurde, dass die Taskforce hinter ihm her war.«

			»Äh, ja«, entgegnete er. »Sian Collier hat ihn gut zwanzig Minuten vor meinem Eintreffen erhalten. Hood hat eine Megapanik gekriegt, weshalb er sofort abgehauen ist, als ich aufgekreuzt bin.«

			Sie kaute auf ihrer Lippe, als ob sie darüber nachdachte. Gemma Piper war Hecks Vorgesetzte im Dezernat für Serienverbrechen und so ziemlich die am besten aussehende Polizistin, die ihm je über den Weg gelaufen war. Ihre intensiven blauen Augen, ihre kraftvollen, makellosen Gesichtszüge und ihr unbändiges, aschblondes Haar (das momentan hochgesteckt war und außerordentlich gut zu ihrem eleganten grauen Hosenanzug passte) verliehen ihr einen gewissen Sex-Appeal, doch sie war berüchtigt für ihre Härte und Entschlossenheit. Ihr temperamentvoller Charakter hatte ihr bei Scotland Yard in sämtlichen Abteilungen den Spitznamen »die Löwin« eingebracht. Und wenn sie brüllte, wackelten in allen Büros die Jalousien vor den Fenstern.

			Doch im Moment schien sogar Gemma Piper ein wenig unsicher zu sein, wie sie die Dinge angehen sollte, was Heck betraf. Vor vielen Jahren, als sie beide frisch gebackene Detective Constables bei der Kripo gewesen waren, waren sie mal ein Paar gewesen und hatten fortan während eines Großteils ihres Polizistendaseins zusammengearbeitet, waren jedoch oft über die Vorgehensweise uneins gewesen. Wie vor Kurzem, als es im zurückliegenden Herbst zwischen ihnen zu einem Megazerwürfnis gekommen war, das sogar dazu geführt hatte, dass Heck das Dezernat für Serienverbrechen komplett verlassen hatte und sich vorübergehend an eine entlegene Dienststelle im Lake District hatte versetzen lassen. Er war erst am Ende des vergangenen Jahres auf Gemmas Drängen hin wieder ins Dezernat für Serienverbrechen zurückgekehrt, nachdem sie im Lake District gemeinsam an einem Fall gearbeitet und diesen erfolgreich abgeschlossen hatten. Doch selbst jetzt, nachdem sie schon wieder seit mehreren Monaten im gleichen Team zusammenarbeiteten, fragten sie sich beide noch, ob ihr Verhältnis zueinander je wieder so sein würde, wie es einmal gewesen war.

			»Hilf mir noch mal auf die Sprünge«, sagte sie. »Warum konntet ihr den Anruf nicht zu Devlin zurückverfolgen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Der Anrufer hat das Handy anschließend weggeworfen. Und bevor du fragst, wir haben Devlins Bude mit einem Durchsuchungsbeschluss von oben bis unten auf den Kopf gestellt … und nichts gefunden.«

			»Tja … wer gewinnen will, muss auch mal verlieren.« Für die perfektionistische Gemma war das eine untypisch milde Antwort.

			»Warst du vorhin auch in der Eingangshalle des Gerichts?«, fragte er. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«

			»Ich hab’s im Radio gehört. Es wurde live übertragen.«

			»Aha …« Er lächelte gequält. Er wusste um Gemmas Stimmungen besser Bescheid als irgendjemand sonst, weshalb ihm klar war, dass sie alles andere als begeistert darüber sein würde, dass seine Reaktion auf Devlin landesweit übertragen worden war. Nachdem sie erlebt hatte, wie die Arbeit des Dezernats für Serienverbrechen in der Vergangenheit durch eine Einmischung der Medien mehrfach stark beeinträchtigt worden war, hatte sie inzwischen ein hochempfindliches Augenmerk darauf, wie ihr Team in der Öffentlichkeit dargestellt wurde; es war ihr am liebsten, wenn sich ihre Beamten unter Druck besonnen und schmallippig zeigten. Aber sie schien ihm immer noch einiges nachzusehen und bewusst jeden Streit zu vermeiden.

			»Es wird uns nicht schaden«, stellte er klar. »Hoods Anwalt hat sowieso bereits angekündigt, dass sie alles daransetzen werden, um in die Berufung zu gehen. Ich würde sagen, nach Devlins kleinem Ausbruch da drinnen dürften die Erfolgsaussichten dafür deutlich schlechter stehen. Ob direkt oder indirekt, aber im Wesentlichen hat er bestätigt, dass Hood im Sinne der Anklage schuldig ist.«

			»Noch so ein Hirnloser, was?«

			»Ja, einer von vielen.«

			Heck ließ die Ereignisse, die sich in der Eingangshalle des Gerichts abgespielt hatten, noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren, und stellte überrascht fest, dass er sich von ihnen eher entmutigt als aufgebracht fühlte. Selbst nach vielen Jahren als Mordermittler verwunderte es ihn immer noch, dass sich so viele Leute aggressiv um Mörder, Vergewaltiger und andere gefährliche Straftäter scharten und das Unentschuldbare zu rechtfertigen versuchten – und das einzig und allein aus dem Grund, weil der Beschuldigte »ihr Kumpel« war. Und dabei waren sie auch noch die ganze Zeit absolut überzeugt davon, dass sie für die Entwicklung, die diese Monster nahmen, keinerlei Verantwortung trugen. Es war nicht einmal so, als ob sie allesamt absolute Unwissenheit als Entschuldigung für sich in Anspruch nehmen könnten. Alan Devlin zum Beispiel war kein Dummkopf; er hatte dafür gesorgt, dass Hood eine Gelegenheit erhielt, der Polizei zu entkommen, und sich dabei gleichzeitig gekonnt in eine Position manövriert, in der ihm nichts zur Last gelegt werden konnte.

			»Keine Sorge«, sagte Gemma. »Das Hauptziel hast du erreicht. Mehr können wir wirklich nicht verlangen.«

			Heck sah sie ungläubig an. »Du bist den ganzen Weg von London hierhergekommen, um mir das zu sagen?«

			»Nein. Ich bin gekommen, um dich zum Mittagessen einzuladen.«

			»Sag das noch mal.«

			Sie nahm ihren Autoschlüssel aus ihrer Jackentasche. »Um dir zu gratulieren. Du hast viele Stunden in die Aufklärung dieses Falls gesteckt, und es hat sich ausgezahlt.«

			»Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Ma’am, aber ich stecke immer viele Stunden in meine Fälle.«

			»Heck … Ich biete dir an, dich zum Mittagessen einzuladen, nicht, dich zum Ritter zu schlagen. Außerdem will ich mich ein bisschen mit dir unterhalten. Also steig jetzt in deinen Wagen und fahr hinter mir her. Ich habe uns einen Tisch reserviert, aber sie werden ihn nicht ewig freihalten.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			»Gestern Abend hat mich Matt Grinton angerufen«, sagte Gemma, während sie ihren Caesar Salad aß. »Wie auch immer die Sache heute ausgegangen wäre – er hält in jedem Fall große Stücke auf dich. Er hat dich in den höchsten Tönen gelobt: deine Arbeitsmoral, dein scharfer Blick fürs Detail, deine Bereitschaft, über den Tellerrand zu blicken, deine allumfassende Professionalität, vor allem aber dein Vertrauen auf dein Bauchgefühl … alles seine Worte.«

			Heck hielt über seiner Hühnerpastete mit Pommes inne. Die anderen Mittagsgäste des Landgasthofs unterhielten sich leise miteinander, während sie aßen und tranken. Durch die hohen Glasscheiben des angebauten Wintergartens, in dem sie saßen, fiel sommerlicher Sonnenschein in den Raum. Er nippte an seiner Coca-Cola light. »Mein Bauchgefühl hat mir gesagt, dass die Chancen, dass Alan Devlin uns anlügt, fünfzig zu fünfzig stehen. Das Ganze hätte also genauso gut auch anders ausgehen können.«

			»Ist es aber nicht. Und nur darauf kommt es an. Wenn Hood Nottingham verlassen hätte, weiß der Himmel, wo er dann aufgeschlagen wäre. Dann hätten wir es in irgendeinem anderen Teil des Landes mit einer weiteren Reihe ermordeter alter Damen zu tun gehabt und hätten wieder ganz von vorne anfangen müssen.«

			»Irgendwann werden wir sowieso einen neuen Fall haben und wieder von vorne anfangen müssen, Ma’am. Da draußen scheint immer jemand rumzulaufen, der von einem unwiderstehlichen Killerdrang befallen ist.«

			Gemma beobachtete ihn beim Essen. Sie hatte von Anfang an den Verdacht gehegt, dass Heck den Fall in Nottingham wegen der Ereignisse im Zusammenhang mit seinem vor vielen Jahren verstorbenen Bruder so bereitwillig übernommen hatte. Tom Heckenburg war zu Unrecht beschuldigt worden, Rentner ausgeraubt und aufs Übelste zusammengeschlagen zu haben. Zu dem Zeitpunkt war Heck noch ein Schulkind gewesen. Tom wurde zwar später von den Verbrechen entlastet, doch da hatte er sich bereits im Gefängnis das Leben genommen. Dieses entsetzliche Erlebnis hatte Heck nicht nur veranlasst, selbst Polizist zu werden – »um den Scheißbullen mal zu zeigen, wie man diesen Job richtig macht«, wie er ihr einst in betrunkenem Zustand anvertraut hatte und was für ihn von Anfang an zur Leitschnur seines Berufsverständnisses geworden war –, sondern es hatte auch dazu geführt, dass er im besonderen Maße Kriminelle verachtete, die es auf ältere und schwächere Menschen abgesehen hatten. Nicht, dass er infolgedessen im Laufe seiner Ermittlungen in solchen Fällen je die Kontrolle verloren hätte. Aber klar, Heck war unberechenbar; er konnte von einem Augenblick auf den anderen »rotsehen«, wie es so schön hieß, aber genau das sorgte in Gemmas Augen dafür, dass er den Biss hatte, an dem es vielen ihrer anderen Detectives mangelte. Darüber hinaus arbeitete er akribisch und gründlich, aber was noch wichtiger war als alles andere: Er erzielte Ergebnisse.

			»Insgesamt haben sich die Dinge für das Dezernat für Serienverbrechen jedenfalls in letzter Zeit ganz gut entwickelt«, sagte Gemma. »Diese letzte Nummer ist sozusagen das Sahnehäubchen. Mindestens zwei Fernsehsender – einer davon ein US-amerikanischer – haben angefragt, ob sie einen ungeschminkten Dokumentarfilm über uns drehen dürfen. Joe Wullerton hat Nein gesagt.«

			»Gut«, entgegnete Heck.

			»Fürs Erste jedenfalls.«

			»Aha …«

			»Momentan scheint uns niemand auf dem Kieker zu haben, Heck, aber man weiß ja nie, wann die Mittel wieder knapp werden. Und wenn das passiert, könnte uns ein bisschen positive Publicity nicht schaden.«

			»Und wenn so eine Doku allzu ungeschminkt ausfallen würde?«

			»Das würde nicht passieren. Ich würde höchstpersönlich dafür sorgen, dass die Kameras von deinen Eskapaden fernblieben.«

			Er lächelte matt und verputzte den letzten Bissen.

			»Ich sage das, weil ich nicht den Eindruck erwecken möchte, dass du eine Art Held des Augenblicks bist«, fügte sie hinzu.

			»Gott bewahre.«

			»Super gemacht jedenfalls, wie du den Ladykiller zur Strecke gebracht hast. Aber das war’s jetzt auch mit der Bauchpinselei … Ist ja schließlich dein Job. Dich erwartet keine Belohnung, außer dieses Mittagessen.« Für einen Augenblick schien sie verlegen. »Als mein kleines Dankeschön. Nur damit du nicht das Gefühl hast, dass niemand deine Arbeit würdigt.«

			Er schob seinen leeren Teller und das Besteck beiseite. »Ein leckeres Essen ist mir sowieso lieber als eine nutzlose Beförderung.«

			»Die meisten Polizisten würden eine Beförderung bestimmt nicht als ›nutzlos‹ erachten«, entgegnete sie. »Soll das heißen, dass du eine Beförderung immer noch ablehnen würdest, wenn sich die Gelegenheit böte?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Du weißt doch, dass ich mit einem eigenen Büro nichts anfangen könnte. Und dass ich mich zu Tode langweilen würde, wenn ich den ganzen Tag am Schreibtisch hocken müsste, selbst wenn es ein Edelschreibtisch wäre. Abgesehen davon wäre eine Gehaltserhöhung natürlich nicht verkehrt.«

			»Gehaltserhöhungen sind für uns alle auf Eis gelegt, Heck – wie dir bestens bekannt sein dürfte.«

			»Dann muss ich mich mit der Essenseinladung zufriedengeben.«

			»War ja das Mindeste, was ich tun konnte«, entgegnete sie. »Vor allem, weil ich dich um einen Gefallen bitten muss.«

			Heck tat entsetzt. »Du hast doch nicht etwa einen Hintergedanken?«

			»Ich möchte nur deine Meinung zu etwas hören.«

			»Da ich heute Nachmittag mit Sicherheit keinen ganz großen Coup mehr landen werde, kann ich wohl genauso gut hier sitzen bleiben und dir zuhören.«

			»Es geht um eine Unfallermittlung.«

			Heck zog eine Augenbraue hoch. »Ist normalerweise nicht gerade was für unser Dezernat.«

			»In diesem Fall bin ich mir da nicht so sicher.« Gemma tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Aber grundsätzlich hast du natürlich recht. Wir sehen uns die Sache zunächst auch nur mal flüchtig an. Wusstest du, dass meine Mutter Mitglied in einem Golfklub in Surrey ist?«

			Hecks Lächeln geriet in Schieflage. »Also geht es in Wahrheit um einen Gefallen für deine Mutter?«

			Gemma errötete leicht. »Nicht nur. An dem Fall könnte was dran sein, das in unseren Bereich fällt. Und wenn das so sein sollte, bist du der Mann, der es herausfindet … wer sonst? So sieht es zumindest meine Mutter, wie ich vielleicht hinzufügen sollte.«

			Heck grinste jetzt über das ganze Gesicht. Gemmas Mutter, Mel Piper, war eine bemerkenswert attraktive und sympathische Endfünfzigerin – eine ältere Version ihrer Tochter, aber ohne deren widerborstige Schärfe. Sie war nur schwer damit klargekommen, als zwischen Heck und Gemma bereits mit Mitte zwanzig Schluss gewesen war.

			»Sie hat dich ausdrücklich gebeten, dass ich mir die Sache ansehe?«, fragte er.

			»Du weißt doch, wie sehr sie auf dich steht. Keine Ahnung, warum.«

			»Okay, dann erzähl mal. Sie ist also Mitglied in diesem Golfklub.«

			»Er befindet sich gleich außerhalb von Reigate. Ein ziemlich exklusiver Klub, um ehrlich zu sein. Mum ist nur deshalb Mitglied, weil sie die Vorsitzende des lokalen ›Women’s Institute‹ ist. Offenbar ist ein anderes Klubmitglied, ein ortsansässiger reicher Geschäftsmann namens Harold Lansing, direkt vor seinem eigenen Haus bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«

			»Kannte deine Mutter ihn gut?«, fragte Heck.

			»Einigermaßen, aber auch nicht so gut, als dass sie in tiefer Trauer wäre. Das Rätselhafte ist der ungewöhnliche Hergang, der zu dem tödlichen Unfall geführt hat. Ein verzogener Bengel – ein Junge namens Dean Torbert, gerade mal neunzehn Jahre alt, aber schon mit einem Dutzend Verkehrsdelikten auf dem Konto – ist Lansing mit seinem Porsche in den Wagen gekracht, als dieser vor seinem Haus von der Ausfahrt auf die Straße bog. Bevor du fragst – Torbert ist bei dem Unfall ebenfalls gestorben. Es war ein übler Crash bei sehr hoher Geschwindigkeit. Das Erste, was an der Sache seltsam ist, ist die Tatsache, dass Lansing als ein sehr vorsichtiger Fahrer galt. Das behauptet zumindest meine Mutter. Er hat an dem Baum gegenüber der Ausfahrt sogar extra einen Sicherheitsspiegel anbringen lassen, damit er sich immer vergewissern konnte, dass die Straße frei war, bevor er aus der Ausfahrt bog. Offenbar konnte er die Straße in beide Richtungen gut einsehen. Mehr als hundert Meter weit.«

			»Vielleicht war es Selbstmord?«

			»Falls ja, hat er jedenfalls keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Außerdem wusste niemand, der ihn kannte, von irgendwelchen derart schwerwiegenden persönlichen Problemen, dass Selbstmord in Betracht zu ziehen wäre.«

			»Was sagen denn die Kollegen von der Verkehrspolizei in Surrey?«

			»Tödlicher Verkehrsunfall. Keine Zeugen, keine Hinweise, die auf eine Beteiligung Dritter hindeuten. Keine verdächtigen Umstände. Der Gerichtsmediziner hat Tod durch Unfall festgestellt.«

			»Okay …« Heck ließ die Informationen sacken. »Und was ist das andere, das an der Sache seltsam ist?«

			»Das ist es vor allem, was mich ins Grübeln gebracht hat. Gerade mal zwei Wochen vorher hat Lansing nur knapp einen weiteren Unfall überlebt.«

			»Vielleicht war er doch kein so guter Fahrer, wie die Leute dachten.«

			»Dieser Unfall war kein Verkehrsunfall. Offenbar war Lansing ein begeisterter Angler. Er hat an einem Samstagnachmittag an seinem Lieblingsplatz am River Mole geangelt, als von einer nahe gelegenen Wiese, die von einem Modellfliegerverein genutzt wird, plötzlich ein ferngesteuertes Modellflugzeug auf ihn hinabgeschossen ist.«

			Heck runzelte die Stirn. »Es ist tatsächlich auf ihn hinabgeschossen?«

			»Na ja …« Gemma wurde nachdenklich. »Das ist schwer zu sagen. Offenbar kam das Flugzeug aus großer Höhe im Sturzflug runter, und es war ein ziemlich großes Teil, nicht irgendein Spielzeug. Es ist ihm so nahe gekommen, dass es ihn in den Fluss gestoßen hat und er über das Wehr gespült wurde.«

			»Ach du Scheiße …!«

			»Lansing hat nur dank der Aufmerksamkeit eines anderen Anglers überlebt. Die Polizei vor Ort hat in dem Fall ermittelt, aber das Flugzeug wurde nie gefunden – vermutlich wurde es ebenfalls über das Wehr gerissen und von der Strömung mitgezogen. Bisher hat kein Mitglied des Modellfliegervereins zugegeben, etwas mit dem Zwischenfall zu tun gehabt zu haben, und es will auch niemand etwas gesehen haben. Dabei waren an dem Tag sämtliche Mitglieder des Vereins auf der Wiese an dem Fluss anwesend und haben ihre Flieger aufsteigen lassen.«

			»Könnte alles ein Zufall gewesen sein.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du wirklich?«

			»Na ja, ich würde sagen, im wirklichen Leben sind Zufälle rar gesät und häufen sich auch nicht gerade. Schon gar nicht, wenn es sich um derart außergewöhnliche handelt.«

			»Genau das dachte ich auch.«

			»Haben die Kollegen vor Ort gründliche Arbeit geleistet?«

			»Das wissen wir noch nicht.«

			»Was hat deine Mutter denn misstrauisch gemacht? Ich meine, da muss doch noch mehr sein.«

			»Nichts Handfestes. Wie es aussieht, hatte sie einfach ein ungutes Gefühl.« Gemma machte eine abwinkende Handbewegung. »Manchmal ist sie bei solchen Dingen ein bisschen überempfindlich. Liegt wahrscheinlich daran, dass sie so viele Jahre mit einem Polizisten verheiratet war. Nach ihrem Dafürhalten war Harold Lansing – um es mit ihren eigenen Worten zu sagen – ›ungewöhnlich unbekümmert und gutgläubig für einen Mann mit so viel Kohle‹. Er hatte zum Beispiel keinen Fahrer und keine Sicherheitsbediensteten. Er ging alleine angeln, lebte ganz alleine mitten in der Pampa – solche Dinge eben. Damit hat er sich womöglich unbeabsichtigt zur Zielscheibe gemacht.«

			»Aber er wurde nicht ausgeraubt?«

			»Soweit uns bekannt ist, nicht.«

			Heck dachte darüber nach. »Das ist wirklich rätselhaft.«

			»Deshalb möchte ich dich bitten, nach Surrey runterzufahren und dir das Ganze mal vor Ort anzusehen. Verschaff dir einfach einen Überblick. Guck, ob dir irgendwas seltsam vorkommt.«

			»Na schön.« Er nickte, als die Kellnerin ihnen zwei Dessertkarten reichte. »Jedenfalls vielen Dank für die Essenseinladung.«

			»Wie ich schon sagte – ist ja das Mindeste, was ich tun kann«, entgegnete Gemma. »Schmeißt Grinton zur Feier von Hoods Verurteilung eine Party?«

			»Er gibt ein paar Drinks aus. Keine große Sache. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht komme.«

			»Warum?«

			»Ganz einfach«, er entschied sich gegen das köstlich klingende Bananen-Toffee-Törtchen, klappte die Dessertkarte zu und legte sie auf den Tisch, »ich muss etwas Schlaf nachholen.«

			»Na dann. Deine Mission in Surrey sollte ja wohl nicht allzu stressig werden. Diesmal tickt keine Uhr im Hintergrund.«

			»Hoffen wir es.«

			»Nein, im Ernst.« Sie bedeutete der Kellnerin, ihr die Rechnung zu bringen. »Für mich klingt es nach einem unkomplizierten Fall. Irgendjemand hatte es auf Harold Lansing abgesehen.«

			»Das glauben wir vielleicht …«

			Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Meldet sich da gerade mal wieder dein Bauchgefühl?«

			»Deins hat sich ja wohl auch gemeldet. Ich kenne dich doch – um was für einen Gefallen deine Mutter dich auch immer bittet, du würdest mich niemals nach Surrey schicken, wenn an der Sache deiner Meinung nach nicht was dran wäre.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Wenn es ein County gab, in das seine Ermittlungen Heck noch nie geführt hatten, war es Surrey. Gewaltverbrechen waren kein ausschließlich urbanes Problem und waren dies auch noch nie gewesen, aber wenn es irgendwelche gemeinsamen Nenner gab, die Verbrechen begünstigten, so waren es Entbehrung und Verzweiflung, und auch wenn Surrey nicht frei von diesen Problemen war, hatte es sich mit Recht den Ruf verdient, das englische County zu sein, »das es geschafft hatte«.

			Obwohl Surrey sich einer saftig grünen, dicht bewachsenen Landschaft rühmte, in der viel Landwirtschaft betrieben wurde, lebten dort viele Menschen. Der Löwenanteil der Bevölkerung konzentrierte sich in Vorstadtdörfern und wohlhabenden Pendlerstädten, von denen aus die Menschen nach London zur Arbeit fuhren. Das County verfügte über natürliche landschaftliche Reize wie die North Downs, Greensand Ridge und den Devil’s Punch Bowl, aber in Surrey hatten auch mehrere multinationale Firmen ihren Sitz – Esso, Toyota, Nikon und Philips –, und es war in ganz Großbritannien das County mit dem höchsten Bruttoinlandsprodukt pro Kopf. Heck war sicher, einmal gehört zu haben, dass Surrey für sich in Anspruch nahm, dass dort mehr Millionäre lebten als irgendwo sonst im Vereinigten Königreich.

			Doch selbst nach diesen Maßstäben war die Gegend, durch die ihn die Route führte, der er gemäß seiner Landkarte folgte, ein grünes Paradies. Ungestörte Blicke auf weite Wiesen und Gemeindeland wechselten sich ab mit Buchenhainen und malerischen, leicht hügeligen Wäldern voller blühender Blumen. Die vereinzelten Häuser waren weitläufige Fachwerk-Anwesen – im Tudorstil oder im jakobinischen Stil – und meistens inmitten saftig grüner, liebevoll gestalteter Parks gelegen. Das Anwesen, nach dem er suchte, Rosewood Grange, befand sich freistehend inmitten eines Waldes, war jedoch ein wenig moderner – georgianischer Stil, wie es aussah, womit es gerade mal 300 Jahre alt war –, doch Heck konnte nicht viel davon sehen, als er es erreichte, da es etwas abgelegen von der Straße lag. Er sah lediglich die oberen Abschnitte des Hauses, die Ziergiebel und die gleichmäßigen Reihen hoher Backsteinschornsteine, die über die Eibenhecke und das dichte Gebüsch vor dem Haus hinausragten.

			Dem dreißigseitigen Unfallbericht zufolge verfügte Rosewood Grange über eine einzige Zufahrt, einen einspurigen Fahrweg, der etwa fünfzig Meter von dem Haus entfernt zwischen zwei hohen Backstein-Torpfosten in die Straße einmündete. Es gab zwar kein richtiges Tor, doch die Zufahrt zwischen den Pfosten befand sich in einer sanften, aber unübersichtlichen Kurve, die das Verlassen des Anwesens im Auto für jeden zu einer gefährlichen Angelegenheit machte, da der Fahrer zu beiden Seiten nicht sehen konnte, ob sich ein Auto näherte. Doch der runde Konvexspiegel, den Heck unmittelbar gegenüber der Ausfahrt erblickte und der gut zwei Meter über der Straße an einem Baumstamm befestigt war, hätte eigentlich mehr als ausreichen sollen, um von der Ausfahrt erkennen zu können, ob die Straße frei war oder nicht. Er parkte auf dem Grünstreifen, stieg aus und atmete tief ein. Es war wieder ein warmer Tag, bauschige Schäfchenwolken hingen reglos unter einem dunkelblauen Himmel. Die sonnengesprenkelte Straße zog sich in beiden Richtungen unter natürlichen, von ineinander verwachsenen Bäumen gebildeten Bögen dahin und verschwand in der Ferne. Vögel zwitscherten, Insekten summten, doch abgesehen davon herrschte friedliche Stille. Heck wurde sofort von dem starken Gefühl befallen, dass in dieser Gegend nur sehr wenig Verkehr herrschte.

			Doch trotz alledem war auf den ersten Blick zu erkennen, wo sich der Zusammenstoß ereignet hatte und wie verheerend er gewesen war.

			Etwa zehn Meter von der Zufahrt entfernt erstreckte sich auf der gegenüberliegenden Seite der Straße ein Streifen zerfetzter, verkohlter Vegetation. Und selbst jetzt, mehr als zwei Wochen nach dem Unfall, lagen am Straßenrand noch Lack- und Glassplitter und Fetzen von verbogenem Metall. Noch einmal dreißig Meter weiter hing ein Stück hinter dem Randstein eine teilweise entwurzelte Hainbuche schräg nach hinten geneigt zu der Wiese dahinter hinab. Der Stamm des Baumes war total verkohlt, aber auch tief eingekerbt, als ob etwas mit voller Wucht dagegengeprallt wäre. Wie es aussah, war dies die Stelle, an der der durch die Luft katapultierte Porsche gelandet war. Heck drehte sich zu allen Seiten um und musterte die Szenerie. Die Kollegen der Verkehrspolizei hatten gründliche Arbeit geleistet, das stand außer Frage. Nur dass sie davon ausgegangen waren, es mit einem Unfall zu tun gehabt zu haben und nicht mit einem Mord. Und dazu kam noch etwas anderes: Was auch immer sie gefunden und wen auch immer sie womöglich für den Schuldigen an dem Unfall gehalten haben mochten – es gab ja keinen Überlebenden, den sie strafrechtlich hätten verfolgen können. Wie aufmerksam und sorgfältig waren sie also wohl tatsächlich vorgegangen?

			Heck sah auf seine Uhr. Es war kurz nach zwölf Uhr mittags. Bis zu seiner Verabredung mit Detective Chief Inspector Will Royton auf der Polizeiwache in Reigate waren es noch gut zwei Stunden, also blieb ihm ein wenig Zeit, ein paar eigene Erkundungen anzustellen.

			Es war ein trockener Tag, für den kein Regen vorhergesagt war, und Heck war nur leger gekleidet – er trug Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe. Um auf der sicheren Seite zu sein, zog er sich für den Fall, dass jemand vorbeikam und meinte, Fragen stellen zu müssen, eine gelb-grüne Neonweste an, auf deren Rücken groß der Schriftzug POLIZEI prangte, und stapfte zwischen den Torpfosten hindurch die Zufahrt entlang. Er war informiert worden, dass es keinen Sinn hatte anzurufen, da sich in dem Haus niemand aufhielt. Offenbar hatte Lansing allein gelebt. Er hatte die Beethams – ein älteres Paar – als Haushälterin und als Gärtner beschäftigt, doch die beiden hatten – ob das ein Zufall war – am Tag des Unfalls frei; und jetzt waren sie vermutlich gerade damit beschäftigt, sich eine neue Arbeit zu suchen. Aber es konnte nicht schaden, sich mal umzusehen.

			Er ging an der Vorderseite des Hauses entlang, die durch die nahezu undurchdringliche Hecke sehr gut von der Straße abgeschirmt war, was für eine ausgesprochene Privatsphäre sorgte. Im Erdgeschoss verfügte das Haus über fünf große Fenster, deren Vorhänge allesamt zugezogen waren – angesichts der Tatsache, dass der Hauseigentümer vor Kurzem verstorben war, nicht weiter verwunderlich. Die Haustür war aus massivem, mit Messingnagelköpfen beschlagenem lackiertem Eichenholz und fest verschlossen. An einer Seite der Tür stand auf einer Schiefertafel der Name des Anwesens Rosewood Grange, darunter befand sich ein Messingknopf. Heck drückte ihn, woraufhin tief im Innern des Hauses eine Klingel ertönte: ein dumpfes, hohles, widerhallendes Bimmeln, als ob zwei große hohle Metallteile aneinanderschlugen. Doch niemand kam zur Tür.

			Schließlich ging Heck weiter an der Front des Hauses entlang und bog an einer Seite um die Ecke. Dort wurde die Zufahrt zu einem Parkplatz, der groß genug für vier bis fünf Autos war. Von da aus führte ein gepflasterter Weg auf einen Rasen in der Größe eines Jugendfußballplatzes, auf dem verstreut weiße schmiedeeiserne Gartenmöbel standen. Auf der rechten Seite dieses Rasens befand sich ein neu errichteter Anbau, der mit der Rückseite des Hauses verbunden war und statt Fenstern in kompletter Größe über eine Reihe Bullaugen verfügte. Heck warf einen Blick durch eines dieser Fenster und sah in eine Schwimmhalle. Das Schwimmbecken war mit einer blauen Gummiplane abgedeckt, der Rest des Poolbereichs – die gefliesten Wege, die um das Becken herumführten, die aufgemalten Delfine und Meerjungfrauen an den Wänden und die Schwimmbadmöbel – lag in stillem Halbdunkel da.

			Heck wandte sich um und inspizierte den Rest des Gartens hinter dem Haus, der sogar noch deutlich größer war, als er erwartet hatte. Hinter dem Rasen erstreckten sich Blumenbeete und durch Formschnitt gestaltete Pflanzen, zwischen denen ein zentraler Weg unter einem Rankgitter entlangführte, das dicht mit ineinander verwobenem Wein bewachsen war und ein Dach bildete. Vermutlich führte der Weg zu anderen Rasenflächen oder zu einem dieser typischen Zier- oder Fischteiche. Alles in allem boten die kunstvoll zurechtgestutzten immergrünen Pflanzen und die üppige, in voller Sommerblüte stehende Blumenpracht eine majestätische Szenerie. Doch die Stille, die diesen Ort durchdrang, und diese Ruhe – es war beinahe so, als ob sich selbst die Vögel ehrfurchtsvoll zurückhielten – verliehen ihm eine melancholische Atmosphäre. Es konnte eine ganze Weile vergehen, bevor sich irgendjemand anders an dem Garten des verunglückten Mr Lansing erfreuen würde, und wer wusste schon, in welchem Zustand er sich dann befände.

			Irgendwo in der Nähe ertönte ein nachhallendes KLONG.

			Unmittelbar darauf folgte ein weiteres Geräusch: ein splitterndes Knacken wie von brechendem Holz.

			Heck sah sich um und erwartete, jemanden zu sehen, der im Garten arbeitete, vielleicht den Gärtner, der noch eine letzte Schicht einlegte, bevor er sich davonstahl und sich seinem neuen Leben widmete. Es war niemand zu sehen, doch in diesem Moment entdeckte Heck auf der anderen Seite des Gartens einen weiteren von Bäumen gesäumten Weg, der hinter einer Rattanpforte weiterführte, die aus irgendeinem Grund offen stand. Da ihm dies angesichts der überwältigenden Ordnung, die an diesem Ort herrschte, sonderbar erschien, durchquerte er den Garten und ging zu der Pforte. Dahinter erstreckte sich ein grasbewachsener, zerfurchter schmaler Pfad, der sich durch dichtes, im Schatten liegendes Gesträuch schlängelte. Neugierig, was das für ein Geräusch gewesen war, das er gehört hatte, trat er durch die Pforte. Es war erstaunlich, wie das Sonnenlicht hinter der Pforte schlagartig verschluckt wurde, als er auf einmal inmitten des Dickichts stand. Doch die Luft war nach wie vor warm und wurde regelrecht drückend. Insekten summten, zwischen den ineinander verwobenen Zweigen hingen Spinnengewebe herab. Etwa dreißig Meter vor ihm stand eine kleine Holzkonstruktion, die aussah wie ein Schuppen. Die Tür zu dem Schuppen stand ein Stück offen.

			Er ging auf den Schuppen zu und hatte aus keinem ersichtlichen Grund auf einmal ein ungutes Gefühl. Die kleine Konstruktion war alt und so baufällig, dass sie schief stand. Der Türpfosten war erkennbar komplett ramponiert, von dem Riegel waren nur noch ein paar rostige Bruchstücke vorhanden, die von lockeren Schrauben herabhingen. Allerdings konnte die Tür schon seit Jahren kaputt sein, so ein Schaden musste nicht unbedingt aus jüngster Zeit stammen. Er warf einen Blick in das Innere des Schuppens und sah nichts weiter als eine Werkbank und ein paar Gartengeräte. An einer der Wände hing eine Art Terminplaner mit Eselsohren. An einer Seite gab es ein einzelnes Fenster, dessen Scheibe mit so einer dicken Schmutzschicht überzogen war, dass von draußen kaum Licht hineinfiel.

			Heck verließ den Schuppen und schloss die Tür. Dahinter erstreckte sich eine weitere offene Fläche, auf der jedoch aufgrund der Äste, die hoch über dem Gelände ineinander verwoben waren, kein Gras wuchs. Stattdessen bestand der Grund aus platt getretener Erde, die mit Kiefernnadeln übersät war. Auf der rechten Seite befand sich ein riesiger Komposthaufen. So weit war alles normal, dachte er, nur dass sich ein paar Meter weiter ein zweiter Schuppen befand. Er war größer als der erste und in einem besseren Zustand. Doch auch die Tür dieses Schuppens stand offen.

			Heck ging zügigen Schrittes darauf zu. Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass die Tür dieses Schuppens ebenfalls aufgebrochen worden war, doch in diesem Fall sah das Vorhängeschloss, das an dem verdrehten Scharnier hing, glänzend und neu aus. Er fragte sich, ob er jetzt seine erste Verhaftung in Surrey vornehmen würde (ausgerechnet wegen krimineller Beschädigung eines Gartenschuppens), und riss die Tür auf. Wieder war niemand zu erkennen, nur ein paar weitere Werkzeuge, eine Dose Öl, ein Rolle Schlauch, ein paar Kübel Unkrautvernichter.

			Er hielt einen Augenblick inne, dann trat er aus dem Schuppen, schloss die Tür und sah sich um.

			Dieser Bereich war von dichten Rhododendronbüschen umgeben, dahinter erstreckten sich weitere schattige Waldgebiete. Er spitzte die Ohren, die sich auf die eigentümliche ländliche Stille einstellten. Wenn man sich allein auf unbekanntem Terrain befand, konnte man sich nur allzu leicht vorstellen, dass man beobachtet wurde, und genau so fühlte Heck sich in diesem Moment, doch er ignorierte das Gefühl. Die Umrisse des Hauses waren durch das Blattwerk gerade so zu erkennen. Bis zu dem Haus waren es nur etwa zweihundert Meter, doch auf einmal erschien ihm diese Entfernung ziemlich groß. Er drehte sich erneut um und suchte mit den Augen die gewundenen Wege zwischen den Bäumen ab. Er war kein Mann des Waldes. Wenn da noch jemand war, würde er es nicht unbedingt merken. Aber wahrscheinlich war da niemand. Das hier war das Land. Da waren seltsame Geräusche gang und gäbe.

			Ein durchdringendes Klirren zerriss die Stille, es klang wie etwas Zerbrechliches, das auf Stein aufschlug.

			Heck wirbelte herum, starrte noch angestrengter in das Dickicht, das ihn umgab – und sah etwas, das er nicht gerade beruhigend fand: Hinter den Rhododendren erblickte er den oberen Teil einer weiteren von Menschen errichteten Konstruktion, allem Anschein nach ein Gewächshaus. War es möglich, dass der Gärtner doch da war?

			Er bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp, zerkratzte sich an Dornensträuchern Hände und Arme und kam neben dem Gewächshaus aus dem Dickicht heraus. Wie er jetzt sah, war das Gewächshaus ziemlich groß – vielleicht vierzig Meter lang – und in einem schlechten baulichen Zustand. Die Scheiben waren gesprungen und schmutzig, die Grundkonstruktion aus Eisen verrostet und mit einer pelzigen Moosschicht überzogen. Trotzdem war das Gewächshaus noch in Gebrauch. Er ging hinein und blickte einen zentralen Gang mit Betonboden entlang, der zu beiden Seiten von hüfthohen Metallregalen gesäumt wurde. Auf ihnen standen Blumenkästen voller schwarzer Erde, in denen eine üppige Pflanzenpracht gedieh. Am anderen Ende des Gewächshauses stand quer zu dem Gang ein weiteres Stahlregal. Es war höher als die Regale an den Seiten des Gangs, ragte vielleicht bis auf Kopfhöhe vom Boden auf und war mit zerbrechlichen Gartenutensilien vollgestellt: mit Blumentöpfen und dergleichen und sogar mit ein paar Figuren, die Zwerge und Elfen darstellten.

			Soweit Heck sehen konnte, war dahinten niemand. Er ging langsam den Gang entlang – und zwang sich nach ein paar Metern, stehen zu bleiben. Na schön, er hatte etwas gehört. Aber spielte das wirklich eine Rolle? In der Nähe arbeitete jemand. Das war alles. Und seine Zeit war knapp bemessen. Er war gekommen, um eine Unfallstelle zu begutachten, nicht, um sich durch die umliegenden Wälder zu kämpfen und beim kleinsten ungewöhnlichen Geräusch zu erstarren wie ein aufgeschrecktes Kaninchen. Ob es ihm gefiel oder nicht, es war höchste Zeit, wieder zu der Unfallstelle zurückzukehren. Doch als er sich umdrehte, um den Rückweg anzutreten, erhaschte er eine Bewegung.

			Er starrte angestrengt den Gang entlang.

			Und sah es erneut.

			Es war eine der Figuren auf dem oberen Fachboden des Regals: ein Zwerg oder eine Elfe, eines dieser kitschigen kleinen Objekte, die anzutreffen er in Wahrheit auf einem derart stilvollen Anwesen wie diesem nie und nimmer erwartet hätte – und es hatte sich definitiv bewegt.

			Ganz von alleine.

			Heck starrte die Figur an und versuchte, die Tatsache, dass sie sich bewegt hatte, mit einem Lachen abzutun. Es musste eine groteske optische Täuschung gewesen sein. Doch in dem Augenblick bewegte sie sich erneut – ganz leicht nur, es war ein kaum wahrzunehmendes Ruckeln. Und wieder von ganz alleine.

			Heck schritt langsam und ungläubig auf die Figur zu. »Jetzt verlierst du langsam den Verstand, Alter«, sagte er zu sich selbst. »Du musst …«

			Die Figur ruckelte wieder, diesmal etwas heftiger. Heck erstarrte und blieb auf der Stelle stehen.

			Es vergingen einige Sekunden, in denen er und die Figur einander anstarrten. Seine Nackenhärchen richteten sich auf. Diesmal verharrte das Ding reglos, selbst als Heck sich wieder in Bewegung setzte und ganz nah an es heranging. Es war genau das, wofür Heck es gehalten hatte: ein Gartenzwerg mit allem Drum und Dran, mit Bart, spitzer Nase, spitzen Ohren und spitzem Hut. Er war etwa fünfundvierzig Zentimeter groß, und seine einstmals knallige Farbe war weitgehend verblasst. Und er war scheußlich – so scheußlich, dass Heck das Gesicht verzog, als er ihn aus dem Regal nahm.

			Wo einmal die Augen gewesen waren, prangte jeweils ein schwarzes X, nachdem die Augen zuerst mit einer Messerklinge ausgestochen worden waren und das X dann mit einem schwarzen Filzstift an deren Stelle geschmiert worden war. Der Mund war ein dünner roter Strich, dem rechts und links rote Tropfen hinzugefügt worden waren, sodass er aussah wie der Mund eines Vampirs. Entweder war die ursprüngliche Farbe verlaufen, oder jemand hatte gut mit einem andersfarbigen Filzstift umgehen können. Trotz der Abscheu, die Heck gegenüber dem Zwerg empfand, drehte er ihn ein paarmal in den Händen, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches an ihm entdecken. Es war nicht mehr als ein zurechtgeformtes, leicht schimmeliges Stück Gips. Er stellte es zurück ins Regal und trat verwirrt zurück.

			Und in dem Moment sprang der entstellte Zwerg auf ihn zu.

			Er warf sich regelrecht von seinem hohen Standort und flog auf den Betonboden. Von dem Aufprall brach der Kopf ab, rollte auf Hecks Füße zu, blieb dort liegen und glotzte mit diesen unbeweglichen ausgestochenen X-Augen zu ihm hoch.

			Heck war im ersten Moment zu perplex, um zu reagieren. Er starrte zunächst nach unten und wandte seinen Blick dann erneut dem Regal zu – genau in dem Moment, in dem ein weiteres Objekt, ein Blumentopf, ebenfalls zu einem selbstmörderischen Sprung ansetzte und zu tausend Scherben zerschellte. Auf der anderen Seite des Regalfachs stürzte ein weiterer Blumentopf in die Tiefe und dann noch einer. Heck wich unwillkürlich zurück. Seine Nackenhärchen richteten sich erneut auf, an seinem Hals und auf seiner Brust brach ihm der kalte Schweiß aus. Ein fünftes Objekt sauste zu Boden – diesmal wieder ein Zwerg, doch er zerschellte nicht, sondern landete aufrecht, schaukelte hin und her und sah aus, als ob er in dem Moment, in dem er sein Gleichgewicht wiederfinden würde, auf Heck zugetapst käme. Ein sechstes und siebtes Objekt segelten aus dem Regal – weitere Blumentöpfe – und zerschellten auf dem Boden. Heck hatte jetzt am ganzen Körper eine Gänsehaut, doch dann sah er den Schuldigen, nämlich den geschmeidigen braunen Körper und den peitschenden Schwanz einer Ratte, die in der Nische hinter dem Regal hin und her huschte.

			Heck wurde von einer absurden Erleichterung erfasst und sackte in sich zusammen. Er musste sich vorbeugen, um wieder zu Atem zu kommen.

			Als er wieder zum Regal blickte, war die Ratte komplett zum Vorschein gekommen. Sie sprang auf den Boden und huschte unter dem Regal auf der linken Seite davon.

			»Mensch, sieh zu, dass du endlich in die Spur kommst«, brachte Heck hervor und dankte Gott dafür, dass keiner der örtlichen Beamten, denen er in Kürze »mit Ratschlägen zur Seite stehen« sollte, zugegen gewesen war, um Zeuge dieser kleinen laienhaften Darstellung zu werden, die er soeben geboten hatte. »Du hast keine Zeit zu verlieren …«

			Er ging den Gang zurück zum Ausgang des Gewächshauses, bahnte sich erneut einen Weg durch die Rhododendren, ging an dem Komposthaufen und den beiden Holzschuppen vorbei und eilte den Pfad zurück, der durch das Dickicht führte. Selbst als er die Vorderseite des Hauses erreichte, vergingen noch einige Sekunden, bevor sein Puls sich allmählich wieder beruhigte. Er atmete einige Male tief durch, um seine Fassung komplett wiederzugewinnen. Er hatte natürlich nicht herausgefunden, was es mit dem metallischen Klirren auf sich gehabt hatte. Aber er fragte sich noch einmal, ob das tatsächlich eine Rolle spielte. Es war schließlich nicht so, als ob er nicht etwas wirklich Wichtiges zu erledigen hätte.

			Er ging die Zufahrt zurück zur Straße, kramte ein frisches Paar Latexhandschuhe aus der Tasche seiner Neonweste hervor und streifte sie sich über. Eine gründliche Suche war genau das Richtige, um sich wieder zu sammeln.

			Er arbeitete sich auf der Seite mit dem verkohlten Gestrüpp – teilweise auf Knien – mühsam Zentimeter für Zentimeter den Seitenstreifen entlang und konzentrierte sich zunächst auf die glänzenden Trümmerteile, die von vorbeifahrenden Autos in den Rinnstein befördert worden waren, doch dann hielt er auch weiter entfernt von der Straße Ausschau. Es gab nichts, das ihm auf Anhieb ins Auge fiel, aber das war auch nicht übermäßig überraschend, da er ja gar nicht wirklich wusste, wonach er genau suchte. Zudem war er immer noch leicht abgelenkt – er konnte dem Drang nicht widerstehen, immer wieder über seine Schulter zu blicken und das stille, verschlossene Haus zu mustern. Er hatte immer noch das Gefühl, dort nicht ganz alleine gewesen zu sein, doch etwa zehn Minuten nachdem er mit seiner Suche begonnen hatte, erregte etwas anderes, sehr viel Greifbareres seine Aufmerksamkeit: ein kleines weißes Objekt, das inmitten der verkohlten Überreste schimmerte.

			Er stocherte mit einer Pinzette an seinem Fundstück herum und versuchte, es zu sich heranzubefördern, um es besser in Augenschein nehmen zu können.

			Es war ein Zahn – und wie es aussah, ein menschlicher Zahn, genau genommen ein Backenzahn. Was jedoch noch wichtiger war: Er war erst vor Kurzem aus dem Kiefer seines Besitzers entfernt worden, denn etliche Teile der Wurzel waren zwar im Kiefer verblieben, doch einige waren mitsamt dem Zahn herausgerissen worden und hingen noch zusammen mit winzigen rötlich braunen Gewebefäden an ihm fest. Heck beförderte ihn in einen sterilen Beweisbeutel, den er anschließend verschloss. Als er den Beutel ins Sonnenlicht hochhielt, entdeckte er auch auf der Unterseite des Zahns eine rötlich braune Kruste – noch mehr Blut. Das war durchaus erklärlich, da es sich um den Backenzahn eines Erwachsenen handelte, und die Backenzähne von Erwachsenen waren ziemlich fest im Kiefer verankert.

			Er steckte den Beutel ein, markierte die Fundstelle mit einer Fahne und setzte die Suche fort, fand in der nächsten Stunde jedoch nichts Weiteres von Bedeutung, weshalb er schließlich ein paar Pflöcke und neonfarbenes Absperrband aus dem Kofferraum seines Wagens holte und einige Bereiche sicherte. Es ärgerte ihn, dass dieser Tatort – er hatte bereits das starke Gefühl, dass es sich bei dieser Unfallstelle um einen solchen handelte – nicht sofort für eine eingehende kriminaltechnische Untersuchung gesichert worden war. So eine Untersuchung konnte natürlich immer noch veranlasst werden, allerdings war es dafür vielleicht bereits zu spät.

			Dafür, dass die Reigate Hall eine Polizeiwache beherbergte, handelte es sich um ein ungewöhnlich ansehnliches Gebäude, wenn auch schon etwas verwittert. Es war aus georgianischem Backstein gebaut und hatte ein Schrägdach, das mit dunklem, von Moos überzogenem Schiefer gedeckt war. Es sah eher aus wie ein Gemeindehaus oder der Sitz einer ländlichen Wohltätigkeitsorganisation, die sich um die Armen und Gebrechlichen kümmert, und nicht wie ein Zentrum des modernen Gesetzesvollzugs. Es lag direkt an einem schönen Park, an dessen einer Seite eine alte Pfarrkirche und an dessen anderer ein mit Efeu überzogenes Fachwerkhaus stand, das einen Pub namens Ploughman’s Rest beherbergte, in dem Heck sein Zimmer gebucht hatte. An den anderen beiden Seiten war der Park von weiß getünchten Reihenhäusern, Kunstgewerbeläden und Gemischtwarenläden umgeben.

			Detective Chief Inspector Will Royton schien bestens in diese gefällige Umgebung zu passen. Er war ein großer, gut gebauter Mann von Ende vierzig mit einem kahlen Kopf und graumelierten Büscheln hinter den Ohren. Er hatte eine liebenswürdige Ausstrahlung und ein freundliches Gesicht und hieß Heck mit einem Lächeln und einem festen Händedruck in seinem Büro willkommen.

			»Haben Sie gut zu uns gefunden?«, fragte er und verlor keine Zeit, sondern trat sofort hinaus auf den von seinem Büro abgehenden Flur und ging ihn entlang.

			Heck folgte ihm. »War kein Problem, Sir.«

			»Allerdings bin ich ein wenig erstaunt«, sagte Royton und drehte sich im Gehen um, »dass das Dezernat für Serienverbrechen sich um den Lansing-Unfall kümmert. Ich hätte nicht gedacht, dass das ein Fall für Sie sein könnte.«

			Heck zuckte mit den Schultern. »Kann auch gut sein, dass er das nicht ist, Sir, aber irgendetwas an der Geschichte hat meine Chefin stutzig gemacht. Ich werde Ihnen nicht lange zur Last fallen.«

			Am Ende des Flurs führte eine verglaste Doppeltür in das Haupt-Kriminalbüro. Royton blieb an der Tür stehen und dachte über Hecks Worte nach. »Sie meinen, etwas hat sie in dem Sinne stutzig gemacht, dass sie einen Doppelmord in Betracht zieht?«

			»Es ist noch zu früh, dazu etwas zu sagen, Sir.«

			»Und dass dieser Doppelmord möglicherweise Teil einer Mordserie ist?«

			»Das zu behaupten, wäre nun wirklich etwas voreilig.«

			»Jedenfalls … ist es eine Möglichkeit, sonst wären Sie nicht hier.«

			»Eine sehr vage Möglichkeit.«

			»Eine Möglichkeit ist eine Möglichkeit, Sergeant. Aber ganz ehrlich: Wenn bei uns so ernste Dinge passieren, bin ich froh, Sie an Bord zu haben. Jemanden mit Erfahrung können wir immer gebrauchen.«

			Sie gingen durch die Doppeltür ins Kriminalbüro, ein modernes Großraumbüro mit reihenweise Schreibtischen, Stühlen und PCs, doch im Moment waren nur ein paar Beamte anwesend, die an ihren Schreibtischen emsig bei der Arbeit waren. Royton führte Heck in die hinterste Ecke des Büros, in der sich ein großes Fenster mit einer halb heruntergelassenen Jalousie befand, von dem aus man den Dorfpark überblickte. Vor dem Fenster standen zwei Schreibtische einander direkt gegenüber. An dem rechten saß eine junge Frau und hackte auf ihrer Tastatur herum. Sie sah nicht auf, als sie sich ihr näherten.

			»Aber ich muss Ihnen sagen, dass Sie nicht der Einzige sind, der diesen Unfall verdächtig findet«, fuhr Royton fort. »Darf ich vorstellen, Detective Sergeant Heckenburg, Detective Constable Honeyford.«

			Die Frau wandte sich zu ihnen um. Sie war noch jünger, als Heck im ersten Moment gedacht hatte, höchstens Mitte zwanzig, und ihr geschmeidiger, jugendlicher Körper wurde von ihrem engen blauen Rock, ihrer blauen Seidenbluse und ihrem Tuch noch zusätzlich betont. Ihr brünetter Lockenschopf war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, über ihrem Pony saß eine modische Sonnenbrille, die sie hochgeschoben hatte.

			»Äh … hallo«, sagte Heck ein wenig verwirrt.

			»Das ist Ihr Schreibtisch.« Royton zeigte auf den unbesetzten Arbeitsplatz. »Sie haben ein Telefon, einen Computer mit Internetanschluss, alles, was Sie brauchen. Ich dachte, es wäre am vernünftigsten, Sie hierhin zu setzen, da Sie beide zusammenarbeiten werden.«

			»Sir?«

			»Gail arbeitet bereits an dem Lansing-Fall«, erklärte Royton.

			Heck versuchte, nicht so überrascht auszusehen, wie er tatsächlich war.

			»Die hiesige Kripo hielt den Unfall auch für merkwürdig«, stellte Detective Constable Honeyford klar. »Und zwar noch vor Scotland Yard.«

			»Aha …«

			»Stimmt was nicht?«, fragte Royton ihn.

			»Doch, doch, Sir, alles bestens«, entgegnete Heck. »Nur dass mir das niemand gesagt hat.«

			»Vielleicht hätten Sie fragen sollen«, sagte Detective Constable Honeyford. »Ist bloß so ein Gedanke.«

			Das lässt sich ja gut an, dachte Heck.

			»Da wir auch an dieser Geschichte interessiert sind, schien es mir einleuchtend, Sie zusammenzubringen«, fuhr Royton fort, »und eine zweiköpfige Taskforce zu bilden. Sie wollen doch nicht alles alleine machen, oder?«

			»Tja … wie ich bereits sagte, Sir, ich bin nur hier, um zu sehen, ob der Fall die Kriterien erfüllt, damit das Dezernat für Serienverbrechen sich einschaltet.«

			»Also sind Sie gar nicht hier, um den Unfall zu untersuchen?«, fragte Detective Constable Honeyford. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

			»Ich hatte eigentlich gedacht, dass das bereits passiert wäre.«

			»Oh, das ist ja super.« Sie lehnte sich zurück, als ob ihre schlimmsten Befürchtungen eingetreten wären. »Sie werden eine große Hilfe sein.«

			»Ich werde mich nach Kräften bemühen.« Heck fischte den Beweisbeutel aus seiner Tasche und warf ihn auf ihren Schreibtisch. »Ich hole mal meine Sachen aus dem Auto. Könnten Sie vielleicht währenddessen dafür sorgen, dass das hier einer DNA-Analyse unterzogen wird?«

			Sie musterte den Beutel angewidert. »Das ist ein Zahn.«

			»Genau. Ich hab ihn an der Unfallstelle gefunden.«

			Sie sah zu ihm auf. »Was haben Sie dort gemacht?«

			»Nichts Besonderes.« Heck setzte sich in Bewegung in Richtung Tür. »Nur meinen Job.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Heck wurde schnell klar, dass es bei den beiden Anschlägen auf Harold Lansings Leben (falls es denn überhaupt Anschläge gewesen waren) zwar keine Hinweise darauf gab, dass es sich um ein Serienverbrechen handelte, doch dem Ganzen haftete irgendetwas Seltsames an. Natürlich war es möglich, dass es sich bei dem tödlichen Zusammenstoß um einen Unfall gehandelt hatte, doch es war schwer vorstellbar, dass ein Mann wie Lansing, der noch nie einen Verkehrsunfall verursacht hatte und noch nie wegen eines Verkehrsvergehens belangt worden war, an einer derart gefährlichen Stelle in die Straße eingebogen sein konnte, ohne vorher in den Sicherheitsspiegel gesehen zu haben.

			Der Zwischenfall, der sich davor ereignet hatte, war noch rätselhafter.

			Lansing hatte an einem ruhigen Abschnitt des River Mole zwischen Brockham und Sidlow ein kleines Angelrevier besessen: den eher unglücklich sogenannten Deadman’s Reach, den »Abschnitt des toten Mannes«. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, dort jedes Wochenende ein paar Stunden zu verbringen und Barben, Brachsen und Döbeln zu angeln. Keine besonders gefährliche Freizeitbeschäftigung, hätte man denken sollen, nur dass am Nachmittag des 21. Juni, einem Samstag, ein ziemlich großes Modellflugzeug, auf das Lansing nur einen kurzen Blick erhascht hatte, es später jedoch als blau-gelbes Modell eines Kampfflugzeugs aus dem Ersten Weltkrieg beschrieben hatte, im Sturzflug aus großer Höhe auf ihn hinabgeschossen war. Lansing, der zu dem Zeitpunkt mit der Angelrute in der Hand auf einem kleinen Steinkai an seinem Stammplatz am Westufer gestanden hatte, konnte bei dem Versuch, dem Geschoss auszuweichen, das Gleichgewicht nicht halten und war in den Fluss gefallen. An dieser Stelle floss das Wasser schnell und war tief. Etwa achtzig Meter weiter stromabwärts war Lansing über ein Wehr gespült worden. Wäre nicht ein anderer Angler auf ihn aufmerksam geworden, als er unter der Wasseroberfläche um sein Leben kämpfte, und wäre dieser andere Angler nicht zufällig auch noch ein hervorragender Schwimmer gewesen, hätte Lansing bereits an jenem Tag das Zeitliche gesegnet.

			Aber ein Modellflugzeug als Mordwaffe?

			So etwas hatte Heck noch nie gehört.

			Offenbar hatten die Mitglieder des ortsansässigen Modellfliegervereins »Doversgreen Aviators« zum Zeitpunkt des Zwischenfalls auf einer Wiese direkt hinter dem Flussabschnitt Deadman’s Reach ihre Flugzeuge steigen lassen. Alle an jenem Tag anwesenden Vereinsmitglieder waren inzwischen befragt worden, und alle hatten darauf beharrt, die strengen Sicherheitsvorschriften, die für ihren Sport galten, strikt eingehalten zu haben. Niemand hatte eingestanden, die Kontrolle über sein Modellflugzeug verloren zu haben oder auch nur ein Modell zu besitzen, auf das die Beschreibung Lansings zutraf. Lansing, der kurz vor dem Ertrinken gewesen war und einige Tage im Krankenhaus hatte verbringen müssen, hatte der Polizei später berichtet, dass er glaube, dass das Flugzeug, das ihn bei seinem Ausweichversuch am Arm getroffen und ihm dort einen dicken Bluterguss zugefügt hatte, nach der Kollision außer Kontrolle geraten und neben ihm ins Wasser geklatscht war. Das Flussufer war später abgesucht worden, doch es war kein Modellflugzeug gefunden worden.

			Wie der tödliche Zusammenstoß vor dem Anwesen Rosewood Grange war auch dieser Zwischenfall ein extrem spektakulärer Unfall gewesen, aber zwei solche Unfälle in zwei Wochen – deren Opfer die gleiche Person war?

			Es war inzwischen später Nachmittag, und Heck grübelte über diese unbefriedigenden Fakten nach, während er seinen Peugeot hinter dem Ploughman’s Rest auf einem Parkplatz abstellte, eincheckte und seine schwere Reisetasche zu dem Zimmer hinaufschleppte, das ihm zugewiesen worden war. Der Raum war klein, gemütlich und hübsch möbliert, das von Efeu umrahmte Sprossenfenster ging zum Park hinaus.

			Als er wieder nach unten kam, entdeckte er Gail Honeyford in dem kleinen Nebenraum des Pubs. Über der Lehne ihres Stuhls hing ein schicker Blazer, seitlich vor ihr auf dem Tisch stand ein Glas mit einem Getränk, das aussah wie eisgekühlte Limonade. Auch jetzt hackte sie wieder auf die Tastatur ihres Laptops ein. Er hatte sie so gut wie gar nicht mehr gesehen, nachdem sie einander am Nachmittag vorgestellt worden waren. Das Büro zu verlassen und in einen Pub umzuziehen, war in Kripokreisen nicht ungewöhnlich, wenn jemand Neues ins Team kam und »eingewiesen« werden musste, aber dass man in den Pub floh, um dort zu arbeiten, war schon eher selten der Fall. Ob sie das Gefühl hatte, besser mit ihrer Arbeit voranzukommen – was auch immer sie gerade tat –, wenn sie den Neuen nicht auf dem Laufenden halten musste?

			Heck steuerte auf sie zu, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, doch ihr Gesichtsausdruck blieb nichtssagend.

			»Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«, fragte er sie.

			»Soweit ich weiß, leben wir in einem freien Land.«

			»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war es das tatsächlich.« Sie bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick. Seine Bemerkung schien sie nicht zu belustigen. Er zog sich einen Stuhl heran. »Das sollte ein Scherz gewesen sein.«

			»Ist ja zum Schreien komisch.« Sie widmete sich weiter ihrer Arbeit.

			»Wir hatten einen schlechten Start, oder? Darf ich Sie vielleicht zu einem Drink einladen?«

			»Nein danke.«

			»Sagen Sie mal, Detective Constable Honeyford … Haben Sie schon mal die Bitte ›Arbeiten Sie mit mir zusammen‹ gehört? Ich versuche gerade, nett zu sein.«

			»Okay, mag ja nett gemeint sein, aber …« Sie lehnte sich zurück, und ihr Gesicht nahm weichere Züge an, was ihr gut stand. Bei näherem Hinsehen hatte sie eine hübsche Pfirsichhaut und einnehmende haselnussbraune Augen. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen schroff rübergekommen bin. Aber Sie werden nun mal nicht lange hierbleiben, deshalb sehe ich keinen Sinn darin, dass wir eine Beziehung zueinander aufbauen. Weder beruflich noch anderweitig.«

			»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber sollten wir nicht ein Team bilden?«

			»Das war die Idee meines Chefs, nicht meine. Ich habe diesen Fall bereits bestens im Griff.«

			»Na schön, alles klar. Und sind Sie sicher, dass Sie, während Sie sich damit befassen, nicht vielleicht doch einen Drink wollen?«

			»Ja, bin ich. Trotzdem danke.«

			Heck schlenderte zur Theke, wo der freundliche Wirt, ein pausbackiger Typ aus dem Ort mit wirrem rotem Haar, ihm gerne ein Pint Best zapfte. Als Heck sich wieder setzte, machte Detective Constable Honeyford sich kaum die Mühe zu verbergen, dass ihr seine Gesellschaft missfiel.

			»Probleme mit dem Laptop?«, fragte er.

			»Nein.«

			»Gut. Dann können wir den Fall vielleicht mal angehen. Wie lautet Ihre Hypothese?«

			Sie blickte auf. »Wie bitte?«

			»Sie haben sich offenbar intensiv mit der Sache beschäftigt, und davor habe ich Hochachtung. Also: Wie lautet der Kern Ihrer Theorie?«

			»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – Lansing wurde ermordet. Und der Mord steht mit Sicherheit im Zusammenhang mit seinen geschäftlichen Aktivitäten.«

			»Und Sie sind sicher, dass Lansing das Ziel war und nicht Dean Torbert?«

			Sie sah ihn erneut an, als wäre er nicht ganz bei Trost. »Wenn es nicht um Lansing gegangen wäre, wäre die Attacke mit dem Modellflugzeug ein schier unglaublicher Zufall gewesen.«

			»Solche Zufälle kommen vor.«

			»Torbert war ein Student im ersten Studienjahr. Er hat noch gar nicht lange genug gelebt, um jemanden derart gegen sich aufzubringen.«

			»Woher wollen wir denn wissen, dass er nicht derjenige war, der aufgebracht war? Vielleicht hatte Torbert es darauf angelegt, Lansing von der Straße abzudrängen, und dann ging alles furchtbar schief.«

			»Die Möglichkeit habe ich geprüft. Die beiden kannten sich nicht einmal, also konnte auch keiner einen Grund haben, dem anderen ans Leder zu wollen.«

			»Was wissen Sie über Torberts Hintergrund?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ein verwöhnter Bengel aus reichem Haus, ein jugendlicher Raser … Suchen Sie es sich aus.«

			»Wie kam er zu einem Porsche?«

			»Mama und Papa sind beide stinkreich – und geschieden. Klingt so, als wäre der Junge wie ein Federball zwischen ihnen hin- und hergehüpft. Offenbar haben sie einander mit teuren Geschenken zu übertrumpfen versucht.«

			»Aber ein Porsche?«

			»Wir sind hier in Surrey – im Land der Börsenmakler.«

			»Wo genau hat Torbert gewohnt?«

			Detective Constable Honeyford seufzte und machte nicht einmal ansatzweise Anstalten zu verbergen, wie sehr ihr seine hartnäckige Fragerei auf die Nerven ging. »Bei seiner Mutter. In einer Millionärsvilla in Guildford.«

			»Ich komme zwar nicht aus dieser Gegend, aber das ist doch nicht in der Nähe von Reigate, oder?«

			»So weit entfernt ist es auch nicht, aber ich stimme Ihnen zu: Es ist merkwürdig, dass Torbert so früh am Morgen in diesem Winkel des Countys unterwegs war. Niemand weiß, was er dort zu suchen hatte. Aber es ist ja kein Verbrechen, in der Gegend herumzufahren, oder? Wer weiß, vielleicht hatte er in der Nähe von Reigate ein Mädel – oder sogar einen Lover?«

			Heck dachte darüber nach. Wenn Dean Torbert einfach nur ein weiterer gelangweilter Jugendlicher gewesen war, der sich seinen Adrenalinkick holte, indem er mit seinem neusten aufgemotzten Spielzeug die Straßen des Countys hoch und runter bretterte, untermauerte dies die Theorie, dass seine Beteiligung an dem Unfall einfach nur ein tragisches Unglück gewesen war. Aus dieser Perspektive betrachtet, wäre es im Grunde sogar verwunderlich gewesen, wenn er nicht irgendwann einen Unfall gehabt hätte. Als uniformierter Streifenpolizist in Manchester, wo antriebslose junge Männer normalerweise keine aufgemotzten Sportflitzer zu Weihnachten geschenkt bekamen, hatte Heck dennoch häufig genug gesehen, wie die verstümmelten Körper jugendlicher Raser nach einer nächtlichen wilden Jagd über den Asphalt aus zerquetschten Autowracks herausgeschnitten worden waren.

			»Torbert war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort«, fügte Detective Constable Honeyford hinzu. Sie hoffte erkennbar, dass die Unterhaltung damit beendet war.

			»Aber Sie glauben trotzdem, dass wir es mit einem Mord zu tun haben?«

			»Natürlich. Aber wer auch immer dahintersteckt, hat Lansing irgendwie dazu verleitet, trotz eines nahenden Autos auf die Straße zu biegen, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Jeder x-beliebige zu schnell fahrende Autofahrer hätte den Zweck erfüllt. Jetzt hören Sie mir mal zu, Detective Sergeant Heckenburg …« Sein plötzliches Auftauchen in ihrem Leben schien ihr Blut wirklich in Wallung zu bringen, und sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Diese Sache muss einfach mit Lansings geschäftlichen Aktivitäten zu tun haben. Er war Herr über ein Firmenimperium, das viele Millionen Pfund wert ist. Er war extrem vermögend, aber was seine Finanzen angeht, hat man es mit einem verworrenen Spinnennetz zu tun. Ich habe die letzten drei Tage damit verbracht zu versuchen, dieses Wirrwarr zu durchschauen.«

			»Wer profitiert von seinem Tod am meisten?«, fragte Heck.

			»Warum interessiert Sie das überhaupt? Ich dachte, Sie wären nur hier, um zu prüfen, ob sein Tod womöglich Teil einer Verbrechensserie ist?«

			Heck zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie mir beweisen können, dass das nicht der Fall ist, fahre ich mit Freuden wieder nach Hause. Dann müsste ich nicht mehr hier rumstehen und Ihnen auf die Finger sehen.«

			»Sie werden mir sowieso nicht auf die Finger sehen!«, stellte sie klar und lief rot an. »Darauf können Sie Gift nehmen!«

			»Ah, so ist das also. Sie befürchten, dass ich Ihnen die Schau stehle.«

			»Nein, natürlich nicht. Ich …« Sie hielt inne und sah ihn lange an. Dann klappte sie langsam und mit Bedacht ihren Laptop zu. »Doch, wenn Sie die Wahrheit hören wollen, ja, genau darum geht es mir. Hören Sie, Detective Sergeant Heckenburg …«

			»Nennen Sie mich ›Heck‹. Meine Freunde nennen mich alle so.«

			»Detective Sergeant Heckenburg. Ich habe es in drei Jahren zur Kripo geschafft, weil ich bewiesen habe, dass ich Köpfchen habe und Initiative zeige. Und so ist es auch. Das ist mein Ding. Wenn ich Witterung aufnehme, gehe ich der Sache nach. Ich arbeite hart. Ich gebe nicht auf. Und ich war ganz und gar nicht glücklich, als ich gehört habe, zu welchem Urteil der Gerichtsmediziner im Fall Lansing gekommen ist. Aber niemand wollte auf mich hören. Tatsächlich haben sie mich sogar für bescheuert erklärt.«

			»Weil Vorgesetzte nun mal nicht auf ungelöste Mordfälle stehen. Das macht sich nicht gut in den Kriminalitätsstatistiken.«

			Sie machte eine abwinkende Handbewegung, seine Meinung interessierte sie nicht. »Will Royton hat mir nur deshalb grünes Licht dafür gegeben, mir den Fall noch mal vorzunehmen, weil er ein netter Kerl ist.«

			»Nicht weil er Ihrem Urteilsvermögen traut?«

			»Äh … vielleicht auch ein bisschen aus diesem Grund, aber ich musste ihn zwei oder drei Tage lang bearbeiten, bis ich ihn so weit hatte. In Wahrheit ist er immer noch nicht überzeugt. Deshalb ist er, glaube ich, froh, dass Sie jetzt da sind. Er hofft, dass Sie hier reinrauschen – eine große Nummer aus London – und die ganze Geschichte an einem einzigen Tag aufklären. Anschließend kann ich mich dann wieder meinem Alltagskram widmen, und es gibt keine weiteren Diskussionen. Tja, sorry, aber so läuft das nicht.«

			Heck nippte an seinem Bier. »Klingt ja so, als wollten Sie, dass Harold Lansing ermordet wurde.«

			»So habe ich es nicht gemeint.«

			»Ich auch nicht. Sie wollen einfach, dass sich Ihr Bauchgefühl als richtig erweist.«

			»Und? Ist das so verkehrt?«

			»Ganz und gar nicht. Sehen Sie.« Heck stellte sein Glas ab. »Ich bin aus einem ähnlichen Grund hier. Es gibt noch eine andere Beamtin, die sich den Fall angesehen hat und das gleiche Gefühl gehabt hat wie Sie. Sie waren sehr offen zu mir, Gail, also werde ich auch offen sein – ich darf Sie doch ›Gail‹ nennen, oder? Das klingt nicht so formal wie Detective Constable Honeyford.«

			»Nennen Sie mich, wie Sie wollen.«

			»Ich bin nur deshalb in Surrey, weil meine Vorgesetzte mich um einen Gefallen gebeten hat, die wiederum jemand anderem einen Gefallen tut. Sobald sich herausstellt, dass dieser Fall für das Dezernat für Serienverbrechen nicht von Interesse ist, fahre ich nach Hause. Das verspreche ich Ihnen. Dann haben Sie freie Bahn, ohne dass sich irgendjemand von Scotland Yard in die Sache einmischt. Aber momentan wäre es wirklich hilfreich, wenn wir zusammenarbeiten könnten. Sie haben sich bereits ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie eine eigenständig denkende Polizistin sind, aber Sie müssen sich bei dieser Sache bisher ziemlich allein gefühlt haben.«

			Sie sah ihn misstrauisch an. »Hauptsache, Ihnen ist klar, dass ich nicht Ihr Mädchen für alles bin.«

			»Natürlich sind Sie das nicht.«

			»Ich weiß, dass Sie einer Spezialeinheit angehören, aber ich mache meine Arbeit auch gut.«

			»Das glaube ich Ihnen voll und ganz.«

			»Ich lasse mich nicht herumkommandieren oder wie eine Bürogehilfin behandeln.«

			Heck hielt ihr seine geöffneten Handflächen hin. »Das ist ganz und gar nicht mein Stil.«

			»Erliegt da gerade mal wieder jemand deinem Charme, Gail?«, meldete sich eine barsche, aber belustigt klingende Stimme.

			Ein Mann hatte sich ihnen unbemerkt genähert. Er war groß, kräftig und bullig gebaut und trug einen zerknitterten braunen Anzug und ein grünes Hemd mit offenem Kragen. Er hatte recht langes, sandfarbenes Haar, hellblaue Augen und grauenhaft mit Narben übersäte Wangen – als ob er sich als Jugendlicher seine blühenden Aknepickel mit den Fingernägeln aufgekratzt hätte. Er hatte sich ungebeten angeschlichen und stand so nahe bei ihnen, dass Heck das üble Geruchsgemisch nach Zigarettenqualm und Rasierwasser riechen konnte, das er verströmte.

			»Was willst du, Ron?«, fragte Gail ihn ruhig.

			»Ich?« Er tat beleidigt. »Nichts … nur ein paar freundliche Worte mit dir wechseln.«

			»Das wäre ja das erste Mal.«

			Er gluckste. »Verschwendest du immer noch deine Zeit mit der Geisterjagd auf Rosewood Grange?«

			Gail wandte ihren Blick schnell Heck zu. »Darf ich vorstellen – Detective Sergeant Pavey. Abteilung Straßenkriminalität.«

			Heck sah ihn an und nickte ihm zu. »Hallo, alles klar?«

			»Und wer ist das?«, fragte Pavey, ohne Hecks Gruß zu erwidern oder seine Frage auch nur zur Kenntnis zu nehmen.

			»Detective Sergeant Heckenburg. Vom Dezernat für Serienverbrechen, New Scotland Yard.«

			Pavey stieß einen leisen Pfiff aus und ließ sich schließlich dazu herab, Heck anzusehen. »Sollte ich jetzt beeindruckt sein?«

			»Ich denke, das müssen Sie selbst wissen«, entgegnete Heck.

			Pavey wandte sich wieder Gail zu, offenbar hatte seine Frage auch ihr gegolten. »Arbeitest du mit ihm zusammen an irgendeinem Fall?«

			»Was geht dich das an, Ron?«, fragte sie zurück.

			Pavey lächelte in sich hinein und schlenderte zurück zur Theke. »Tun Sie nichts, was Sie bereuen könnten, Detective Sergeant Heckenburg.«

			»Und was war das jetzt?«, fragte Heck, während er zusah, wie Pavey sich zu einer Gruppe anderer Anzugträger gesellte, bei denen es sich vermutlich um seine Kollegen handelte, die sich nach der Schicht noch einen Feierabenddrink genehmigten.

			Gail nippte an ihrer Limo. Ihre Wangen hatten unverkennbar einen pinkfarbenen Ton angenommen. Vielleicht war die Eisfee doch nicht so cool, wie sie ihn hatte glauben machen wollen. »Müssen Sie das wirklich wissen?«, fragte sie ihn.

			»Ein Idiot aus vergangenen Zeiten, was?«

			»Aus noch nicht lange genug vergangenen Zeiten. Aber keine Sorge. Die Geschichte ist erledigt.«

			Doch im Laufe der nächsten Viertelstunde ertappte Heck Detective Sergeant Pavey mehrmals dabei, wie er verstohlen wütende Blicke in ihre Richtung warf. Dem Ausdruck auf seinem hässlichen, pockennarbigen Gesicht nach zu urteilen, war die Geschichte für ihn alles andere als erledigt.

		

	
		
			
Kapitel 8

			»Und wer hat Lansings Beerdigung organisiert?«, fragte Heck.

			»Seine Exfreundin«, erwiderte Gail, während sie ihren quietschgelben Fiat Punto die kurvigen schmalen Straßen von Surrey entlangjagte. »Monica Chatreaux.«

			Heck sah von den Papieren auf, die verstreut auf seinem Schoß lagen. »Reden Sie von Monica Chatreaux, dem Supermodel?«

			»Genau.«

			Heck dachte darüber nach. Er saß auf dem Beifahrersitz. Draußen rauschten Wälder und Felder vorbei, die im Sonnenschein grün und golden schimmerten.

			»War sie wirklich seine Exfreundin … oder nur eine Bekannte?«

			»Seine Ex, wie es scheint.«

			»Also war er nicht schwul?«

			Gail schüttelte den Kopf. »Ist mir auch durch den Kopf gegangen – ein Typ seines Alters und allein lebend, aber es sieht so aus, als sei er nicht schwul gewesen.«

			Heck blätterte die Papiere noch einmal durch. »Der Todestag war der 6. Juli, die Beerdigung fand am 16. Juli statt. Dazwischen liegt ja nicht gerade viel Zeit.«

			»Eineinhalb Wochen, das ist in der Gegend hier normal.«

			»Auch bei verdächtigen Todesumständen?«

			»Als der Gerichtsmediziner sein Urteil gefällt hatte, war es schwierig, die Freigabe der Leiche weiter hinauszuzögern.«

			»Wurde Lansing eingeäschert oder begraben?«

			»Begraben. Auf dem öffentlichen Friedhof von Banstead.«

			»Gut.«

			Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Gut?«

			»Ja. Das heißt, dass wir ihn gegebenenfalls wieder ausbuddeln könnten.«

			Gail schüttelte bei dem bloßen Gedanken den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, wobei zu dieser frühen Stunde am Samstagmorgen kaum mit anderen Verkehrsteilnehmern zu rechnen war.

			In Wahrheit war Heck von der Idee einer möglichen Exhumierung genauso wenig angetan. Er war im Laufe seines Polizistendaseins schon bei einigen Exhumierungen zugegen gewesen, und ihm war jedes Mal speiübel geworden. Allein der Himmel wusste, in welchem Verwesungszustand sich Lansings Leiche inzwischen befand. Die Fotos, die bei seiner Ankunft in der Leichenhalle gemacht worden waren, verrieten schon genug. Heck nahm sich die Aufnahmen noch mal eine nach der anderen vor.

			Der arme Mann war regelrecht gegrillt worden. Alle fünf Epidermis-Schichten waren verschwunden. An ihrer Stelle befand sich eine Kruste aus krossem Fett und geschmolzenem Muskelgewebe. Stellenweise schimmerten Knochen inmitten der klebrigen, ölig-gelben breiigen Masse. Das Schlimmste von allem war Lansings Gesicht. Seine Gesichtszüge waren komplett verschwunden. Das Fleisch war ebenfalls zum größten Teil weg. Die grauen Augäpfel waren in ihre Höhlen gesunken und sahen aus wie geplatzte Trauben; die Knochen waren nach innen gesackt und vielfach gebrochen, aufgrund der vielen Risse erinnerten sie an ein zusammengesetztes Puzzle.

			»Er starb an den Folgen seiner Verbrennungen vierten Grades«, stellte Heck fest und überflog die weiteren Details des Obduktionsberichts. »Interessanterweise wies die Leiche aber auch noch weitere signifikante Traumata auf.«

			»Ja, aber sie können alle die Folge eines Aufpralls bei hoher Geschwindigkeit sein.«

			»War er angeschnallt?«

			»Schwer zu sagen. Das Innere seines Wagens war nur noch Schutt und Asche. Wir gehen davon aus, dass der Airbag ausgelöst wurde.«

			»Und trotzdem hat er so extreme Gesichtsverletzungen davongetragen?«

			»Darüber habe ich mich auch gewundert«, entgegnete Gail. »Vor allem, weil es kein frontaler Zusammenstoß war.«

			»Noch merkwürdiger ist, dass dieser Mann sich kein einziges Verkehrsvergehen hat zuschulden kommen lassen und nie seine Versicherung in Anspruch genommen hat. Er war offenbar ein extrem gewissenhafter Autofahrer, und trotzdem sollen wir glauben, dass er in die Straße eingebogen ist, ohne sich vorher zu vergewissern, dass sie auch frei war.«

			Sie sah ihn erneut an. »Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, dass wir glauben sollen, dass er in die Straße eingebogen ist? Wovon sollen wir denn sonst ausgehen? Genau das hat er doch ganz offensichtlich getan.«

			»Dem Befund nach hatte er weder Alkohol noch Drogen im Blut«, überlegte Heck. »Und wie hier steht, hat er bei dem Unfall etliche Zähne verloren.«

			»Die meisten wurden im Magen gefunden.«

			»Die meisten, aber nicht alle.«

			»Ich habe darum gebeten, den Zahn, den Sie am Straßenrand gefunden haben, umgehend untersuchen zu lassen. Mir ist es ein Rätsel, wie er da landen konnte, denn Lansing war ja im Auto.«

			»Das begreife ich auch nicht.« Heck blickte auf, als sie die Außenbereiche von Horsham erreichten. »Aber es muss natürlich nicht zwingend Lansings Zahn sein.«

			»Keine Sorge, sobald wir das Motiv kennen, finden wir auch heraus, wie der Mann umgebracht wurde.« Sie sagte das mit einer gewissen Zuversicht. »Und das dürfte nicht allzu schwer sein. Lansing war steinreich. Gibt es ein besseres Motiv, jemanden zu beseitigen?«

			»Das kommt darauf an. Ich habe Sie gestern gefragt, wer am meisten von seinem Tod profitiert. Wir wurden abgelenkt, bevor Sie mir antworten konnten.«

			»Er hat ein ziemlich klares Testament hinterlassen«, erwiderte Gail. »Es wurde schon vor einiger Zeit verfasst, aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er es seitdem noch mal geändert hat. Er hat keine Kinder, keine Verwandten. Ein ordentlicher Anteil seines Vermögens geht an die diversen Wohltätigkeitsorganisationen, die er unterstützt hat. Sie sind alle blitzsauber, das habe ich überprüft. Monica Chatreaux hat er auch bedacht. Sie erbt Rosewood Grange …«

			Heck sah sich eine Aufnahme des achtunddreißigjährigen Supermodels an, das einst die Titelseite der Vogue geziert hatte: rehbraune Augen und ein Kussmund, umrahmt von einem Schopf prachtvoller rotbrauner Locken.

			»Haben Sie sie schon vernommen?«, fragte er.

			»Noch nicht. Aber bedenken Sie, dass sie selbst sehr wohlhabend ist. Was ihr Vermögen angeht, konnte sie es vermutlich locker mit Lansing aufnehmen.«

			»Nur weil man schon einen Haufen Kohle hat, heißt das nicht, dass man nicht noch mehr haben will.«

			»Außerdem war sie während der vergangenen drei Monate außer Landes. Sie war zu Fotoshootings in den USA und ist nur zu Lansings Beerdigung hergekommen. Inzwischen ist sie wieder dort.«

			»Sie könnte jemanden angeheuert haben, um die Drecksarbeit zu erledigen.«

			»Ich weiß nicht …« Gail wirkte nicht überzeugt. »Zum Zeitpunkt des Unfalls waren Lansing und Monica Chatreaux schon seit Längerem gar nicht mehr zusammen. Sie haben sich vor etwa elf Monaten getrennt. In gegenseitigem Einvernehmen und im Guten, ohne Streit. Ich glaube, sie hat inzwischen einen neuen Partner.«

			»Wie hat sie sich auf der Beerdigung verhalten?«

			»Würdevoll. Ohne theatralisches Gehabe.«

			»Aber sie hat geweint?«

			»Ja.«

			»Waren Sie da? Haben Sie es mit eigenen Augen gesehen?«

			Gail nickte abwesend, denn sie musste den Wagen jetzt durch die engen Straßen manövrieren, die um den sogenannten Carfax herumführten, den Fußgängerbereich im Einkaufsviertel von Horsham.

			»Sie glauben nicht, dass sie dahintersteckt, stimmt’s?«, fragte Heck.

			»Sie gehört zum Kreis der Verdächtigen, muss sie ja. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Sache eher etwas mit Lansings Finanzen zu tun hat.«

			Heck sah sich ein anderes Foto an. Es war von einer Firmen-Webseite heruntergeladen worden und zeigte einen korpulenten Mann mit oben auf dem Kopf schütter werdendem Haar, der aber dennoch gut aussah und etwas hermachte. Seine Wangen waren von weißen gelockten Koteletten umrahmt. Er trug ein weißes Seidenhemd, eine blau gestreifte Krawatte und ein marineblaues Jackett. Der Mann auf dem Foto hieß Tim Baker und war genauso alt wie Lansing – fünfundvierzig, was auch insofern passte, als die beiden schon seit ihrer gemeinsamen Schulzeit in Eton miteinander befreundet waren. Doch so wie Gail daran zweifelte, dass Monica Chatreaux in die Sache verwickelt war, hegte Heck ähnliche Zweifel, was eine mögliche Beteiligung von Tim Baker anging.

			Baker war in etlichen von Lansings Firmen stiller Teilhaber; ihm gehörten 40 Prozent der Anteile, während Lansing selbst 60 Prozent besessen hatte, aber Baker war nicht am operativen Tagesgeschäft beteiligt gewesen, da er sich als Investmentbanker seinen eigenen Geschäften widmete. Angesichts der Tatsache, dass Lansings Anteile jetzt an die im Testament bedachten Begünstigten übergehen würden, würde die Führung besagter Unternehmen eine komplexe, zeitaufwendige Angelegenheit werden. Davon konnte Baker sich kaum irgendwelche Vorteile versprechen. Einige der Firmen würden vielleicht sogar unter den Hammer kommen, wodurch Baker noch mehr verlieren würde.

			Heck konnte nicht umhin, diese Zweifel zu äußern. »Wenn da nicht noch irgendetwas ist, von dem wir nichts wissen, konnte Tim Baker durch Harold Lansings Tod nur verlieren und nichts gewinnen.«

			»Es gibt mit Sicherheit noch so einiges, von dem wir nichts wissen«, entgegnete Gail.

			Sie trafen Tim Baker in dem von Hecken umgebenen Garten seines großen viktorianischen Anwesens im Vorortbereich von Southwater. Die ausgedehnte Rasenfläche wurde von breiten Blumenbeeten gesäumt. Der Investmentbanker, der älter und erholungsbedürftiger aussah als auf dem Internetfoto, das sie gesehen hatten, trug eine saloppe Hose und ein Poloshirt und empfing sie an einem kleinen schmiedeeisernen Tisch, der mitten auf dem Rasen stand.

			Gail nahm gegenüber von ihm Platz, während Bakers rundliche, freundliche Frau, die Milly hieß, ihnen Gläser und eine Karaffe Orangensaft mit Eiswürfeln und Fruchtscheiben hinstellte. Heck zog es vor, stehen zu bleiben, nahm aber gerne ein Glas Orangensaft.

			Baker schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Also … Harold hat sich nie auf irgendwelche merkwürdigen Dinge eingelassen.«

			»Da scheinen Sie sich ja sehr sicher zu sein«, entgegnete Gail.

			»Das sollte ich wohl auch. Egal, welche Ideen er auch hatte – er hat sie immer zuerst mir präsentiert.«

			»Jede Idee?«

			Baker dachte darüber nach. »Natürlich kann ich nicht sagen, jede einzelne Idee, aber Harold war ein ehrenwerter Mann. Während seines gesamten Berufslebens – und ich war fast die ganze Zeit sein Partner – gab es nie irgendwelche Hinweise auf zwielichtige oder anrüchige Geschäfte.«

			»Soviel ich weiß, hatte er diverse Auslandskonten«, stellte Gail fest.

			»Das ist nichts Ungewöhnliches, meine Verehrteste. Es dient nur dazu, sich die Vorteile verschiedener Steuersysteme zunutze zu machen. Sofern alles gegenüber dem Finanzamt angegeben wird, ist daran absolut nichts Illegales. Wenn Sie Ihre Kollegen der Abteilung zur Aufdeckung illegaler Finanzgeschäfte zurate ziehen, werden diese Ihnen mit Sicherheit mitteilen, dass Harolds Geschäfte nie auch nur den geringsten Verdacht erregt haben.«

			»Was haben Sie am Morgen des 6. Juli gemacht, Mr Baker?«, fragte Heck.

			»Aha … ich hätte mir ja denken können, dass ich auf der Verdächtigenliste stehe.«

			»Tut mir leid, aber wir müssen Sie das fragen.«

			»Schon gut. Ich habe dafür vollstes Verständnis.« Baker fasste sich an die Stirn. »Ich war mit Milly im Urlaub. Wir waren auf einer einmonatigen Kreuzfahrt durch die Karibik und an der amerikanischen Ostküste entlang. Wir wussten nicht einmal etwas von Harolds erstem Unfall, geschweige denn von dem zweiten. Wir sind erst zwei Tage vor seiner Beerdigung zurückgekehrt. Ich muss sagen …« Er sah Heck und Gail argwöhnisch an. »Ich bin ziemlich erstaunt über diese Erkundigungen, die Sie hier einholen. Ich meine, Harold ist unter der Erde. Offenbar sind doch alle davon ausgegangen, dass das einfach nur furchtbare Unfälle waren.«

			»Wir schließen zum jetzigen Zeitpunkt nichts aus«, entgegnete Gail.

			»Sie schließen also auch nicht aus, dass da jemand seine Finger im Spiel hatte?«

			»Wir wissen es nicht«, erwiderte Heck.

			Baker atmete geräuschvoll aus und seufzte. »Natürlich müssen Sie jeder Möglichkeit nachgehen. Aber für mich ist die Vorstellung, ehrlich gesagt, schier unglaublich. Harold war ein absolut integrer Mensch. Sie müssen sich nur mal ansehen, was er zum Beispiel in seiner Freizeit gemacht hat … Er war im Schulbeirat unseres örtlichen Gymnasiums, gehörte diversen Kirchenausschüssen an und hat für alle möglichen Wohltätigkeitsorganisationen Geld gespendet. Warum, um alles in der Welt, hätte es irgendjemand darauf anlegen sollen, ihm etwas zuleide zu tun – oder ihn gar umzubringen?«

			»Könnte ein verärgerter ehemaliger Mitarbeiter dahinterstecken?«, fragte Heck.

			»Harold war bei seinen Angestellten immer beliebt. Er war ein fähiger Chef und ein guter Entscheider. Er respektierte seine Mitarbeiter als Menschen, war auf ihr Wohlergehen bedacht und stand auch in Krisenzeiten zu ihnen.«

			»Es ist nämlich so, Mr Baker«, setzte Heck erneut an und betrachtete ihn aufmerksam. »Mir ist durch den Kopf gegangen, dass jemand, der womöglich aufgrund irgendeiner Kränkung aus vergangenen Zeiten – vielleicht sogar einer eingebildeten Kränkung – versucht haben sollte, mit Mr Lansing abzurechnen, es auch auf Sie abgesehen haben könnte.«

			»Oh … Tja, Sergeant …« Baker seufzte erneut, als ob ihm das weniger Kopfzerbrechen bereitete. »Da kommt mir spontan kein Name oder Gesicht in den Sinn, nicht einmal aus der fernen Vergangenheit.«

			Dieser Mann hat jedenfalls keine Angst, dachte Heck. Er erzählt mir, was er für die Wahrheit hält.

			Baker schüttelte erneut den Kopf. »Mir fällt wirklich niemand ein, den Harold und ich derart verärgert haben könnten, dass er sich auf so eine Weise rächt.«

			»Lansing war ja wohl so ein guter Mensch, dass es zu schön ist, um wahr zu sein, oder?«, stellte Gail fest, als sie nach Reigate zurückfuhren.

			Heck sah sie an. »Wie meinen Sie das?«

			»All dieses Betbruder-Gequatsche«, entgegnete sie zynisch. »Warum wird er nicht gleich heiliggesprochen?«

			»Es gibt tatsächlich gute Menschen auf der Welt, stellen Sie sich vor.«

			»Glauben Sie das im Ernst?« Sie lachte in sich hinein. »Und das nach einigen der Fälle, mit denen Sie beim Dezernat für Serienverbrechen zu tun hatten? Ich habe mich über Sie informiert, falls Sie sich fragen sollten, woher ich das weiß. Der Nice Guys Club, die Feiertagsschänder … und dann diese Geschichte oben im Lake District. Und trotzdem haben Sie sich Ihren idealistischen Glauben an das Gute im Menschen bewahrt?«

			Heck antwortete nicht. Er war vorübergehend in Gedanken versunken.

			»Das hier ist natürlich eine komplett andere Nummer«, fuhr sie fort. »Diese Kriminellen im Anzug sind keine sabbernden Irren, die mit Fleischermessern durch die Gegend laufen. Sie sind gerissen. Sie können alle möglichen wichtigen Dinge irgendwo verschwinden lassen, wo sie nicht aufzuspüren sind. Mir ist schon klar, dass Sie, was das angeht, Ihre Zweifel haben, und Sie müssen natürlich tun, was Sie für notwendig halten. Aber ich für meinen Teil werde mal Lansings Geschäftsgebaren genau unter die Lupe nehmen. Mal sehen, wer von uns beiden der Sache zuerst auf den Grund kommt, okay?«

			Ihr letzter Satz ließ ihn aufhorchen. »Wollen Sie damit sagen, dass wir sozusagen um die Wette ermitteln?«

			»Na ja, nicht direkt um die Wette …«

			»Das will ich auch nicht hoffen. Wir erledigen hier nämlich unseren Job, falls Sie das vergessen haben sollten. Und spielen keine albernen Spielchen!«

			»Ist ja schon gut, entspannen Sie sich!«

			»Also gut …« Heck zwang sich, seinen Ton zu mäßigen. Er wollte nicht schon jetzt den Vorgesetzten herauskehren, nachdem er ihr versprochen hatte, genau dies nicht zu tun. »Wenn Sie in diese Richtung ermitteln wollen, Gail, nur zu. Und viel Glück dabei. Ich bin zwar seit fünfzehn Jahren Detective, aber was Kriminelle im Anzug angeht, wenn Sie es so nennen wollen, bin ich ein absoluter Laie. Zunächst einmal werden Sie sich mit der Financial Intelligence Unit in Verbindung setzen müssen, außerdem mit dem Serious Fraud Office, der Ermittlungsbehörde für Wirtschaftsstraftaten, und wahrscheinlich auch mit der Polizei der City of London – und auf welcher Basis? Auf der Basis unbegründeter Vermutungen. Darüber hinaus werden Sie, was Lansing angeht, für jede Menge Aufsehen sorgen, auf die er gut verzichten könnte, wenn er noch leben würde.«

			»Was schert mich schon schlechte Publicity für Lansing.«

			»Dann halten Sie sich mal Folgendes vor Augen, Gail: Harold Lansing ist in diesem Fall das Opfer. Vielleicht starb er infolge eines furchtbaren Verkehrsunfalls, aber wahrscheinlicher ist wohl, dass er einem raffiniert inszenierten Mord zum Opfer fiel. Wie auch immer er starb – Tatsache ist, dass er bei lebendigem Leib verbrannte. Und jetzt gehen Sie hin und suchen in seiner Vergangenheit nach Anhaltspunkten für kriminelle Handlungen.«

			»Es ist nur ein Mittel zum Zweck.«

			»Dann hoffen Sie mal, dass es auch einen Zweck gibt, der Ihre Recherchen rechtfertigt. Denn Sie ziehen damit den Ruf von Harold Lansing in den Dreck, eines Pfeilers der Gemeinschaft, eines Mannes mit einflussreichen Freunden im ganzen Land, weshalb keinesfalls auszuschließen wäre, dass Ihre eigene Karriere, die Ihnen, wie mir mein Gefühl sagt, sehr am Herzen zu liegen scheint, plötzlich einen kräftigen Dämpfer verpasst bekommt.«

			Gail fuhr einige Minuten schweigend weiter. »Na schön, und wie lautet Ihre Theorie?«

			»Ich habe noch keine. Aber ich glaube, dass wir zum Ausgangspunkt zurückmüssen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Dahin, wo das alles begonnen hat. Versuchen wir, genau zu verstehen, was wirklich passiert ist.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Der River Mole war einer der landschaftlich reizvollsten Flüsse in Südengland. Von seinem Quellgebiet unweit des Flughafens Gatwick in West Sussex schlängelte er sich knapp einhundertdreißig Kilometer durch die hügelige Landschaft Surreys, bis er in der Nähe von Hampton Court in die Themse mündete. Der Fluss zeichnete sich durch eine große Artenvielfalt aus: An seinen Ufern waren Wühlmäuse, Fischreiher und Eisvögel beheimatet, in den kalten grünen Tiefen tummelten sich Aale, Bachforellen, Neunaugen und Hechte.

			Im Verlauf des Flusses gab es etliche Stromschnellen, doch der Deadman’s Reach genannte Abschnitt, den Heck und Gail schließlich fanden, nachdem sie den Punto auf einem National-Trust-Parkplatz abgestellt hatten und einige Hundert Meter weit einen ausgetretenen Treidelpfad entlanggegangen waren, befand sich in einem breiten, flachen Tal, durch das der Fluss gemächlich mäanderte, wobei hier der Schein vermutlich trog. Heck hatte sich am Abend zuvor über den Fluss informiert und dabei erfahren, dass die Strömungsgeschwindigkeit in hohem Maße von der Niederschlagsmenge abhing. Die Monate Juni und Juli waren zwar überwiegend warm und trocken gewesen, doch im April und Mai hatte es stark geregnet – ein mögliche Erklärung, warum Harold Lansing so schnell mitgerissen worden war.

			Deadman’s Reach selbst war ein ins Wasser ragender Vorsprung aus altem Mauerwerk, der in längst vergangenen Zeiten einmal ein Kai gewesen war. Es gab zwar noch von dichtem Unkraut umwucherte verrostete Überreste der Stahlpoller, um die einst Anlegetaue gelegt worden waren, doch nichts erweckte den Anschein, als ob der Kai immer noch seinem ursprünglichen Zweck diente. Etwa achtzig Meter weiter in nordwestlicher Richtung stürzte der Fluss über den Rand eines Wehrs in ein flaches, steiniges Becken und schlängelte sich dann weiter durch eine niedriger gelegene Auenlandschaft.

			Heck blieb stehen und sah sich um, wobei er mit der Hand wedelte, um die kleinen Mücken zu verscheuchen. Sowohl nach Osten als auch nach Westen hin waren die sanften Hügel des Tals nur spärlich bewaldet. Der Hang unmittelbar hinter dem Fußweg war dicht mit Ginsterbüschen bewachsen. Heck bahnte sich einen Weg durch das Gebüsch, Gail folgte ihm. Schließlich gelangten sie zu einem Zaunübertritt, hinter dem sich flaches Weideland erstreckte. Das war wahrscheinlich die Wiese, auf der die Doversgreen Aviators ihre Modellflugzeuge aufsteigen ließen, allerdings war dort momentan niemand zu sehen.

			Heck schirmte seine Augen vor den Sonnenstrahlen ab. Einige Hundert Meter westlich raste gelegentlich ein Auto auf einer offenbar größeren Straße vorbei. In nordöstlicher Richtung und in etwa gleicher Entfernung fuhren vereinzelt Fahrzeuge über eine Brücke mit Gitterwerk zu beiden Seiten, die in West-Ost-Richtung über den Fluss führte. Zufrieden mit dem, was er gesehen hatte, wandte er sich wieder zu dem Übertritt um und begann langsam und vorsichtig mit dem Abstieg zurück zum Flussufer, was Gail alles andere als erfreulich fand: In ihrem Rock war das kein einfaches Unterfangen, genau wie für Heck in Anzug und Lederschuhen.

			Unten angekommen, blätterte Heck das Bündel mit den Unterlagen durch. »Dieser Mann, der Lansing nach seinem Sturz ins Wasser gerettet hat … Gary Edwards. Wo genau stand er?«

			»Auf der Landspitze da drüben.« Gail zeigte auf eine Biegung des Flusses hinter dem Wehr, etwa fünfzig Meter von der Eisenbrücke entfernt.

			»Aber er hat Lansing nicht in den Fluss fallen sehen?«

			»Nein. Auch nicht, wie das Flugzeug mit ihm kollidiert ist. Offenbar hat Lansing um Hilfe gerufen, als er über das Wehr gerissen wurde. In dem Moment begriff Edwards, dass Lansing in Schwierigkeiten war. Er hat mir erzählt, dass er die herumschwirrenden Modellflugzeuge am Himmel gesehen hat, sich aber nichts weiter dabei gedacht habe. Laut seiner Aussage fliegen sie jedes zweite Wochenende hier rum, aber normalerweise so hoch, dass sie für Spaziergänger oder Angler kein Problem darstellen.«

			Heck las sich Gary Edwards’ Zeugenaussage durch. Edwards war erst fünfundzwanzig und gut durchtrainiert; offenbar spielte er Fußball in einem lokalen Amateurverein. »Wie hoch ist ›so hoch‹?«

			»Um die zwanzig Meter.«

			»Und was wissen wir über Edwards?«

			»Er ist sauber. Na ja, zumindest ist er polizeilich nicht bekannt.«

			Heck dachte darüber nach. »Die Wiese, von der aus sie die Flugzeuge steuern – wie weit mag sie von hier entfernt sein? Fünfzig, sechzig Meter?« Gail nickte. Er grübelte weiter. »Nur einen Steinwurf also. Durchaus denkbar, dass das eine oder andere Flugzeug vom Kurs abkommt und sich hierher verirrt.«

			»Laut Gary Edwards kommt das auch ab und zu vor, aber er hat noch nie gesehen, dass ein Flugzeug bis auf Bodenhöhe runtergekommen ist. Ich nehme an, es gibt Vorschriften, die das regeln.«

			Heck nickte. »Die gibt es in der Tat. Im Luftfahrtgesetz Großbritanniens sind Verhaltensregeln festgelegt. Die wichtigsten Regeln, die uns in diesem Zusammenhang interessieren, besagen, dass im Flugbereich ungehinderte Sicht herrschen muss, dass das Modellflugzeug jederzeit einen Sicherheitsabstand zu Personen, Schiffen, Fahrzeugen und Gebäuden einzuhalten hat und – jetzt kommt das Wichtigste – dass die Person, die das Flugzeug steuert, dieses keinen Moment aus den Augen verlieren darf.«

			»Verstehe …«

			»Das habe ich im Internet nachgelesen, nicht, dass Sie denken, ich wäre ein wandelndes Lexikon.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Die Sache ist aber die, dass ich bereits Zeugenaussagen der Doversgreen Aviators eingeholt habe.«

			»Ja, ich hab sie gelesen. Sie wollen nichts damit zu tun gehabt haben.«

			»Kein einziges Mitglied des Vereins gibt zu, für den Irrflieger verantwortlich gewesen zu sein.«

			»Das überrascht Sie aber nicht wirklich, oder?« Heck ging über den Treidelpfad zurück. »Selbst wenn es wirklich ein unbeabsichtigter Unfall gewesen sein sollte, könnte die britische Luftfahrtbehörde eine strafrechtliche Verfolgung einleiten.«

			»Na gut, und wo geht’s als Nächstes hin?«

			»Ein Bier trinken.«

			»Wie bitte?«

			»Kennen Sie einen Pub, der ›Ring O’Bells‹ heißt?«

			»Klar. Das ist der Pub direkt neben der hiesigen Pfarrkirche.«

			»Gut, da treffen wir uns mit ihnen.«

			»Mit wem?«

			»Mit den Doversgreen Aviators.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In etwa fünfundzwanzig Minuten.«

			»Wann haben Sie das denn arrangiert?«

			»Ich habe gestern Abend den Vereinsvorsitzenden angerufen. War ganz einfach, seine Kontaktdaten stehen auf der Webseite des Vereins. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich die Vereinsmitglieder heute Nachmittag um zwei Uhr in ihrer Stammkneipe sehen will. Und dass das ja wohl kein Problem sei, da heute Samstag ist.«

			»Und er hat eingewilligt?« Sie klang belustigt. »Einfach so?«

			»Ja.«

			»Oder er hat nur so getan, als ob es ihm nichts ausmachen würde.«

			»Ich habe ihm gesagt, dass nicht alle Mitglieder des Vereins kommen müssen, sondern nur die achtzehn, die am 21. Juni auf der Wiese waren.«

			»Vielleicht haben Sie ja Glück, und sie tauchen wirklich auf.«

			»Glück dürfte dabei wohl keine Rolle spielen.« Heck verließ den Pfad und ging einen Schotterweg hinauf, der zum Parkplatz führte. »Ich habe dem Vorsitzenden mitgeteilt, dass die andere Möglichkeit die sei, dass wir bei jedem Einzelnen von ihnen mit einem Durchsuchungsbeschluss zu Hause aufkreuzen und die Modellflugzeuge für eine kriminaltechnische Untersuchung beschlagnahmen. Ich habe ihm unmissverständlich klargemacht, dass jeder, dessen Flugzeug Spuren einer frischen Beschädigung aufweist oder Hinweise darauf, dass es vor Kurzem in Wasser eingetaucht ist, oder an dessen Flugzeug sich Stofffasern befinden, für die es keine Erklärung gibt, egal, wie mikroskopisch klein sie auch sein mögen, damit rechnen muss, offiziell als Verdächtiger verhört zu werden.«

			Sie hatten inzwischen Gails Punto erreicht. Während sie die Fahrertür aufschloss, sah sie ihn über das Dach hinweg an. »Ist das nicht ein bisschen überzogen?«

			»Wie hatten Sie es noch ausgedrückt – es ist nur ein Mittel zum Zweck?«

			Das Gewölbe des Ring O’Bells war ein kleiner Nebenraum, in den nur eine Ecke der Theke hineinragte. Die niedrige, vom Qualm braun gefärbte Decke wurde von dicken Eichenbalken gestützt. Die ansprechende typische rustikale Ausstattung trug dazu bei, die Atmosphäre eines geschlossenen Raums zu schaffen, genauso wie die zweiflügelige Tür zum Biergarten, wenn sie – wie im Moment – geschlossen war.

			Die achtzehn Doversgreen Aviators hatten sich wie Ölsardinen in den Raum gequetscht: Sie saßen auf den Bänken, standen in den Ecken und hatten sich um die Tische mit den Messingtischplatten gedrängt. Es waren ausschließlich Männer, aber von Teenagern bis hin zu stämmigen Kerlen mittleren Alters waren alle Altersklassen vertreten. Die meisten von ihnen sahen aus wie Männer vom Land – sie hatten wettergegerbte Gesichter, wildes Haar und geflickte Wollpullover, aber einige der Anwesenden trugen auch Hemden und Fliegen, sogar der eine oder andere Spazierstock war zu sehen.

			Keiner von ihnen hatte sich etwas zu trinken bestellt. Stattdessen saßen oder standen sie mucksmäuschenstill da und hatten ihre Blicke schweigend auf Heck gerichtet, der an der Theke lehnte. Er hatte die Anwesenden bereits überprüft und festgestellt, dass keiner der Männer vor ihm, denen die Nervosität im Gesicht geschrieben stand, vorbestraft war. Das war vielleicht zu erwarten gewesen, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass einer dieser Wochenend-Modellflugzeugflieger regelmäßig Straftaten beging.

			»Also dann …« Er räusperte sich.

			Sie hörten ihm gespannt zu.

			Heck warf Gail, die vor der Flügeltür stand und ebenso gespannt darauf wartete, was jetzt kommen würde, einen Blick zu.

			»Ich bin Detective Sergeant Heckenburg vom Dezernat für Serienverbrechen. Detective Constable Honeyford kennen Sie bereits, denn Sie haben ja alle vor Kurzem Ihre Aussage bei ihr gemacht. Aussagen, in denen Sie sich selbst und Ihre Vereinskameraden von jedem Fehlverhalten freisprechen. Was wirklich bedauerlich ist, denn ich muss Ihnen leider mitteilen, dass mich das ganz und gar nicht zufriedenstellt … und zwar nicht zuletzt, weil sich diese traurige Geschichte zusehends als ein Mordfall zu entpuppen scheint. Und damit meine ich nicht, dass es sich möglicherweise so verhält – nein, ich meine damit, dass es wahrscheinlich Mord war.«

			Er nahm sie mit seinem besten »Verhörraumblick« ins Visier. In etlichen Gesichtern war ein nervöses Zucken zu sehen. Auf einigen Stirnen hatten sich Schweißperlen gebildet.

			»Entschuldigen Sie bitte«, meldete sich einer von ihnen zu Wort. Es war der Vorsitzende des Vereins. Er hieß Rex Murgatroyd und war ein großer, eleganter, sechzig Jahre alter Mann in einem Tweedanzug. »Soweit ich verstanden habe, ist Mr Lansing doch bei einem Autounfall gestorben?«

			»Sie haben den Fall also mitverfolgt«, stellte Heck fest. »Sehr gut, das erspart uns einige Erklärungen.«

			»Aber wieso hat das irgendetwas mit uns zu tun?«

			»Das ist ganz einfach, Mr Murgatroyd. Ich würde Sie gerne alle als mögliche Verdächtige in diesem Fall ausschließen. Aber bevor ich das tun kann, muss ich ganz genau wissen, was am 21. Juni am Deadman’s Reach passiert ist. Wie kam es dazu, dass Harold Lansing von einem Modellflugzeug in den Fluss gestoßen wurde?«

			Scharrende Füße zeugten von allgemeinem Unbehagen.

			»Ich habe Ihnen bereits erklärt, meine Herren, dass es inzwischen um verdammt viel mehr geht als bei Ihrer letzten Befragung. Wenn mir irgendjemand von Ihnen etwas zu sagen hat, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Vielleicht hat einer von Ihnen die Kontrolle über sein Modellflugzeug verloren? Vielleicht war es nicht ausreichend betankt? Wenn irgendetwas in der Art passiert ist, muss ich es jetzt wissen. Also Hand hoch, wer was zu sagen hat!«

			Die Hände blieben demonstrativ unten. Die Männer fixierten ihn mit wachen, starren Blicken.

			Heck verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen. Wenn ich mich dazu genötigt sehe, werde ich mir all Ihre Aussagen, die Sie gegenüber Detective Constable Honeyford zu Protokoll gegeben haben, noch einmal vornehmen. Ich werde mir ganz genau ansehen, wer was gesagt hat, und wenn ich den Verantwortlichen für den Zwischenfall am Deadman’s Reach ausfindig gemacht habe, werde ich ihn möglicherweise auch noch wegen Behinderung der Justiz anklagen. Und das könnte Gefängnis bedeuten.«

			Die Aviators tauschten sorgenvolle Blicke aus.

			»Es liegt allein bei Ihnen, meine Herren. Machen Sie reinen Tisch. Erzählen Sie mir, was passiert ist, und die Falschaussage wandert in den Papierkorb.«

			Zu seiner Zufriedenheit sah Heck etliche niedergeschlagene Augen, diverse Hinterteile rutschten unruhig auf Stühlen und Bänken hin und her. Eine weitere Drohung sollte reichen.

			»Vielleicht ist ja jemand unter Ihnen, der versucht, einen Freund zu schützen. Sagen wir zum Beispiel, Sie wissen zufällig, dass einer Ihrer Vereinskameraden ein Modellflugzeug besitzt, auf das die Beschreibung des Flugzeugs zutrifft, das den Zwischenfall verursacht hat und das urplötzlich von der Bildfläche verschwunden ist. Und Sie haben beschlossen, das zu verschweigen. Tja, lassen Sie mich Ihnen sagen, wie hoch der Preis ist, den Sie für eine derart fehlgeleitete Loyalität zu zahlen haben: Sie werden all Ihre anderen Freunde verlieren.« Hecks strenger Blick wanderte von einem zum anderen. »Wenn ich aus diesem Pub marschiere, ohne eine befriedigende Antwort bekommen zu haben, werde ich mich sofort mit der britischen Luftfahrtbehörde und dem britischen Modellflugsportverband in Verbindung setzen und mitteilen, dass ich schwere Bedenken hege, ob Ihr Verein die erforderlichen Kriterien erfüllt, um diesen Sport betreiben zu dürfen. Ich werde dafür sorgen, dass die Leute dort ganz genau wissen, was unten am Deadman’s Reach passiert ist – und wie unkooperativ Sie sich im Laufe der darauffolgenden Ermittlung gezeigt haben.«

			»Ich bitte Sie, Sergeant«, meldete sich Rex Murgatroyd zu Wort, »wir können doch nicht kooperieren, wenn wir nichts wissen.«

			»Und Sie glauben, das kauft die Luftfahrtbehörde Ihnen ab?«, entgegnete Heck. »Sie denken im Ernst, man wird Ihnen glauben, dass das Modellflugzeug irgendeiner anderen Person Harold Lansing in den River Mole gestoßen hat? Dass man die Tatsache, dass Sie und Ihre Jungs direkt vor Ort waren, als der Zwischenfall sich ereignet hat, als bloßen Zufall abschreiben wird?«

			»Sergeant Heckenburg … bitte«, insistierte Murgatroyd. »Von uns ist niemand für den Zwischenfall verantwortlich. Wenn es anders wäre, würde ich es ganz sicher wissen.«

			»Ich würde Ihnen ja gerne glauben, Mr Murgatroyd, aber wie können Sie allen Ernstes von mir erwarten, dass ich das tue?« Doch in Wahrheit war Heck im Begriff, ihnen tatsächlich zu glauben. Das Schweigen, mit dem er konfrontiert war, entsprang nicht der hartnäckigen Starrköpfigkeit ausgekochter Verdächtiger. Allein ihre Körpersprache verriet, dass sie nichts zu verbergen hatten – sie waren verwirrt, alarmiert, eingeschüchtert.

			Gail schien dies ebenfalls zu spüren. »Noch etwas, Gentlemen«, meldete sie sich zu Wort. »Harold Lansing ist ja nicht durch den Zwischenfall am Deadman’s Reach ums Leben gekommen. Letzten Endes ist und bleibt ein Unfall ein Unfall. Die Tatsache, dass er in den Fluss gestoßen wurde, wird keine weitreichenden Konsequenzen haben. Trotzdem müssen wir wissen, was genau passiert ist.«

			Es meldete sich immer noch niemand.

			»Hat jemand von Ihnen Ihre Zusammenkunft am 21. Juni gefilmt?«, fragte Heck.

			Murgatroyd zuckte mit den Achseln. »Nicht offiziell.«

			»Inoffiziell?«

			Einer der Männer, der jüngste von allen – ein etwas abgerissen aussehender Jugendlicher von höchstens achtzehn Jahren – hob zögernd die Hand. Gleichzeitig legte er ein Handy auf den am nächsten stehenden Tisch. »Ich … ich weiß nicht, wie viel Sie darauf erkennen können«, stammelte er mit dünner Stimme. »Es war ja nur ein Tag, an dem wir ein bisschen Spaß haben wollten. Da hab ich ein paar Minuten lang draufgehalten. Das war aber auch schon alles.«

			»Und Sie sind?«, fragte Heck.

			»Ed Pritchard.«

			»Würden Sie uns die Aufnahme zeigen, Ed?«, fragte Gail.

			Der Jugendliche folgte der Aufforderung, und sie mussten die Augen zusammenkneifen, um auf dem kleinen, schlecht auflösenden Display eine Folge verwirrender, scheinbar bedeutungsloser Ereignisse erkennen zu können. Die Aufnahme sprang hin und her, huschte von einem Gesicht zum nächsten, schwenkte nach unten auf abgetragene Stiefel in grünem Gras und dann wieder nach oben zum klaren blauen Himmel, an dem es von kleinen, insektenähnlichen Objekten wimmelte, die aufeinander zuflogen und wieder auseinanderstoben. Man hörte verzerrte Rufe und Gelächter und ein weit entferntes Dröhnen winziger Motoren. Hin und wieder, wenn das Objektiv der Kamera wieder heruntergeschwenkt und waagerecht gehalten wurde, waren Männer zu sehen, die in Gruppen beieinanderstanden, die Augen vor der Sonne abschirmten und ihre Fernsteuerungen bedienten. Ein paar von ihnen waren als einige der Anwesenden im Pub zu identifizieren.

			Insgesamt dauerte die Aufnahme nur viereinhalb Minuten. Nachdem sie sie sich ein zweites Mal angesehen hatten, rieb Heck sich mit den Fingerknöcheln das Kinn. »Könnten Sie mir dieses Video per E-Mail schicken, Ed?«

			»Äh … ja.« Er wirkte überrascht, als Heck ihm seine Visitenkarte mit all seinen Kontaktdaten überreichte. »Aber man kann doch nichts darauf sehen, oder?«

			»Lassen Sie das doch einfach uns entscheiden. Wenn Sie es jetzt sofort schicken könnten, wäre das großartig.«

			Fünf Minuten später marschierten die Doversgreen Aviators steifen Schrittes aus dem Pub. Einige von ihnen wirkten vor Erleichterung, dass sie tatsächlich gehen durften, leicht benommen. Heck und Gail hatten sich mittlerweile an einen ruhigen Tisch in der Nische am Kamin zurückgezogen, wo sie dank des frei zugänglichen WLANs im Pub auf Hecks Laptop dessen E-Mail-Account öffnen konnten. Sie sahen sich die Aufnahme der Zusammenkunft der Modellflieger ein weiteres Mal an, diesmal jedoch auf einem größeren Monitor. Nach einer Minute wies Heck Gail darauf hin, auf die Fahrzeuge zu achten, die an einer Seite der Wiese hintereinander geparkt worden waren und die die Kamera gelegentlich erfasste.

			»Und was soll mir das sagen?«, fragte sie.

			»Abwarten …« Nachdem sie sich eine weitere Minute der Aufnahme angesehen hatten, tippte er auf Pause und zeigte auf einen anderen Bildausschnitt. Was ihm ins Auge gefallen war, war weit weg und verschwommen und von der Kamera nur flüchtig erfasst worden, doch auf dem größeren Bildschirm war deutlicher zu erkennen, was sie da sahen: ein weiteres Fahrzeug, das im Gegensatz zu den anderen allein auf der über den Fluss führenden Eisenbrücke stand.

			Gail sagte nichts, während Heck die Aufnahme langsam vorspulte.

			Die Marke und das Modell des Fahrzeugs auf der Brücke waren nicht zu erkennen, doch es sah aus wie ein Geländewagen in Grünmetallic. Jedes Mal, wenn die Kamera den Wagen kurz erfasste, stand er genau an der gleichen Stelle.

			»Dieses Fahrzeug stand mindestens so lange da, wie Ed Pritchard gefilmt hat«, stellte Heck fest.

			»Dafür kann es alle möglichen Gründe geben.«

			»Einer könnte sein, dass ein Nicht-Vereinsmitglied von dort sein eigenes Modellflugzeug hat fliegen lassen.«

			»In der Hoffnung, dass es aufgrund der vielen anderen anwesenden Modellflugzeuge nicht bemerkt wird, meinen Sie?«

			Heck nickte.

			Gail dachte darüber nach. »Und es benutzt hat, um Harold Lansing zu attackieren – mit der Absicht, dass wir die Schuld an dem Zwischenfall und dem möglichen Tod Lansings oder den von ihm erlittenen Verletzungen der Unfähigkeit der Doversgreen Aviators zuschreiben würden?«

			»Was ja auch genau so eingetreten ist, oder?«

			Sie nippte an ihrer Limonade. »Ein interessanter Gedanke, aber reine Spekulation.«

			Heck grübelte. »Mir fällt kein anderer Grund dafür ein, warum jemand auf dieser Brücke parken sollte – Ihnen?«

			»Vielleicht wollte sich einfach nur jemand die Modellflugzeuge der Doversgreen Aviators ansehen?«

			»Von der Brücke bis zu der Wiese ist es aber ein ziemliches Stück.«

			Sie verzog die Lippen und dachte weiter darüber nach. Aus dem Augenwinkel sah Heck die letzten Aviators in Richtung Ausgangstür des Pubs schlendern. »Entschuldigen Sie bitte«, rief er. »Mr Murgatroyd?«

			Der Vereinsvorsitzende kam zu ihnen. Er wirkte immer noch ein wenig nervös.

			»Wie ich diesem Video entnehme, parken Sie und die übrigen Vereinsmitglieder normalerweise auf der Wiese, auf der Sie Ihre Flugzeuge steigen lassen?«, fragte Heck.

			»Ja, und wir haben auch eine Genehmigung dafür, das versichere ich Ihnen.«

			»Das bezweifele ich nicht. Parken einige von Ihnen manchmal auch auf den umliegenden Straßen?«

			Murgatroyd sah ihn verwirrt an. »Meines Wissens nicht. Warum auch? Auf der Wiese ist doch jede Menge Platz.«

			»Fährt eines der Vereinsmitglieder einen Geländewagen in Grünmetallic?«

			»Da fällt mir spontan niemand ein. Aber das kann ich sicher herausfinden und Ihnen mitteilen.«

			»Das wäre super … und so schnell wie möglich, wenn’s geht, okay?«

			Murgatroyd nickte und schlurfte davon.

			Gail sah sich den Bildausschnitt noch einmal an. Sie wusste immer noch nicht recht, was sie von dem, was sie da sah, halten sollte. »Sagen Sie, Heck … glauben Sie nicht, dass das ein bisschen aus der Luft gegriffen ist?«

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

			Eine Viertelstunde später erreichten sie die Brücke und parkten den Punto auf der gleichen Seite wie der Geländewagen auf der Videoaufnahme. Die Brücke war breit genug, um sporadisch vorbeikommende Autos ungehindert passieren zu lassen. Die Gehwege an beiden Seiten waren allerdings ziemlich schmal. Heck stieg auf das Gittergeländer und stellte fest, dass er viele Kilometer weit in das Flusstal blicken konnte. Es war eine friedliche Szenerie, der Fluss mäanderte gemächlich zwischen fruchtbaren Feldern hindurch, nur einmal kurz unterbrochen durch das schaumige Hindernis in Form des Wehrs. Der Deadman’s Reach war klar zu erkennen – Harold Lansing, der ganz allein dort gestanden hatte, musste deutlich zu sehen gewesen sein.

			»Ein perfekter Aussichtspunkt, um von hier ein Modellflugzeug zu steuern«, stellte Heck fest. »Er konnte sogar im Auto sitzen bleiben, um weniger Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.«

			Gail dachte noch darüber nach, als ihr Handy klingelte. »Ja, hier Detective Constable Honeyford.« Sie entfernte sich ein paar Schritte von dem Geländer.

			Heck ließ seinen Blick noch einmal über das Tal schweifen. Wenn seine Theorie stimmte, hatte jemand einen ziemlichen Aufwand betrieben, und das Vorhaben wäre um ein Haar geglückt. Harold Lansings Tod wäre mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf einen tödlichen Unfall zurückgeführt worden, und die Aviators hätten dafür den Kopf hinhalten müssen. Das Problem war nur, dass Harold Lansing nicht gestorben war, jedenfalls nicht bei diesem ersten Versuch.

			»Das war das Labor«, sagte Gail und kam um das Auto herum zurück.

			Heck stieg vom Geländer herunter. »Und?«

			»Der Zahn, den Sie am Straßenrand gefunden haben, gehörte Harold Lansing.«

			»Damit hatte ich gerechnet.«

			»Aber da ist noch etwas.« Sie biss sich auf die Lippe. »In dem Hohlraum an der Bissfläche wurde fremde DNA gefunden, genauer gesagt, Blut einer anderen Person.«

			Heck spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. »Jemand hat ihm also in den Mund geschlagen?«

			»Oder er hat jemanden gebissen.« Sie schob das Handy in ihre Tasche und blickte erneut in Richtung Deadman’s Reach. »Das Problem ist nur, dass die fremde DNA uns nicht bekannt ist. Sie haben sie zum Abgleich in unser Datensystem eingefüttert, aber es gab keinen Treffer. Somit wissen wir nicht viel mehr.«

			»Na ja … immerhin wissen wir jetzt definitiv, dass Harold Lansing ermordet wurde. Damit sind wir einen Schritt weiter, das müssen Sie zugeben.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			»Er muss irgendwann außerhalb des Wagens gewesen sein«, sagte Heck. »Ansonsten hätte sein loser Zahn nicht in dem Gebüsch an der Straßenseite landen können.«

			Gail hörte ihm schweigend zu, während sie die Straße vor dem Rosewood-Grange-Anwesen entlanggingen. Heck war jetzt seit zwei Tagen in Surrey, und während sie sich den Sonntag freigenommen hatte, war er ihrem Beispiel erkennbar nicht gefolgt, denn obwohl erst Montagmorgen war, waren diverse Abschnitte des Randstreifens auf seine Veranlassung hin bereits mit Absperrband und Zelten gesichert, und ein einzelner uniformierter Beamter stand Wache. Im Moment hatte er am linken Torpfosten Position bezogen, hielt eine Brotdose in der Hand und mampfte ein Käsesandwich nach dem anderen in sich hinein. Ungeachtet dessen wussten sowohl Heck als auch Gail, dass keine Untersuchung des potenziellen Tatorts durch ein spezialisiertes Team der Spurensicherung genehmigt werden würde, wenn sie nicht etwas ziemlich Stichhaltiges aufzuweisen hätten. De facto würde sogar die angeordnete Sicherung der Unfallstelle aufgehoben, wenn sie nicht bald irgendetwas fänden.

			»Ich weiß auch nicht«, entgegnete sie. »Es war ein warmer Sommertag … Sein Zahn könnte ihm bei dem Aufprall ausgeschlagen worden und durch ein offenes Fenster geflogen sein.«

			»Das ist aber eine ziemlich weite Strecke.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Sie glauben, er hat den Zusammenstoß überlebt und ist noch aus dem Wagen gekommen?«

			»Und er hatte eine handfeste Auseinandersetzung mit irgendjemandem.«

			»Vielleicht mit dem Fahrer des anderen Autos?«

			»Das ist ausgeschlossen. Dean Torbert ist bei dem Unfall auf der Stelle gestorben. So steht es zumindest in seinem Obduktionsbericht.«

			»Ein Mitfahrer?«

			»Vorstellbar. Aber dem Unfallermittlungsteam zufolge wurde in keinem der beiden Autos ein Hinweis auf einen Mitfahrer gefunden.«

			»Trotzdem ist Lansing irgendwie wieder in seinem brennenden Auto gelandet.«

			Heck nickte. »Ein dritter Beteiligter ist die einzige mögliche Erklärung.«

			Sie schürzte die Lippen. »Dass jemand Blut in Lansings Mund hinterlassen hat, ist unbestreitbar, das muss ich zugeben.«

			»Ich hatte gehofft, dass Will Royton uns ein paar zusätzliche Kräfte zur Verfügung stellen würde.«

			Sie überlegte. »Will steht auf unserer Seite, aber selbst er muss seine Ressourcen sparsam einsetzen. Wahrscheinlich hat er keine zusätzlichen Kräfte, die er für uns abstellen kann. Als ich heute Morgen mit ihm geredet habe, hat er den Advocatus Diaboli gespielt. Er hat sogar vorgeschlagen, dass Lansing mit jemandem Sex gehabt haben könnte, bevor er aufgebrochen ist. Ein Biss in die Zunge oder in die Lippe – kommt doch vor, oder etwa nicht?«

			»Monica Chatreaux war zu der Zeit nicht mal im Land.«

			»Vielleicht war es jemand anders? Seine Haushälterin zum Beispiel. Das kommt auch vor.«

			Heck sah sie von der Seite an. »Seine Haushälterin ist verheiratet. Außerdem ist sie achtundsechzig.«

			»Man kann nie wissen.«

			»Das ist nun wirklich weit hergeholt. Aber wie auch immer, sie war gar nicht da. Und wenn Sie meine Meinung hören wollen, stinkt allein das schon. Wie stehen wohl die Chancen, dass der Unfall, wenn es denn wirklich ein reiner Unfall war, ausgerechnet in einer Woche passiert, in der sowohl der Gärtner als auch die Haushälterin nicht da sind? Oder anders ausgedrückt: Dass er genau dann passiert, wenn niemand da ist, der Zeuge dessen werden könnte, was passiert ist?«

			»Das ist merkwürdig, sehe ich auch so.«

			Heck sah zu dem Baum direkt gegenüber der Ausfahrt, an dessen Stamm der Spiegel angebracht war. »Aber wie arrangiert man so einen Unfall? Wie bringt man jemanden dazu, aus dieser Zufahrt direkt in den Weg eines heranrasenden Autos zu fahren?«

			Gail zuckte mit den Schultern. »Das kann man nicht. Aber wenn man weiß, dass der Fahrer zu einer bestimmten Uhrzeit aus der Zufahrt herausfährt, ist es vermutlich nicht völlig undenkbar, es so zu arrangieren, dass genau in diesem Moment jemand vorbeifährt. Und nach allem, was man hört, war Lansing pünktlich wie ein Uhrwerk. Seiner Haushälterin zufolge hat er das Haus jeden Morgen um Punkt sieben verlassen. In dieser Hinsicht war sein Verhalten beinahe zwanghaft.«

			Heck war nicht überzeugt. »Aber vermutlich nicht so zwanghaft, dass er vor einem heranrasenden Auto aus seiner Zufahrt biegen würde … Und dass ein Auto kam, muss er in dem Sicherheitsspiegel eindeutig gesehen haben.«

			»Vielleicht hat er an diesem Morgen einfach nicht in den Spiegel gesehen.«

			»Mal angenommen, Sie wären das Superhirn, das diesen Plan ausgeheckt hat – wie würden Sie dafür sorgen, dass er nicht in den Spiegel blickt?«

			Sie zuckte erneut mit den Schultern und wandte sich dem Police Constable zu, der Wache hielt. Er war angewiesen worden, die Kennzeichen aller vorbeifahrenden Autos zu notieren, deren Fahrer oder Beifahrer sich für das Haus oder die am Straßenrand aufgestellten Zelte zu interessieren schienen. Während er sein Notizbuch hervorkramte, um Gail die Kennzeichen mitzuteilen, ging Heck zu dem Baum und starrte in den konvexen Spiegel. Im ersten Moment glaubte er, sich nur einzubilden, dass das Spiegelbild um den Rand herum verschwommen war, doch dann inspizierte er diesen Bereich etwas genauer und entdeckte papierdünne Schmierspuren einer halbtransparenten pastenartigen Substanz. Als er sie mit der Spitze eines Kugelschreibers antippte, sah er, dass die Substanz sich zu einer Art Harz verhärtet hatte.

			»Klebstoff?«, murmelte er.

			In seinem Kopf nahm langsam eine Idee Gestalt an. War der Spiegel mit etwas zugedeckt und bewusst außer Funktion gesetzt worden? Aber wenn dies der Fall gewesen war, warum war Lansing aus der Zufahrt gefahren, wenn er nicht sicher gewesen war, dass die Straße frei war? Hinter sich hörte er Gail mit dem uniformierten Police Constable reden. Er tippte noch einmal die harzartige Substanz an. Es handelte sich definitiv um hart gewordenen Klebstoff. Er war gerade im Begriff, Gail herbeizurufen, als etwas anderes – oder besser gesagt, jemand anderes – seine Aufmerksamkeit erregte.

			Einige Dutzend Meter von der Straße entfernt stand eine Gestalt, die ihnen bisher nicht aufgefallen war, hinter einem niedrigen Stacheldrahtzaun neben einem anderen Baum. Es war schwer zu sagen, wie lange sie schon dort stand, und es war genauso schwer zu sagen, wie Heck es geschafft hatte, sie nicht längst bemerkt zu haben. Der Mann war ein regelrechter Koloss, mindestens eins zweiundneunzig groß und stark übergewichtig. Er trug eine khakifarbene Hose und eine khakifarbene Feldjacke, die über seinem Hosenbund spannte. Sein rosafarbenes, schweineartiges Gesicht wurde von rot-goldenen Koteletten eingerahmt, dazu trug er einen ungepflegten, zerzausten rot-goldenen Bart. Unter einem ramponierten Tropenhut quoll strohartiges Haar in der gleichen Farbe hervor.

			Der Mann drehte sich um und marschierte schnellen Schrittes davon.

			»Hallo!«, rief Heck hinter ihm her. »He, Sie da!«

			Der Mann begann zu rennen und schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch in Richtung offenes Gelände.

			»He!«, rief Heck und stürmte zu dem Stacheldrahtzaun.

			»Was ist los?«, ertönte Gails Stimme von hinten. Er drehte sich kurz um und sah, dass sie die Straße überquerte.

			»Ich bin mir nicht sicher …« Heck war nicht gerade scharf auf einen Wettlauf über das offene Gelände. Aber der stämmige Kerl verschwand bereits aus seinem Blickfeld. Er würde sehr bald aus dem Unterholz heraus sein und die offene Landschaft erreichen. »Jemand interessiert sich für unseren Tatort, hat aber keine Lust, mit uns zu reden. Weisen Sie den Police Constable an, irgendwas über den Spiegel zu legen. Aber sagen Sie ihm, dass er ihn nicht berühren soll. Nehmen Sie den Wagen, und versuchen Sie, diesem Kerl den Weg abzuschneiden.«

			»Woher soll ich denn wissen, wohin er läuft?«, rief sie hinter ihm her, als er über den Zaun stieg.

			»Sie sind wohl eher als ich in der Lage, das vorauszusehen!« Heck rannte los und stolperte sofort über lose Erde und glitschige Wurzeln.

			Die in khakifarbene Kleidung gehüllte Gestalt hatte mittlerweile das offene Gelände erreicht und stürmte einen Hang hinab in ein flaches Tal. Seine Ausstaffierung mochte vielleicht darauf hindeuten, dass er ein Naturbursche war, aber wie Heck bereits gesehen hatte, war er in schlechter körperlicher Verfassung. Das Tempo, das er vorlegte, würde er sicher nicht mehr lange halten können. Nicht, dass Heck sicher war, dass er es konnte. Fluchend riss er am Knoten seiner Krawatte, die seinen Hals einschnürte.

			»He!«, rief er erneut, als er unter den Bäumen hervorkam. Er hörte den Motor des Puntos irgendwo hinter sich anspringen. Während er den zunehmend steiler werdenden Hang hinabstolperte, fischte er sein Funkgerät aus der Tasche. Er und Gail kannten ihre jeweiligen Handynummern, aber sie hatten sich auch eine private Funkfrequenz gesichert, über die sie direkt miteinander kommunizieren konnten.

			»Heck für Honeyford, kommen!«, rief er.

			»Ich höre«, ertönte ihre Antwort. Der Motor des Puntos dröhnte auf Hochtouren – es klang, als ob sie gerade eine rasante Wende in drei Zügen hinlegte.

			»Haben Sie eine Ahnung, was sich auf der anderen Seite dieser Senke befindet? Kommen.«

			»Wahrscheinlich noch eine. In dieser Gegend gibt es nur Felder und Weiden.«

			Heck lief zur Talsohle hinunter. Aus der Ferne hatte es so ausgesehen, als ob das Gelände dort wieder eben würde, doch jetzt, da er unten angekommen war, musste er feststellen, dass es weiter über holprige hügelige Weiden ging und das Laufen ihm in seinen Lederschuhen dort genauso schwerfiel wie zuvor im Wald und auf dem Hang. Er stolperte ein weiteres Mal um ein Haar, die glatten Sohlen seiner Schuhe rutschten auf dem sonnengetrockneten Gras. Etwa fünfzig Meter vor ihm war durch die Lücken eines Streifens Weißdornsträucher ein braunes, schnell fließendes Gewässer zu sehen.

			»Heck für Honeyford – hier unten fließt ein Fluss!«

			»Ja, das ist der Fosswick, ein kleiner Nebenfluss des River Mole. Das könnte eine Stelle sein, an der er nicht weiterkommt. Wenn er den Fluss überqueren will, bleibt ihm nichts anderes übrig, als Richtung Norden zur Charlwood-Brücke weiterzulaufen. Versuchen Sie, ihn dorthin zu treiben. Kommen.«

			»Wird gemacht«, entgegnete Heck keuchend. Als er sich den Weißdornsträuchern näherte, rief er wieder: »Hören Sie, he, Sie! Ich möchte nur mit Ihnen reden! Ich bin Polizeibeamter!«

			Nach allem, was er sehen konnte, war das Dickicht aus wuchernden Weißdornsträuchern gut eineinhalb Meter tief, doch der Pfad, den der Flüchtige genommen hatte, war zwar ausgetreten und wurde erkennbar häufig genutzt, führte jedoch nicht geradewegs durch die Sträucher hindurch. Heck folgte dem Pfad, der sich durch schattige Senken und dichtes Dornengestrüpp schlängelte. Über ihm bildeten ineinander verwobene Zweige ein Blätterdach. Er ging nur noch vorsichtig weiter und atmete schwer, unter seinen Achselhöhlen durchtränkte der Schweiß sein Hemd. Er hörte das leise Plätschern des Flusses, der dem Funkeln des sich auf dem Wasser spiegelnden Sonnenlichts zufolge nur wenige Meter vor ihm lag.

			»Hören Sie!«, rief er erneut. »Sie haben nichts zu befürchten.«

			Hinter ihm knackten Zweige.

			Er wirbelte herum.

			Mehrere belaubte Äste zu seiner Linken wackelten. Er ging darauf zu, streckte einen Arm aus und schob ein paar davon zur Seite – doch im gleichen Moment schlugen sie ihm ins Gesicht, und drei aufgescheuchte Ringeltauben flatterten durch das Blätterdach davon.

			Heck sprang unwillkürlich zurück – und in dem Moment sah er noch etwas anderes.

			An einem der niedrigeren Zweige hing ein kleiner netzartiger Beutel mit einer Kordel zum Zuziehen. Möglicherweise hatte er sich dort verfangen, als der Kerl, hinter dem er her war, durch das Dickicht gebrochen war und ihm der Beutel aus der Tasche gerutscht war. Unter dem Beutel steckte ein Messer mit einer massiven Klinge schräg in der Erde, die Spitze hatte sich in den Boden gebohrt. Heck nahm beide Utensilien kurz in Augenschein, stapfte weiter in Richtung Fluss und trat am Ufer aus dem Dickicht. Der Fosswick war in der Tat nicht mehr als ein Nebenfluss. Er war keine zwanzig Meter breit, aber ziemlich tief, und er floss mit hoher Geschwindigkeit. Abgesehen von den matschigen seichten Stellen direkt am Ufer konnte Heck den Grund nicht sehen. Der Fluss schlängelte sich in beide Richtungen einige Hundert Meter weit und verschwand dann hinter Biegungen aus Hecks Sichtfeld. In beiden Richtungen war niemand zu sehen, auch nicht auf der anderen Seite des Flusses, allerdings reichte das Dickicht am anderen Ufer bis ans Wasser, sodass man nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob dort wirklich niemand war. Auf der Seite, auf der sich Heck befand, führte am Ufer ein breiter Pfad entlang, dessen grasiger Untergrund von Hufen aufgewühlt worden war, was vermuten ließ, dass er auch als Reitweg genutzt wurde.

			Er dachte daran, was Gail über die Charlwood-Brücke gesagt hatte, und wandte sich in die Richtung, von der er annahm, dass es Norden war. In seiner Tasche knisterte sein Funkgerät.

			»Wo sind Sie?«, fragte Gail.

			»Am Ufer des Fosswick.«

			»Ich bin an der Brücke, kann Sie aber nicht sehen.«

			»Ich glaube, ich habe ihn verloren. Behalten Sie einfach den Fluss im Auge. Ich komme gleich in Richtung Brücke.« Heck kehrte um, ging ein paar Meter zurück und streifte sich einen Einmalhandschuh über. Dann umfasste er ganz oben am Griff das Messer, hob es hoch, ließ es in einen Beweisbeutel gleiten, umwickelte diesen mit einem Taschentuch und schob ihn in seine Tasche.

			»Warum ist er abgehauen?«

			»Verdammt gute Frage.«

			Heck schob das Funkgerät zurück in seine Tasche und stapfte weiter. Diesmal folgte er dem Verlauf des Flusses – und auf einmal trat sein Zielobjekt etwa zwanzig Meter vor ihm auf den Pfad. Heck erstarrte mitten im Schritt. Im gleichen Augenblick wurde sich der Kerl dessen bewusst, dass er Gesellschaft hatte, und blickte nach links. Sein Mund klappte auf und bildete ein perfektes O. Dann drehte er sich um und stürmte davon. Heck nahm die Verfolgung wieder auf, und diesmal war er dem Flüchtigen dicht auf den Fersen. Er konnte ihn keuchen und ächzen hören, doch der Kerl legte sich mächtig ins Zeug – er wollte nicht geschnappt werden, und als er spürte, dass Heck ihm auf den Fersen war, beschleunigte er sein Tempo und machte größere Schritte. Der Pfad machte parallel zum Fluss eine Biegung, und dahinter sah Heck eine massive Steinmauer, die vor ihnen etwa vierzig Meter hoch aufragte. Der Fluss verschwand darunter durch einen dunklen halbrunden Tunnelschlund. Von ganz oben spähte die winzige Gestalt Gails über das Brückengeländer hinab.

			Gleichzeitig stiegen die Hänge zu beiden Seiten des Flusses steil an, die Weißdornsträucher gingen in dichten Birken- und Erlenbewuchs über. Ein Seitenpfad nach dem anderen ging von dem Hauptpfad am Ufer ab und schlängelte sich zwischen den Bäumen bergauf. Doch der Flüchtige, der wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen war, dass er es besser nicht darauf ankommen ließ, sich mit Heck, der ihm so dicht auf den Fersen war, einen Wettlauf bergauf zu liefern, rannte entschlossen weiter geradeaus, und jetzt, da sie nur noch gut dreißig Meter von dem Tunnelschlund entfernt waren, sah Heck auch, warum: Das Ufer endete nicht am Tunnel – ein schmaler Streifen aus Kieseln und sandigen Ablagerungen führte durch ihn hindurch, er war gerade breit genug für einen Mann.

			Als der Kerl sich unter den rissigen Bogen duckte und aus seinem Sichtfeld verschwand, gab Heck Gail zu verstehen, dass sie versuchen solle, auf der anderen Seite des Tunnels nach unten zu gelangen. Sie verschwand ebenfalls aus seiner Sicht. Heck duckte sich jetzt auch unter dem Bogen her und fand sich auf einem rutschigen Untergrund aus Flusskieseln wieder. Es war, als müsste er auf einem wackligen Brett entlangbalancieren. Kleine Wellen schwappten über seine Schuhe. Die tropfende, mit Schimmel überzogene Steinwölbung zwang ihn, sich nach links zu beugen, weshalb er beim Weitergehen ständig auszurutschen drohte. Doch der Anblick des Flüchtigen, dessen Umrisse sich in dem Lichtfleck gut vierzig Meter vor ihm als plumpe Silhouette abzeichneten, verschaffte ihm neue Energie.

			»Geben Sie auf, Mann!«, rief Heck. Seine Stimme hallte über das Rauschen des Wassers hinweg. »Das ist doch lächerlich!« Doch in dem Moment rutschte er aus – nur leicht, ein Kiesel setzte sich unter seiner Sohle in Bewegung –, und er verdrehte sich den linken Fußknöchel. Ein brennender Schmerz schoss sein Bein hinauf.

			»Scheiße!«, schrie er heiser. »Gottverdammte Scheiße!«

			Vor ihm sah sich der Kerl noch einmal kurz zu ihm um, dann flüchtete er aus dem Tunnel.

			Heck stolperte hinter ihm her, und als er ins Tageslicht hinaustrat, befand er sich auf einer baumlosen Wiese, die sich zu seiner Rechten den Hang hinaufzog. Der stämmige Kerl war schon halb oben, er krabbelte regelrecht auf allen vieren bergauf, als hätte die Tatsache, dass Heck sich verletzt hatte, ihm neue Kräfte verliehen.

			»Verdammter Idiot!«, fluchte er und folgte ihm.

			Sein Knöchel tat höllisch weh, nach zehn Minuten Aufstieg konnte er nur noch humpeln und versuchte, mit nach vorne gebeugtem Körper und weit aufgerissenem Mund ausreichend Sauerstoff einzusaugen, um seine Muskeln dazu zu bringen weiterzuarbeiten. Am oberen Ende des Hangs gab es einen Lattenholzzaun mit einem stählernen Gatter in der Mitte. Von Hecks Standpunkt aus waren es noch gut dreißig Meter bis zu dem Gatter, als der Flüchtige es erreichte und heftig keuchend darüberkletterte. Heck stieß einen ganzen Schwall an Flüchen aus. Als er das Gatter ebenfalls erreichte, war es zwar nur knapp zweieinhalb Meter hoch, aber es hätten genauso gut fünfzehn Meter sein können. Er hievte seinen erschöpften, schwitzenden Körper über das Gatter und landete mit solcher Wucht auf der anderen Seite, dass sofort wieder ein heftiger Schmerz durch seinen Knöchel schoss. Vom Gatter aus führte ein steiniger Pfad über eine holprige Weide – doch von dem Flüchtigen war weit und breit nichts zu sehen. Heck ging weiter und war etwas verwirrt, bis ihm nach gut zehn Metern zu seiner Linken ein leer stehender, holzverschalter Schuppen ins Auge fiel. Es war eine Scheune inmitten einer Baumgruppe.

			Heck steuerte die Scheune an, genauso sehr von seinem Bauchgefühl geleitet wie von logischen Überlegungen. Wenn er bedachte, wie erschöpft er selbst nach der Jagd durch dieses unwegsame Gelände war – wie musste es da erst dem übergewichtigen Kerl gehen, hinter dem er her war? Er konnte dieses Tempo sicher nicht mehr lange durchhalten, jedenfalls nicht, ohne einen Herzinfarkt zu erleiden.

			Die Haupttür der Scheune stand weit offen, doch Heck zögerte, bevor er sie betrat. Als er kein Geräusch hörte, wagte er sich vor. Sofort schlug ihm ein penetrantes Gemisch aus Bauernhofgerüchen entgegen. Es stank nach Öl, Stroh und verfaultem, uraltem Dung. Im Sonnenlicht, das durch die verfallenen Bretter fiel, war das Innere der Scheune weitgehend zu erkennen. Heck sah einen platt getrampelten Boden aus Erde, Teile von verrostenden Maschinen, leere Saatgutsäcke, Spinnengewebe … und, wenn er sich nicht irrte, frisch aufgewirbelte Staubwolken.

			Er blickte nach oben und sah einen dunklen, massiven Querbalken, der zwischen zwei Heuböden verlief. Auf dem rechten Boden stand ein Stapel alter Strohballen – fünf große Würfel ineinander verfilzter, verrotteter Halme – gefährlich nah am Rand. Es hätte eine optische Täuschung sein können, die von der Düsternis herrührte, doch genau in dem Augenblick, in dem Heck nach oben blickte, glaubte er, frischen Staub zu sehen, der auf ihn herabrieselte. Und er hatte den Eindruck, dass die Ballen sich leicht bewegten.

			Er versuchte, zur Seite zu springen, doch sein verstauchter Knöchel sandte einen erneuten Schmerzstoß wie von einem weiß glühenden Speer in sein Schienbein. Heck verdrehte sich und fiel der Länge nach auf den Boden, war jedoch noch geistesgegenwärtig genug wegzurollen. Im nächsten Augenblick klatschte einer der zentnerschweren Strohballen nach dem anderen hinter ihm auf dem Boden auf und zerplatzte.

			Während aufgewirbelte Strohreste auf ihn herabregneten, sah er in der hinteren Ecke der Scheune eine stämmige Gestalt eine senkrechte Leiter hinabsteigen. Doch erst als er wieder auf die Füße kam, sah er, dass der Angreifer eine Mistgabel in den Händen hielt. Er hatte seinen Tropenhut verloren, und darunter waren lange, rot-goldene, vom Schweiß strähnige Locken zum Vorschein gekommen sowie ein dazu irgendwie komisch wirkender kahler Schädel. Doch an der Art, in der er auf Heck zuschritt und seine zweizackige Waffe auf Hecks Bauch richtete, war absolut nichts Komisches.

			»Jetzt hören Sie mir mal zu, Freundchen«, sagte Heck und wich zurück. »Was auch immer Sie angestellt haben – Ihnen ist ja wohl klar, dass Sie gerade dabei sind, sich noch tiefer in die Scheiße zu reiten.«

			Das fleckige Gesicht des Riesen verzog sich zu einem verbitterten Grinsen, während sie einander umkreisten. Seine Augen – ein blaues und ein grünes – leuchteten zwar, waren jedoch glasig wie zwei nicht zueinander passende Knöpfe. Sein zerzauster Bart war voller Speichel. »Sie werden mich nicht vor Gericht bringen, Bulle.«

			»Und auf diese Weise hoffen Sie, das zu bewerkstelligen?«

			»Ich gehe nicht wieder in den Knast. Unter keinen Umständen!«

			Die Mistgabel war alt und verrostet, aber die beiden Spitzen sahen immer noch scharf genug aus, um einen Menschen ernstlich zu verletzen.

			»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, stellte Heck klar.

			»Ich gehe nicht in den Knast!« Der Kerl zielte mit der Mistgabel auf Hecks Taille und stieß zu.

			Heck, der auf nur einem voll funktionsfähigen Bein nicht so beweglich war, schaffte es gerade noch auszuweichen. Bevor er zu einem Gegenangriff übergehen konnte, hatte sein Gegner die Waffe auch schon zurückgezogen und neu ausgerichtet, um erneut zuzustechen.

			»Sind Sie komplett durchgeknallt, oder was?«, brachte Heck keuchend hervor. »Ich habe Ihnen doch gesagt …«

			Der Kerl stach zum zweiten Mal zu. Dafür, dass er so ein Riese war, war er ziemlich behände. Heck wirbelte herum und wich ein weiteres Mal aus, doch sein Knöchel tat so weh, als hätte ihm ein Pferd dagegengetreten. Er zuckte vor Schmerz zusammen, bemühte sich aber, sich nichts anmerken zu lassen.

			»He, lassen Sie uns doch vernünftig miteinander reden.«

			»Scheißbulle!«

			Beim dritten Stoß bohrte sich der rechte Zinken durch Hecks Jackett, zerrte heftig an dem Stoff und zerriss ihn. Heck duckte sich, drehte sich um und befreite sich von dem Kleidungsstück. Der Angreifer sah zu spät, dass die Spitzen seiner Waffe auf einmal mit Stoff gepolstert waren. Er packte das Jackett und versuchte, es von den Zinken loszureißen, doch Hecks linker Haken traf ihn mit voller Wucht am Wangenknochen, ein rechter krachte mitten auf seiner Nase nieder. Blut spritzte in hohem Bogen. Der Kerl taumelte nach hinten, hielt jedoch zu Hecks Erstaunen das Gleichgewicht und griff mit dem Griff der Mistgabel an. Er schwang die Holzstange von oben nach unten und wild umher wie einen Kampfstab und traf erst Hecks linkes Knie und dann seine Rippen. Beide Schläge taten höllisch weh, doch nach dem zweiten ließ Heck seinen linken Arm nach unten sausen und klemmte den Holzgriff zwischen dem Arm und seinem Körper fest. Dann verpasste er seinem Gegner mit der rechten Hand einen Kinnhaken, der diesen mit voller Wucht unter dem Kiefer traf.

			Diesmal ließ der große Kerl seine Waffe los, taumelte weg und wandte ihm den Rücken zu. Heck versuchte, ihn von hinten anzuspringen, kassierte jedoch einen Ellbogenschlag in den Solarplexus. Er sank auf die Knie und musste nach Atem ringen, während der Flüchtige durch eine schmale Seitentür tapste. Heck, der kaum glauben konnte, dass er dieses schlaffe menschliche Ungetüm immer noch nicht zur Strecke gebracht hatte, hievte sich wieder auf die Füße. Draußen führte ein platt getrampelter Pfad etwa vierzig Meter weit durch borstiges Gras zu einem weiteren Gatter, hinter dem eine Straße vorbeiführte. Der Kerl hatte schon die Hälfte des Weges zurückgelegt, doch er ging eher, als dass er rannte.

			»Sie bescheuertes Arschloch!«, rief Heck keuchend.

			Der Flüchtige drehte sich um. Mit einer Hand umfasste er seine Nase, aus der Blut strömte. Da er nach hinten blickte, sah er nicht, wohin er trat, stolperte und fiel hin. Die letzten Meter bis zum Gatter legte er laut keuchend auf allen vieren zurück, weshalb er nicht mitbekam, dass auf der anderen Seite des Gatters ein kanariengelber Punto vorfuhr. Er blickte erneut nach hinten, zog sich gleichzeitig an den Streben des Gatters hoch auf die Füße – und war völlig baff, als zwei Handschellen zuschnappten, eine um sein fettes Handgelenk, die andere um die oberste Strebe des Gatters.

			»Na sieh mal einer an«, sagte Gail und schüttelte den Kopf. »Sie haben wieder gewildert, stimmt’s, Vinnie?«

			»Oh, Miss Honeyford, nicht doch!«, protestierte der große Kerl und zerrte an der Handschelle, sah aber sofort, dass es sinnlos war. »Ich bin gerade übel zusammengeschlagen worden – völlig grundlos!«

			»Das sehe ich, Vinnie, aber ich bin sicher, dass es nicht grundlos war.«

			»Gewildert?«, fragte Heck, der herbeihumpelte und sich seine lädierten Rippen hielt. Plötzlich ergaben der Beutel und das heruntergefallene Messer einen Sinn, und das Ganze erschien ihm überaus enttäuschend. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie diesen Clown kennen.«

			Gail setzte ein halbes Lächeln auf. »Detective Sergeant Heckenburg, darf ich vorstellen: Vinnie Budd. Er erfreut sich in dieser Gegend einer gewissen Berühmtheit. Kann einfach nicht von den Viechern im Wald lassen, aber auch nicht vom Alkohol. Es gibt keinen Pub, in dem er sich noch nicht hat volllaufen lassen, und keine Ausnüchterungszelle, in der er nicht schon mal eine Nacht verbracht hat. Vinnie … darf ich vorstellen: Detective Sergeant Heckenburg, eine weitere lebende Legende.«

			»Wenn Sie sich vor ein paar Jahren mit mir angelegt hätten, würden Sie nicht mehr leben«, stellte Budd klar, der sich inzwischen mit sich hebenden und senkenden Schultern gegen das Gatter hatte sacken lassen. »Damals hätte ich Sie mit links erledigt.«

			»Sie hätten mich auch so um ein Haar erledigt, Sie durchgeknallter Riesentrottel.«

			»Sie hauen mir noch mal eine rein, stimmt’s? Jetzt bin ich ja gefesselt und kann mich nicht mehr wehren.«

			»Ich habe eine bessere Idee.« Heck beugte sich zu ihm vor. »Wie wär’s, wenn ich diese Mistgabel hole und sie Ihnen in den Arsch schiebe – wie Sie es bei mir versucht haben.«

			»Oh, oh, Vinnie«, sagte Gail. »Sagen Sie mir nicht, dass wir Ihrer Liste an Straftaten auch noch versuchten Mord an einem Polizeibeamten hinzufügen müssen.«

			Budds pochender Brust entstieg ein Stöhnen. »Hören Sie, ich bitte Sie …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zurück in den Knast, ich kann einfach nicht.«

			»Warum nicht? Sie haben doch oft genug gesessen.«

			»Wegen Kleinigkeiten. Sie wissen genau, dass es immer nur Kleinigkeiten waren, Miss Honeyford.«

			»Das alles summiert sich, Vinnie.«

			»Das letzte Mal habe ich wegen ein paar Kaninchen und ein paar Schnepfen gesessen. Beak hat mich mit einer leichten Strafe davonkommen lassen, aber er hat gesagt, dass er meine große, hässliche Fresse leid sei. Das waren exakt seine Worte – meine ›große, hässliche Fresse‹. Er hat gesagt, wenn er mich noch mal sieht, dann wandere ich für eine ziemlich lange Zeit in den Knast.«

			»Diesmal werden Sie nicht vor einem Magistrate’s Court landen«, stellte Heck klar. »Und wissen Sie auch, warum? Weil so ein Gericht keine ausreichend lange Strafe gegen Sie verhängen kann.«

			»Ich bitte Sie, Miss Honeyford!«, protestierte Budd erneut. »Ich bin ein Wilderer, das habe ich nie bestritten. Ich hatte doch keinen blassen Schimmer, wer dieser Kerl war …«

			»Ich habe mich eindeutig als Polizist zu erkennen gegeben«, entgegnete Heck. »Mehrfach.«

			»Glauben Sie etwa ihm?«, fragte Budd an Gail gewandt.

			Sie lachte auf. »Meinen Sie vielleicht, ich würde Ihnen glauben?«

			»Na schön«, gab Budd sich geschlagen. »Ich gebe es zu. Ich wusste, dass er ein Bulle ist. Als ich das letzte Mal auf dem Rosewood-Grange-Gelände war, habe ich ihn gesehen – er hatte eine dieser Westen an, auf denen fett ›Polizei‹ steht.«

			»Sie waren das also«, stellte Heck fest. Er war froh, dass damit zumindest dieses Rätsel gelöst war.

			»Ich hab mich nur umgesehen.«

			»Sie meinen, Sie haben sich nach etwas umgesehen, das Sie sich unter den Nagel reißen konnten.«

			Angesichts dieser Bemerkung schien Budd beinahe beleidigt. »Ich hab nur rumgeschnüffelt! Mal nachgesehen, was in den Schuppen war!« Er wandte sich Gail zu. »Na schön – ich bin mit einer Mistgabel auf ihn losgegangen. Aber ich wollte auf keinen Fall festgenommen werden, deshalb bin ich in Panik geraten. Ich wollte ihn doch nicht umbringen.«

			»Sparen Sie sich das für die Vernehmung«, entgegnete sie.

			Budd sah regelrecht verzweifelt aus, als Gail die Handschelle löste, mit der er an das Gatter gefesselt war. Seine Wangen waren so rot angelaufen, dass sie beinahe lila waren, aber seine Schultern waren zusammengesackt, als Heck ihm die Arme hinter den Rücken drehte und die Handschelle wieder zuschnappen ließ. Er hatte keine Kräfte mehr, um sich zu widersetzen. »Hören Sie«, sagte er, als Heck ihn durch das Gatter führte, ihn von hinten gegen den Punto drückte und seine großen Taschen durchsuchte. »Ich weiß …« Budd war von der Verfolgungsjagd so ausgelaugt, dass ihm das Sprechen schwerfiel. »… ich weiß etwas, das Sie interessieren dürfte.«

			»Das hätten Sie sich früher überlegen müssen«, entgegnete Heck.

			»Es hat mit Mr Lansing zu tun.«

			Heck sah erst ihn an und dann Gail.

			»Fahren Sie fort«, sagte sie.

			»Sie … Sie wollen ganz offensichtlich wissen, was ihm passiert ist. Deshalb waren Sie doch auf seinem Anwesen, oder?«

			»Das geht Sie nichts an«, entgegnete Heck. »Was wissen Sie über Harold Lansing?«

			Budd zuckte mit den Schultern. »Er war hier in der Gegend eine große Nummer. Aber ein anständiger Kerl. Hab ein paarmal im Pub mit ihm geredet.«

			»Haben Sie den Unfall gesehen?«, fragte Gail.

			»Nein.«

			»Dann gibt’s ja nichts weiter zu besprechen, oder?«, fragte Heck.

			»Aber ich habe gesehen, was anschließend passiert ist.«

			Heck und Gail tauschten einen weiteren Blick. Budd hatte gesehen, wie sie den Tatort untersucht hatten, es dürfte also nicht allzu schwer für ihn gewesen sein, daraus zu schlussfolgern, dass sie den tragischen Unfall für verdächtig hielten. Sie mussten sich gut überlegen, wie sie diese Sache angingen.

			»Erzählen Sie uns genau, was Sie damit meinen.«

			»Ich gebe zu, dass ich nicht da war, als der Unfall passiert ist. Aber später an dem Tag habe ich etwas Merkwürdiges gesehen. Und ich glaube, es könnte etwas mit der Sache zu tun gehabt haben.«

			»Okay, wir sind ganz Ohr.«

			Budd sah sie argwöhnisch an. »Sie werden mir nicht diesen Haufen Scheiße anhängen, oder? Diesen Schwachsinn mit dem versuchten Mord.«

			»Kommt ganz darauf an, was Sie für uns haben«, stellte Gail klar.

			Er schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Ohne irgendeine Art von Garantie kann ich keinen Deal abschließen.«

			Heck öffnete die hintere Tür des Puntos. »Die einzige Garantie, die ich Ihnen geben kann, ist die, dass es da, wo Sie die nächsten zwanzig Jahre verbringen werden, keine Kaninchen und keine Schnepfen gibt.«

			»Bitte, Miss Honeyford … Ich kann nicht zurück in den Knast. Dort quälen sie mich!«

			Das ließ sogar Heck aufhorchen. Er sah den Bären von einem Mann ungläubig an.

			»Ich weiß, bei einem Kerl von meiner Größe kann man sich das kaum vorstellen.« Budds Wangen waren wieder knallrot, diesmal jedoch vor Scham. »Aber sie hacken auf mir rum, weil sie mich für eine große Nummer halten – und ich bin kein junger Kerl mehr. Ich halte das nicht mehr aus, das können Sie mir glauben. Es ist die reinste Hölle.«

			»Erzählen Sie uns, was Sie gesehen haben, Vinnie«, forderte Gail ihn auf. »Wenn es irgendetwas Brauchbares ist, könnte es vielleicht ausreichen, um Detective Sergeant Heckenburg zu überzeugen, die Anklage fallen zu lassen.«

			»Es war am 6. Juli, richtig? Als Mr Lansing ums Leben gekommen ist.«

			»Das stimmt«, bestätigte sie.

			»Es war gegen … keine Ahnung, vielleicht so gegen acht Uhr morgens. Ich war oben im Gatcombe Wood. Wissen Sie, wo das ist?«

			»Sagen Sie es mir.«

			»Es liegt jenseits der Straße, etwa zehn Kilometer nördlich von Rosewood Grange. Ich war die ganze Nacht unterwegs und habe meine Fallen gecheckt, als ich da auf einmal diesen geparkten Wagen am Ende des Weges sehe. Wenn ich Weg sage, meine ich eine Matschpiste. Nichts mit Straßenbelag oder so. Da fahren höchstens mal welche hin, um eine Nummer zu schieben.«

			»Was für ein Auto?«, fragte Heck.

			»Das Nummernschild hab ich nicht gesehen, aber es war ein Landrover.«

			Diesmal versuchten Heck und Gail, keinen Blick zu tauschen, obwohl ihnen das Gleiche durch den Kopf ging – sie dachten an den Geländewagen auf der Brücke, die über den River Mole führte.

			»Welche Farbe?«, fragte Gail.

			»Grün oder grau, ich bin nicht sicher. Hab mich bedeckt gehalten … und darauf gewartet, dass sie wieder abhauen.«

			»Und?«

			»Nun ja, zwei Kerle stiegen aus, mit Handschuhen und in Overalls.«

			»Was hat Sie denken lassen, dass das Ganze etwas mit Lansings Tod zu tun haben könnte?«, fragte Heck.

			»Schien mir ein bisschen ungewöhnlich.«

			»Nichts von dem, was Sie uns bisher erzählt haben, ist ungewöhnlich, Vinnie«, stellte Gail klar. »Vielleicht waren es zwei Wald- oder Landarbeiter …«

			»Im ersten Moment dachte ich ja auch, dass sie sauber sind«, entgegnete er. »Sie hatten Straßenarbeiter-Ausrüstung hinten im Wagen. Sie wissen schon, Absperrungen, Leitkegel, ›Straße gesperrt‹-Schilder und so’n Zeug.«

			»Und was hat Sie zu dem Schluss kommen lassen, dass sie nicht sauber waren?«, hakte Heck nach.

			»Die Masken.«

			»Masken?«

			»Ja.« Budd nickte. »Das war wirklich abgedreht. Das war die Sache, die mir Muffensausen bereitet hat. Sie hatten beide Masken auf. Und sie haben gelacht und sich abgeklatscht. Als ob sie etwas zu feiern hätten.«

			»Haben sie die Masken abgenommen?«, fragte Gail.

			»Kann schon sein … Sie haben sich ihre Overalls ausgezogen. Darunter trugen sie beide Jeans und T-Shirt. Aber ich bin nicht dageblieben, um sie weiter zu beobachten. Ich hab Ihnen ja gesagt, ich hab total die Panik gekriegt und mich aus dem Staub gemacht.«

			»Was genau hat Sie in Panik versetzt?«, fragte Heck.

			»Die verdammten Masken. Ich war nicht nah dran und konnte sie nicht wirklich gut sehen, aber ich habe sie eindeutig erkannt. Es waren Dick-und-Doof-Masken.«

			»Wie bitte?«, fragte Gail.

			»Ich hab’s doch gesagt.« Budd schüttelte verwirrt seinen großen, zotteligen Kopf. »Der eine hatte eine Stan-Laurel-Maske auf und der andere eine Oliver-Hardy-Maske.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			»Hören Sie, ich will nur helfen«, sagte Vincent Budd zum achten oder neunten Mal. »Aber ich bin mir einfach nicht sicher, ob der Landrover grün oder grau war.«

			Auf der anderen Seite des Tischs im Vernehmungsraum versuchte Heck, seinen Verdruss im Zaum zu halten. »Versuchen Sie, sich zu erinnern. Es könnte von entscheidender Bedeutung sein.«

			»Früh am Morgen sind die Farben ziemlich ähnlich. Erst recht unter Bäumen.«

			»Sie wissen, dass Sie hier sind, um uns bei unseren Ermittlungen zu helfen, Vinnie, aber nichts hält mich davon ab, Sie auf der Stelle zu verhaften und Ihren Arsch umgehend über den Flur in die Untersuchungshaftzelle zu befördern.«

			Das schlaffe, hängebackige Gesicht des Wilderers hatte einen gräulichen Ton und war selbst jetzt, gut zwei Stunden nach dem Ende der Verfolgungsjagd, immer noch in Schweiß gebadet. Es wurde noch eine Spur blasser, sofern das überhaupt möglich war. »Das sollten Sie nicht mal im Scherz sagen – nicht nachdem ich freiwillig mitgekommen bin.«

			»Ich mache keine Scherze«, stellte Heck klar. »Wir beide haben uns gegenseitig eins auf die Nuss gegeben. Ich sollte Sie schon allein aus dem Grund wegsperren, um mich abzusichern. Ich gehe ein hohes Risiko ein, indem ich das nicht tue. Und jetzt mauern Sie, verdammt noch mal.«

			»Ich mauere nicht. Hören Sie, ich tue mein Bestes, ich verspreche …« Budd versagte die Stimme, er zitterte unwillkürlich und wischte sich noch mehr Schweiß von der Stirn.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Heck. »Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen?«

			Der Wilderer machte eine abwehrende Handbewegung. »Mir geht’s gut. Bin bloß total geschafft. Erzählen Sie mir nicht, dass es Ihnen anders geht.«

			Die Tür schwang auf, und Gail betrat den Raum. In den Händen hatte sie ein Tablett mit Getränken und einen Computerausdruck. Letzteren hielt sie Heck hin. »Das ist die Liste aller Landrover, die in den vergangenen beiden Monaten in England und Wales als gestohlen gemeldet wurden. Keiner von ihnen ist grün oder grau.«

			Heck schnaubte, als hätte er nichts anderes erwartet.

			Gail stellte zwei dampfende Tassen auf den Tisch, eine für Heck, eine für Budd. Die dritte behielt sie für sich selbst. Heck überflog den Ausdruck. Insgesamt waren nur sechs Autos aufgeführt. Zwei von ihnen waren bereits vor Lansings Unfall am River Mole wieder aufgetaucht, und keines war irgendwo südlich von Birmingham gestohlen worden. Die Liste war wenig hilfreich, aber das Gleiche galt für Budds Unfähigkeit, sich auf die Farbe des Autos festzulegen, das er im Gatcombe Wood gesehen hatte, was bedeutete, dass sie es nicht mit dem Wagen auf der Brücke über dem River Mole in Verbindung bringen konnten.

			»Hat die Spurenermittlung jemanden hingeschickt, um uns einen Reifenabdruck zu besorgen?«, fragte Heck.

			»Sie haben gesagt, dass sie hinfahren wollen, aber sie halten es für reine Zeitverschwendung. Kein Mensch weiß, wie viele turtelnde Paare seitdem da oben geparkt haben.« Sie wandte sich Budd zu. »Waren Sie wirklich dort, Vinnie, oder waren Sie doch nicht da? Es ist nicht so schwer, grün und grau voneinander zu unterscheiden.«

			»Früh am Morgen doch«, entgegnete er. »Wenn Sie je so früh draußen gewesen wären, wüssten Sie, was für ein Licht zu dieser Stunde herrscht.«

			»Sie haben vielleicht Nerven, Mann! Ich habe nicht nur einmal nachts oder am frühen Morgen Dienst geschoben, sondern wohl mindestens tausendmal.«

			»Dann wissen Sie ja, wovon ich rede.«

			»Das bringt alles nichts!« Heck knallte den Ausdruck auf das Formular mit der unvollständigen Zeugenaussage.

			»Hören Sie …« Budd zuckte mit den Achseln. »Ich kann ja sagen, dass dieser Landrover grün war. Oder von mir aus auch grau. Wenn es das ist, was Sie wollen.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Na ja.« Budd zuckte erneut mit den Achseln. »Diesmal haben Sie mir die Strafe ja schon erlassen. Aber wenn sich in Zukunft noch mal eine Situation ergeben sollte …«

			Gail starrte ihn finster an. »Wollen Sie Spielchen mit uns spielen, Vinnie? Ist es das, worum es hier geht?«

			»Nein, nein, es ist nur … na ja, Sie haben mir einen Gefallen getan, also werde ich Ihnen einen Gefallen …«

			»Hier tut niemand irgendjemandem einen Gefallen«, fiel Heck ihm ins Wort. »Wir tischen vor Gericht keine Lügen auf.«

			Budd schien baff. »Seit wann denn das?«

			»Und wir setzen mit Sicherheit nicht darauf, dass Zivilisten für uns lügen«, stellte Gail klar.

			»Das Einzige, was wir von Ihnen wollen, ist die Wahrheit.« Heck schob Budd seine Tasse hin. »Also nehmen Sie sich fünf Minuten, trinken Sie Ihren Tee, und versuchen Sie, sich daran zu erinnern, was Sie gesehen haben.«

			Die beiden Detectives traten auf den Flur hinaus und ließen Budd ziemlich perplex allein zurück.

			»Was macht der Knöchel?«, fragte Gail.

			Heck grummelte. »Ist noch steif, aber der Schmerz lässt nach.«

			»Wie auch immer es gleich weitergeht, wir brauchen mehr als die Aussage von Vinnie Budd. Er ist ein Wilderer und ein kleiner Dieb, aber hier in der Gegend ist er vor allem als Säufer und Aufschneider bekannt. Für ein paar Gläser Bier erzählt er einem alles, was man hören will. Jeder Verteidiger, der sein Handwerk versteht, würde uns den Arsch aufreißen, wenn das alles wäre, was wir haben.«

			Heck nippte erschöpft an seinem Tee.

			»Woran denken Sie?«, fragte sie.

			»Ich denke, dass die Straßenarbeiter-Ausrüstung hinten im Landrover höchstwahrscheinlich von den Tätern benutzt wurde, um die Straße vorübergehend zu sperren, falls sie es für erforderlich hielten. Um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie ausreichend Zeit hatten, das Ganze durchzuziehen, ohne dass ihnen andere Verkehrsteilnehmer in die Quere kamen.«

			Sie dachte darüber nach und gab ihm zu verstehen, dass sie das für möglich hielt.

			»Außerdem denke ich an Dick und Doof«, fuhr Heck fort. »Ich meine – wie abgedreht ist das denn?«

			»Keine Ahnung … wenn man ein Verbrechen begeht, trägt man eine Maske. Und ich glaube kaum, dass man sich eine aussucht, die einen wie einen Kriminellen aussehen lässt.«

			»Ein Spielzeugflugzeug, Dick-und-Doof-Masken. Irgendwie muss ich bei dem Ganzen an einen Scherzartikelladen denken.«

			»Scherzartikelladen?«

			»Mit was für Hirnis haben wir es zu tun?«

			»Sie wollen doch wohl nicht sagen, Lansing umzubringen, war einfach nur eine kleine Spaßnummer?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Lassen Sie uns vernünftig bleiben, Heck. Was auch immer Vinnie Budd in diesem Wald gesehen hat, kann etwas mit diesem Fall zu tun haben oder auch nicht, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass derjenige, der für Lansings Tod verantwortlich ist, in seinem persönlichen Umfeld zu finden sein wird.«

			»An der Tatsache?«

			»Heck, wir müssen aufhören, hier auf dem Land hinter Idioten wie Budd herzujagen, und uns stattdessen das innere Geflecht von Lansings Geschäften vornehmen. Eigentlich«, sie sah auf ihre Uhr, »erwarte ich jeden Moment einen Rückruf der Financial Intelligence Unit. Können Sie die Vernehmung von Budd alleine zu Ende bringen?«

			»Klar. Gehen Sie ruhig.«

			Heck sah ihr hinterher, als sie über den Flur zum Kriminalbüro ging. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass Gail wahrscheinlich recht hatte. Sosehr Lansing auch in dem Ruf gestanden haben mochte, ein anständiger Kerl zu sein, war er doch ein Selfmade-Millionär gewesen, der seine Finger bei vielen Geschäften im Spiel gehabt hatte. Es war einfach unvorstellbar, dass es nicht mindestens ein paar schmutzige Geheimnisse gab, die mit seinen Machenschaften zu tun hatten. Außerdem hatte er einen Status erreicht, der es ihm gestattete, sich ausgiebig in wohlhabenden Kreisen zu bewegen. Und dank seiner Exfreundin hatte er sich sogar unter das Völkchen der Mode- und Showsternchen gemischt. Er hatte wahrscheinlich ziemlich viele Menschen gekannt, die trotz ihres Reichtums außerhalb der Normen und Konventionen der englischen Mittelschicht lebten, und mit ihnen Umgang gepflegt. Doch andererseits … Wenn Heck sich die beiden Unfälle vor Augen führte, wurde er von Zweifeln befallen. Insbesondere die Nummer mit dem ferngesteuerten Flugzeug hatte etwas von einem Slapstick aus einer Stummfilmkomödie. Seine Gedanken wanderten zurück zu einem der schweren Fälle, mit denen er in der jüngsten Vergangenheit zu tun gehabt hatte, als er mit den sogenannten Feiertagsschändungsmorden konfrontiert gewesen war. Bei diesem Fall waren die Opfer entführt und an speziellen Feiertagen – am Karfreitag, am Georgstag und so weiter – in einer perversen Weise zu Tode gefoltert worden, die darauf abzielte, die ursprünglichen, diesen Feiertagen zugrunde liegenden Rituale zu imitieren. Doch während diese Verbrechen allein dem Zweck gedient hatten, die Glaubensgemeinschaften, die diese Feiertage begingen, zu beleidigen, schien die Attacke mit dem Spielzeugflugzeug nichts anderes als ein Feixen zu sein.

			Ein Amüsement.

			Heck rief sich den zweiten – tödlichen – Unfall in Erinnerung. Der hatte schon weniger etwas von einem ausgeklügelten Slapstick. Zumindest oberflächlich betrachtet. Jeder konnte einen Spiegel verdecken, um jemanden daran zu hindern, etwas in ihm zu sehen. Aber wenn es so gewesen war – warum war Lansing trotzdem unbeirrt aus der Zufahrt auf eine so gefährliche Straße gebogen? Und angenommen, jemand hatte tatsächlich einfach nur den Spiegel verdeckt – wie konnte dieser Jemand sicher sein, dass das Ganze mit Lansings Tod enden würde? Je länger Heck darüber nachdachte, desto mehr beschlich ihn das Gefühl, dass es sich dabei ebenfalls um eine Art Streich oder Experiment handelte – als ob die Täter gesagt hätten: »Mal sehen, ob das funktioniert. Diese Nummer wird eine Riesengaudi.«

			Heck wusste aus bitterer Erfahrung, dass ein paar minderbemittelte Kleingeister nur allzu leicht ihren Spaß fanden. Er hatte mehrere Male in sogenannten Fällen von »Morden aus reiner Mordlust« ermittelt, in denen der Täter das Opfer nicht kannte und bei denen weder sexuelle noch finanzielle Motive eine Rolle gespielt hatten. Diese Taten gehörten zu den unfassbarsten Verbrechen überhaupt, und sie wurden allein aus der Lust an der abscheulichen Tat selbst begangen. Bei diesen Taten bezogen die Täter ihre Befriedigung unter anderem aus der komplexen Herausforderung, die darin bestand, diese Verbrechen vorzubereiten und letztendlich durchzuführen.

			Er ging zurück in den Vernehmungsraum. Budd saß noch da, seine gefalteten Hände lagen vor ihm auf dem Tisch.

			»Und?«, fragte Heck.

			»Tut mir leid.« Budd sah ihn besorgt an, als ob er befürchtete, für sein Versagen bestraft zu werden. »Sie wollen die Wahrheit hören. Ich kann nichts Wahrheitsgemäßeres sagen als grün oder grau.«

			Heck nahm ihn lange und intensiv ins Visier, dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und nahm seinen Stift zur Hand. »Letzten Endes ist es immer die beste Strategie, bei der Wahrheit zu bleiben.«

			Als die Zeugenaussage beendet und unterschrieben war – wozu auch immer sie gut sein mochte – und der stämmige Wilderer mit einer ernsten Verwarnung, die ihm noch in den Ohren hallte, nach Hause stapfte, schlenderte Heck durch die Wache zurück ins Kriminalbüro. Auf dem Weg kam er an einem Fenster vorbei, von dem aus man den Personalparkplatz überblickte, auf dem ihm zwei Gestalten ins Auge fielen. Eine von ihnen war Gail. Sie stand steif und mit verschränkten Armen da; ihre Pose wirkte angespannt und gereizt. Vor ihr hatte sich der kantige, große Detective Sergeant Ron Pavey aufgebaut und überragte sie. Der Riesenkerl redete eher auf sie ein, als dass er mit ihr sprach. Zwar schien er ruhig zu bleiben, doch der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der er seine Wort auf sie abfeuerte, las er ihr die Leviten.

			Als Gail schließlich wieder nach drinnen kam, wirkte sie überrascht und vielleicht sogar ein wenig irritiert, Heck schon wieder an seinem Schreibtisch zu sehen, wo er Papierkram durchblätterte.

			»Ich dachte, Sie warten auf einen Rückruf der Financial Intelligence Unit«, sagte er.

			Sie zuckte mit den Achseln. »Die haben keine Eile. In Bramshill setzt nie jemand seinen Arsch in Bewegung, um für unseresgleichen schnell etwas zu erledigen.« Sie setzte sich und schob Papiere zur Seite, um ihren Anrufbeantworter zu checken, doch das durchgehend leuchtende grüne Lämpchen zeigte an, dass keine Nachrichten hinterlassen worden waren. Sie blies die Backen auf, fuhr ihren PC hoch – und sah, dass Heck sich in seinem Stuhl nach hinten gelehnt hatte und sie mit den Händen in den Taschen musterte.

			Sie zog fragend eine Augenbraue hoch.

			»Es gibt ein Problem mit Ihrer Theorie, dass Lansing womöglich von einem Profi umgebracht wurde«, sagte er.

			»Ich habe nie gesagt, dass ich glaube, dass er von einem Profi umgebracht wurde.«

			»Na schön … dann eben von einem geschäftlichen Konkurrenten, einer eifersüchtigen Exliebhaberin oder so.«

			Sie betrachtete ihn kühl. Die etwas zugänglichere Seite ihrer Persönlichkeit, die im Laufe des vorherigen Tages zum Vorschein gekommen war, hatte sich wieder verflüchtigt. Sie bedeutete ihm zu erklären, was er meinte.

			»An Rosewood Grange fahren nur wenige Autos vorbei«, sagte er. »Wenn Sie diejenige gewesen wären, die es darauf angelegt hätte, Lansing umzubringen, wie hätten Sie sichergestellt, dass er unmittelbar vor einem rasenden Auto aus der Zufahrt fährt? Hätten Sie wirklich einfach nur den Sicherheitsspiegel abgedeckt und gehofft, dass es funktioniert?«

			Sie dachte darüber nach und tippte mit einem Stift auf ihren Schreibtisch.

			»Also, ich sehe das so«, fuhr er fort. »Wenn die Täter es wirklich darauf angelegt haben, sich Lansings zu entledigen – wenn das Ziel der ganzen Aktion also war, Harold Lansing zu eliminieren –, hätten sie doch bestimmt eine Methode gewählt, die mit größerer Wahrscheinlichkeit zu dem gewünschten Ergebnis geführt hätte.«

			»Und wenn es ihnen vor allem darum ging, es wie einen Unfall aussehen zu lassen?«

			»Wie sollte es ihnen vor allem darum gehen? Sie wollten ihn tot. Sie wollten nicht, dass er nur verletzt oder total aufgewühlt ist, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, völlig sorglos und unbeschwert zur Arbeit fährt, weil im richtigen Moment kein Schwachkopf mit einem Sportwagen vorbeigekommen ist.«

			»Und wenn sie ihn in dem Wagen eingesperrt, auf den richtigen Moment gewartet und ihn dann rausgeschoben haben?«

			»Laut Unfallbericht wurde das Auto im Moment des Zusammenstoßes gefahren. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss.«

			»Na schön, aber Ihre Theorie hat auch ein paar Schwachpunkte.«

			»Nämlich?«

			»Ihre Hypothese lautet, dass es irgendjemand aus Jux und Tollerei gemacht hat«, sagte sie. »Dass die Täter den Spiegel abgedeckt und gehofft haben, dass Lansing direkt vor einem vorbeifahrenden Auto aus der Zufahrt fährt – und sie Glück gehabt haben. Aber wie passt das zu dem Zwischenfall mit dem Spielzeugflugzeug? Sie haben ihr Ziel beim ersten Mal verfehlt, also haben sie es ein zweites Mal versucht. Wie auch immer Sie es drehen und wenden, Heck, Ihre verrückten Witzbolde suchen sich nicht einfach willkürlich irgendwelche Opfer aus. Sie hatten es eindeutig auf Harold Lansing abgesehen.«

			»Guter Einwand, da ist was dran.«

			»Danke.«

			Nicht, dass Heck sich durch dieses Eingeständnis mehr Klarheit verschafft hätte. Es ließ das Ganze vor allem noch unlogischer erscheinen. Sie hatten es mit zwei Typen zu tun, die sich wie Dick und Doof ausstaffierten, um einen Mord durchzuführen, der etwas von einem bösen Streich hatte. Und dennoch starteten sie, nachdem sie ihr Opfer beim ersten Mal nicht erwischt hatten, einen zweiten Versuch. Vielleicht hätten sie sogar noch ein drittes Mal zugeschlagen, wenn die Nummer mit dem Verkehrsunfall nicht funktioniert hätte – entweder, weil der Wunsch, Lansing zu töten, für sie von überragender Bedeutung war (auch wenn das nicht zu der »komödienhaften« Art der Durchführung des Mordanschlags zu passen schien), oder vielleicht auch, weil es ihnen gegen den Strich ging, wenn ihre Pläne misslangen; weil es ihnen so eine tiefe Befriedigung bereitete, eine derartige schaurige Tat zu planen und durchzuführen, dass ein Misserfolg für sie einfach nicht infrage kam. Aber vielleicht spielte auch beides eine Rolle, und wenn dies der Fall war – wie durchgeknallt und wie weit jenseits jeglicher Grenzen der Normalität müssten sie dann sein?

			»Gail?« Eine Frau in einem Hosenanzug war an ihrem Schreibtisch erschienen. Sie war um die vierzig, groß, gertenschlank, ihr flauschiges, dichtes, mausbraunes Haar wurde von einigen etwas wahllos arrangierten Spangen im Zaum gehalten. »Ein Detective Sergeant Hart von der Financial Intelligence Unit hat für dich angerufen.«

			»Na super!«, rief Gail. »Also habe ich ihn verpasst?«

			Die Frau reichte ihr einen Zettel. »Hier ist seine Durchwahlnummer, falls du ihn zurückrufen willst. Er ist bis fünf in seinem Büro.«

			Gail nahm den Zettel. »Danke, Sally.«

			»Detective Sergeant Hart?«, überlegte Heck laut, als die Frau wieder wegging. »Mit dem hatte ich noch nie zu tun.«

			»Haben Sie vor, den ganzen Tag hier drinnen hocken zu bleiben?«, fragte Gail kurz angebunden.

			»Sollten wir nicht eigentlich zusammenarbeiten?«

			»Wenn Sie eine Spur haben, die zu diesen Streichespielern führt, warum machen Sie sich nicht einfach auf und folgen dieser Spur?« Sie nahm den Hörer ihres Festnetztelefons und tippte die Nummer ein. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber ich habe von Anfang an nicht verstanden, warum wir bei diesem Fall die Hilfe von Scotland Yard benötigen. Und so, wie ich die Sache sehe, gibt es inzwischen noch weniger Grund für Ihre Anwesenheit. Der Fall ist kein Teil einer Serie, wir haben es nicht mit einer terroristischen Verschwörung zu tun und auch nicht mit irgendeinem verrückten Vergewaltiger oder Entführer. Es handelt sich um einen ganz normalen Mord, und ich habe den Fall voll und ganz unter Kontrolle – ah ja, Detective Sergeant Hart?« Ihr Tonfall wurde schlagartig zuckersüß. »Hier spricht Detective Constable Honeyford von der Polizeiwache Reigate Hall.« Sie beugte sich vor, nahm einen Kugelschreiber zur Hand und lächelte – es war ein attraktives Lächeln, dachte Heck, mit dem er selbst bisher nicht bedacht worden war. »Ja, gut, und wie geht es Ihnen?«

			Angesichts der Tatsache, dass es schon fast eins war, wie Heck beim Blick auf die Uhr feststellte, beschloss er, nach oben in die Kantine zu gehen und Mittag zu essen. Auf dem Weg kam er an der großen Frau vorbei, die Gail Sally genannt hatte. Sie durchblätterte gerade die Mappen in einem Aktenschrank und reichte ihm die Hand. »Hallo – Sally Bullock.«

			»Oh, hallo.« Er schüttelte ihr die Hand. »Detective Sergeant Heckenburg.«

			»Ich weiß.«

			»Detective Constable …?«

			»Nein.« Sie lachte. »Ich bin Zivilistin, Sergeant. Verwaltungsangestellte bei der Kripo, aber wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.«

			»Danke.« Sie war Heck auf Anhieb sympathisch. Abgesehen von Will Royton, der sich ihm gegenüber äußerst höflich gezeigt hatte und mit seiner Anwesenheit keine Probleme zu haben schien, waren ihm alle anderen, die in der Wache Reigate Hall arbeiteten, bewusst gleichgültig begegnet – abgesehen von Gail Honeyford natürlich, die immer noch zwischen entspannter Duldung und mürrischer Feindseligkeit zu schwanken schien.

			»Und? Wie läuft’s?«, fragte Sally.

			»Na ja …« Er blickte zurück zu der Ecke, in der Gail gerade angeregt in den Hörer plapperte. »Ich dachte, wir würden anfangen, miteinander klarzukommen. Aber auf einmal bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

			Sally Bullock lächelte. »Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen. Sie haben sie in einer schlechten Woche erwischt … vielleicht auch in einem schlechten Monat oder sogar in einem schlechten Jahr.«

			»Entschuldigen Sie bitte, aber ich verstehe nicht recht, worauf Sie hinauswollen.«

			Sally zeigte auf die Schwingtür am Eingang zu dem Großraumbüro und führte ihn hinaus auf den angrenzenden Flur. »Gail ist eine hervorragende junge Kriminalpolizistin«, sagte sie in vertraulichem Tonfall. »Sie ist scharfsinnig und arbeitet hart, aber sie macht gerade eine schwere Zeit durch. Ihr Ex, von dem sie sich vor Kurzem getrennt hat, ist ein Typ namens Ron Pavey.«

			»Verstehe, ich habe bereits Bekanntschaft mit ihm gemacht.«

			»Wenn Sie ihn bereits kennengelernt haben, brauche ich Ihnen ja nicht zu erzählen, was für ein Arschloch er ist. ›Kontrollfreak‹ ist noch untertrieben. Er ist davon überzeugt, dass er Gail bei ihrer Karriere geholfen hat – und wer weiß, vielleicht hat er das ja sogar. Als sie ganz frisch zusammen waren, trug sie noch Uniform. Aber inzwischen ist schon seit sechs Monaten Schluss zwischen ihnen, und trotzdem benimmt er sich immer noch so, als würde sie ihm gehören. Die beiden haben ständig Zoff miteinander.«

			»Tja, das ist ja eine traurige Sache«, entgegnete Heck und fragte sich, warum sie ihm das alles erzählte. Er kam zu dem Schluss, dass Sally Bullock vermutlich eine Freundin von Gail war und es auf sich nahm, sich inoffiziell für ihr Verhalten zu entschuldigen. »Aber wir ermitteln in einem Mordfall, und es wäre bedauerlich, wenn sie zulassen würde, dass persönliche Dinge ihre Arbeit an dem Fall beeinträchtigen.«

			Sally schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Sorge, das wird sie nicht. Ich kenne Gail, seitdem sie eine frischgebackene Police Constable war. Sie liebt diesen Job und will es unbedingt zu etwas bringen. Glauben Sie mir, sie wird ihre Prioritäten richtig setzen.«

			»Das ist gut zu wissen.« Heck setzte sich in Bewegung und steuerte den Fuß der Treppe an. »Allerdings gilt dabei: Je früher, desto besser.«

			Sally nickte erneut. Heck lächelte ihr zu und ging die Treppe hinauf. Während er die Stufen hochstieg, piepte sein Handy. Er hielt es sich ans Ohr. »Detective Sergeant Heckenburg.«

			»Heck, ich bin’s.« »Ich« war Gemma Piper.

			»Ma’am?«

			»Wie läuft’s?«

			»Tja … Ich bin ziemlich sicher, dass Lansing ermordet wurde.« Er erreichte das Ende der Treppe und blieb stehen. »Abgesehen davon, bin ich mir keinesfalls hundertprozentig sicher, dass der Fall was für uns ist, und die Kollegen der Kripo von Reigate haben da auch ihre Zweifel.«

			»Sind sie mit an Bord?«

			»In gewisser Weise ja. Sie haben auch schon einige Ermittlungen unter der Annahme angestellt, dass es ein Mord war.«

			»Ach ja?« Gemma klang verblüfft. »Davon wusste ich nichts.«

			»Ich nehme an, dass ihr Interesse in dem Moment geweckt wurde, in dem du Interesse bekundet hast.«

			»Willst du mir damit sagen, dass du zurückkommen willst?«

			Er zögerte. »Noch nicht. Wenn du mir noch ein paar Tage Zeit lässt, sehe ich klarer.«

			»Was sagt dein Bauchgefühl?«

			Er durchquerte den Aufenthaltsraum der Wache, in dem mehrere uniformierte Beamte herumsaßen und -standen, Billard spielten oder Sandwiches in sich hineinstopften, während sie auf den Fernsehbildschirm starrten. Die Tür zur Kantine befand sich auf der anderen Seite des Raums.

			»Zum ersten Mal seit Langem habe ich keins«, erwiderte er.

			»Das gefällt mir nicht, Heck.«

			»Mir auch nicht. Ich kann nicht sagen, dass dieser Fall in unseren üblichen Aufgabenbereich fällt. Aber an dem Fall ist absolut nichts normal, so viel kann ich dir sagen.« Er betrat die Kantine, und in dem Moment verschlug es ihm die Sprache.

			»Bist du noch da?«, fragte Gemma.

			»Ja – äh, kann ich dich zurückrufen?«

			»Klar. Halte mich auf dem Laufenden, okay?«

			»Natürlich«, entgegnete Heck, der immer noch von den Zeitungsausschnitten abgelenkt war, mit denen die komplette Pinnwand in der Kantine zugepflastert war.

			Verhaftender Beamter beschimpft Familie und Freunde

			Unter der Schlagzeile prangte ein unscharfes Foto, das Heck und Alan Devlin Kopf an Kopf in der Lobby des Nottingham Crown Court zeigte. Mehrere Beamte hielten die beiden Männer auseinander, und Heck brüllte gerade etwas, seinen Zeigefinger anklagend auf Devlin gerichtet.

			Heck brauchte den Text unter dem Foto nicht zu überfliegen, um zu wissen, dass es sich um einen einseitigen Bericht über die Konfrontation handeln würde. Devlin hatte inzwischen mehrere Interviews gegeben, in denen zu lesen war, dass Heck Jimmy Hoods Freunden und ihm nahestehenden Personen die Schuld für dessen Verbrechen in Nottingham in die Schuhe schob, anstatt die Verantwortung bei den psychiatrischen Diensten zu suchen, die seinen sich verschlechternden Zustand so viele Jahre lang ignoriert hatten.

			Polizisten haben versucht, meinen Kumpel umzubringen

			So lautete die Schlagzeile eines noch größeren Zeitungsausschnitts, der mit zwei weiteren Fotos bestückt war. Eins zeigte Heck mit einem vor Wut verzerrten Gesicht beim Verlassen des Gerichts, das andere Devlin, wie er mit Leichenbittermiene vor dem Gericht posierte. Mit seiner Brille mit den dicken Gläsern war es ihm sogar gelungen, sich einen gewissen intellektuellen Touch zu verleihen.

			Diesen Artikel hatte Heck schon an dem Tag gesehen, an dem er veröffentlicht worden war. Er ging ausführlich auf Devlins Vorwurf ein, dass Heck einen Motorradunfall arrangiert hatte, um Jimmy Hood zu schnappen, obwohl Hood zu jenem Zeitpunkt noch als unschuldig gegolten hatte. Auch in diesem Artikel ließ Devlin sich endlos darüber aus, dass die Gesellschaft für Hoods Verbrechen verantwortlich war. Heck dachte in diesem Moment genauso über den Artikel wie beim ersten Mal, als er ihn gesehen hatte – dass jede Geschichte ihre zwei Seiten haben mochte, doch es brachte sein Blut immer noch zum Kochen, dass bestimmte Medienleute so schnell die Seite wechselten, wenn es galt, sich eine Schlagzeile zu sichern. Allerdings brachte es im Moment gar nichts, wütend zu werden.

			Er sah sich um. In der Kantine waren noch ein paar andere Gäste: einige Uniformierte außer Dienst, die um die Tische herumsaßen und zu Mittag aßen, zwei Verkehrspolizisten, die das Gleiche taten, und sogar ein oder zwei Beamte in Zivil. Niemand beachtete ihn. Das Gleiche galt für die beiden Damen hinter der Essensausgabe. Eine war damit beschäftigt, die Aluminiumtheke abzuwischen, die andere hatte ihm den Rücken zugewandt und nahm in aller Seelenruhe ein paar Änderungen an der Speisekarte auf der Kreidetafel vor. Ganz hinten in der Ecke saß Detective Sergeant Ron Pavey alleine an einem Tisch und umfasste mit beiden Händen eine Tasse Kaffee. Er starrte ins Leere, ein leichtes, selbstgefälliges Lächeln umspielte seine fleischigen Lippen.

			Heck lächelte ebenfalls, ging zur Essensausgabe, gab seine Bestellung auf und tauschte ein paar Höflichkeiten mit den beiden Damen aus. Es gab Momente, in denen er seinen Job als Polizist und einige der Leute, die bei der Polizei arbeiteten, genauso hasste wie den Abschaum, den sie verfolgten. Aber es gab Zeiten und Gelegenheiten, diesen Hass zu zeigen. Und dies war keine dieser Gelegenheiten.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sally Bullock schien verwirrt. »Alle seltsamen und außergewöhnlichen Unfälle mit tödlichem Ausgang?«

			Heck stand in der Tür ihres kleinen, beengten Büros. »Im gesamten Zuständigkeitsbereich der Polizei von Surrey.«

			»In ganz Surrey?« Sie klang entgeistert.

			»Die sich in den vergangenen zwölf Monaten zugetragen haben.«

			»O mein Gott.« Sie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück.

			Das Büro der Verwaltung befand sich in einem Nebenraum des Kriminalbüros, doch es verfügte nur über ein kleines Fenster, von dem aus man den Park von Reigate überblickte. Die Hälfte des Fensters war mit Blumentöpfen zugestellt, an allen Wänden standen Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten und mit Ordnern und Mappen vollgestopft waren, aus denen Papiere hervorquollen. Eine Seite des Fensters war geöffnet, doch draußen war ein warmer Tag, sodass das offene Fenster kaum dazu beitrug, die stickige, beengte Atmosphäre, die in dem Büro herrschte, aufzufrischen.

			Sally dachte über Hecks Anliegen nach. »Also, wenn die Unfälle nicht von irgendwelchen verdächtigen Umständen begleitet wurden, dürften sie kaum in unsere Datenbank aufgenommen worden sein. Aber ich kann auch die Dateien der Gerichtsmedizin durchforsten und mal sehen, was ich finde.«

			»Das wäre super«, entgegnete Heck dankbar.

			»Wir reden nicht nur über Verkehrsunfälle, oder?«

			»Nein. Mich interessiert alles … sofern es merkwürdig ist.«

			»Könnten Sie vielleicht etwas genauer definieren, was Sie mit ›merkwürdig‹ meinen?«

			Heck wurde bewusst, dass er das nicht konnte, weshalb er bei Weitem zu viel von der Verwaltungsangestellten verlangte. Es war offensichtlich, dass sie versuchte, ihm zu helfen, aber sie sah zugleich überfordert aus. Was er vorhatte, war eine Suche auf gut Glück. Für eine so dicht bevölkerte Gegend wie Surrey eine Liste aller tödlichen Unfälle durchzugehen, würde wahrscheinlich Stunden dauern, und wenn man zudem nicht einmal wusste, wonach man eigentlich suchte … Er musste sich eingestehen, dass es pure eigennützige Bequemlichkeit von ihm war, jemand anderen zu bitten, dies für ihn zu tun.

			»Vielleicht ist es besser, wenn ich einfach meinen Laptop hier anschließe und die Dateist selbst durchgehe.«

			Sie lächelte erleichtert. »Das könnte das Ganze erleichtern.«

			Er ließ sich an einem kleinen Nebentisch auf einem entsetzlich unbequemen Stuhl nieder, der für seinen Hintern eine einzige Qual war, und nachdem er sich erfolgreich eingeloggt hatte und »Unfälle« in die Suchmaske eingegeben hatte, verbrachte er die nächsten zweieinhalb Stunden damit, die entsprechenden Dateien des gerichtsmedizinischen Instituts von Surrey zu studieren und eine Reihe unglücklicher Todesfälle zu bewerten. Zwischen den allermeisten Todesfällen gab es nur insofern einen Zusammenhang, als sie sich auf tragische Weise ereignet hatten, und viele zeichneten sich durch ihre reine Banalität aus. Die schnöde Alltäglichkeit der Ereignisse, die für die Familienangehörigen und Nahestehenden der Verstorbenen so niederschmetternd gewesen waren, war deprimierend: Ein Mann mittleren Alters war bei dem Versuch, seine Fernsehantenne auszurichten, vom Dach seines Hauses gestürzt; ein Gehilfe auf einem Jahrmarkt hatte versucht, im strömenden Regen einen Stromgenerator zu reparieren; eine Sekretärin hatte auf einem Firmenparkplatz Benzin aus einem Kanister in den Tank ihres Ford Fiestas gefüllt und dabei eine Zigarette geraucht; Kinder waren über Straßenkreuzungen geradelt, ohne nach rechts und links zu sehen; andere Kinder hatten unbeaufsichtigt in der Nähe tiefer Gewässer gespielt; ein älteres Ehepaar war eines Nachts zu Bett gegangen und hatte nicht mitbekommen, dass die Gasleitung in dem Haus ein Leck hatte; ein jüngeres Ehepaar war zu Bett gegangen, ohne zuvor die Weihnachtsbaumkerzen ausgepustet zu haben …

			Trotz alledem gab es drei Fälle, die Hecks Aufmerksamkeit erregten – vor allem weil ihnen, wie den beiden Anschlägen auf Harold Lansings Leben, etwas Seltsames, um nicht zu sagen, Unheimliches anhaftete. Und er war nicht der Einzige, der dieses Gefühl hatte, denn als er Sally dazu befragte, erinnerte sie sich an zwei der Fälle sofort und wies darauf hin, dass der Gerichtsmediziner in diesen Fällen nicht überzeugt gewesen war, dass die Tode auf Unfälle zurückzuführen waren, und sein Urteil deshalb »unbekannte Todesursache« gelautet hatte. In beiden Fällen hatte die Kriminalpolizei Ermittlungen aufgenommen, und in einem Fall hatten diese sogar zur Verhaftung eines Mannes geführt.

			»Das Opfer in diesem Fall war ein Mann namens Freddie Upton«, las Heck laut vom Monitor seines Laptops vor. »Ein Vertreter aus Wales, den es im vergangenen September in der Nähe von Dorking erwischt hat. Eine Stange hat sich durch seinen Rücken gebohrt, nachdem der Lastwagen hinter ihm eine Vollbremsung hingelegt hat und die losen Baugerüstteile, die er transportierte, aufgrund der Bremsung nach vorne katapultiert wurden. Der Fahrer des Lastwagens hat behauptet, dass er bremsen musste, weil vor ihm angeblich plötzlich ein unbekannter Fahrradfahrer eingeschert sei.«

			»Das war ein ziemlicher Schocker«, sagte Sally und druckte die relevanten Unterlagen zu dem Fall aus. »Der Lastwagenfahrer hat zwei Jahre für fahrlässige Tötung aufgrund gefährlichen Fahrens aufgebrummt gekriegt.« Sie warf einen Blick auf eines der Blätter, die der Drucker ausspuckte. »Er heißt Gordon Meredith. Wie hier steht, konnte er sich nicht erklären, wie es dazu kam, dass seine Ladung nicht gesichert war, aber er hat darauf bestanden, dass sie ordnungsgemäß festgezurrt war, als er an jenem Morgen losgefahren ist.«

			»Und der geheimnisvolle Radfahrer wurde nie ausfindig gemacht«, fügte Heck hinzu.

			»So ist es. Meredith war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Zeugen beizubringen, der sich daran hätte erinnern können, zum fraglichen Zeitpunkt an der Unfallstelle einen Fahrradfahrer gesehen zu haben.«

			Heck las weiter. »Wie ich sehe, sitzt er derzeit in Wayland ein.«

			»Kategorie C. Er sollte es da drinnen nicht allzu schwer haben. Aber sein Ruf ist natürlich ruiniert. Ich meine, wenn es nicht seine Schuld war, hat er einen unglaublich hohen Preis gezahlt.«

			»Keinen so hohen wie Freddie Upton.«

			Sally reichte ihm den zweiten Ausdruck. Dieser datierte vom vergangenen Januar und bezog sich auf den Besitzer einer Tierhandlung in Leatherhead, einen gewissen Larry Briggs, der zunächst unter Mordverdacht festgenommen, jedoch nach einigen Ermittlungen ohne Auflagen wieder auf freien Fuß gesetzt worden war. In diesem Fall waren zwei Diebe aus dem Ort – sie hießen Richard Dasby und Darrel Degton – durch tödliche Bisse von Giftspinnen ums Leben gekommen, nachdem sie Briggs’ Auto gestohlen hatten. Briggs war zunächst verhaftet worden, weil man ihn verdächtigt hatte, bewusst einige gefährliche, seiner privaten Kollektion entstammende Exemplare – deren extrem gefährliches Gift in hohen Dosen in den Körpern der beiden Leichen gefunden worden war – in unsicheren Behältern in dem Auto deponiert zu haben, um Dieben einen Hinterhalt zu legen, doch Briggs hatte die ganze Zeit steif und fest behauptet, dass ihm die wertvollen Tiere etliche Monate vor dem Zwischenfall bei einem Einbruch in sein Geschäft gestohlen worden seien.

			»Briggs wurde zwei Tage lang in Haft gehalten, weil man davon ausging, dass er ein Motiv hatte«, stellte Sally fest. »Offenbar war die Gegend monatelang von Dieben heimgesucht worden. Immerhin war in sein eigenes Geschäft eingebrochen worden, und sein Wagen war ihm vorher auch schon mal geklaut worden.«

			»Ein perfekter Prügelknabe«, stellte Heck fest. »Wie ich sehe, hat Briggs trotz seiner Freilassung seine Lizenz für den Verkauf gefährlicher Tiere verloren.«

			»Na ja … auch wenn er ohne Auflagen auf freien Fuß gesetzt wurde, war er in Misskredit geraten. Es gab Leute, die sich gefragt haben, ob das Ganze womöglich ein Missgeschick war, weil er seine Viecher nicht richtig aufbewahrt hat. Dass er die Spinnen vielleicht irgendwohin transportiert hat und sie ihm ausgebüxt sind.« Sie reichte ihm den dritten Ausdruck. Es war nur ein einzelnes Blatt, das sie direkt dem Bericht des gerichtsmedizinischen Instituts entnommen hatte. »Bei dem hier kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen, fürchte ich. Ich sehe den Fall zum ersten Mal – was auch kein Wunder ist, wenn es keine Ermittlungen der Kripo gegeben hat.«

			Heck las das Schriftstück noch einmal. Angesichts der Ungeheuerlichkeit des dort beschriebenen Falls sträubten sich ihm die Nackenhärchen.

			Ein Bauer namens Mervin Thornton, dem in der Nähe von Woldingham im Norden Surreys umfangreiche Ländereien gehörten, war eines Abends nicht zum Abendessen nach Hause gekommen. Sein Sohn suchte ihn, und als er die Leiche seines Vaters fand, war sie in so einem furchtbaren Zustand, dass er beinahe einen Herzanfall erlitt. Offenbar war Mervin Thornton bei dem Versuch, einen platten Reifen seines Traktors wieder aufzupumpen, ums Leben gekommen. Aufgrund des Zustands von Thorntons Leiche und der Position, in der sie sich befand, war die Polizei, die ordnungsgemäß verständigt worden war, zu dem Schluss gekommen, dass der Mann in dem frisch aufgewühlten Matsch ausgerutscht und mit voller Wucht auf den Druckluftkompressor gestürzt war, dabei den Luftschlauch vom Ventil losgerissen und sich die stählerne Düse in den Bauch gerammt hatte. Dadurch war Druckluft in seinen Körper geströmt, hatte ihn grotesk aufgeblasen und seine inneren Organe zerquetscht. Warum Thornton es nicht geschafft hatte, sich die Düse aus dem Bauch zu ziehen, war nie ganz geklärt worden, doch es wurde vermutet, dass er durch den Sturz bewusstlos war. Heck konnte nicht umhin, sich darüber zu wundern. Wie bewusstlos musste man sein, um nicht zu reagieren, wenn Druckluft in einen hineinströmte und einen aufblies wie einen Traktorenreifen?

			Doch die wichtigere Frage – falls all diese Fälle tatsächlich etwas mit Harold Lansing zu tun hatten – war: Wie durchgeknallt musste jemand sein, um so eine Tat zu begehen?

			Heck hatte im Laufe seines Polizistendaseins mit allen möglichen Typen gruseliger Mörder zu tun gehabt, aber die gruseligsten waren in der Regel die, denen das Jagen wichtiger war als die Beute. Dies waren die langsamen Jäger, die geduldigen Planer, diejenigen, die sich selbst komplexe Aufgaben stellten, sie lösten und ihre Vorhaben umsetzten und sich dabei an ihrer eigenen Genialität ergötzten. Wenn er mit seiner Einschätzung nicht völlig danebenlag, hatten sie es mit genau so einem Tätertyp zu tun – nur dass die Dinge in gewisser Hinsicht womöglich noch schlimmer lagen. Da war der Fall mit der Tierhandlung und nicht zu vergessen die Grausamkeit, mit der die Verbrechen ausgeführt worden waren: Tod durch Aufblasen des Körpers oder infolge langsamen Verbrennens bei lebendigem Leib beziehungsweise durch Spinnengift. All das war für sich genommen schon schlimm genug, aber hier spielten offenbar auch noch andere Motivationen eine Rolle. Fanden der oder die Täter Vergnügen daran, ihre Opfer entsetzlich leiden zu sehen? Konnten sie ihren Taten irgendetwas Komisches abgewinnen? Es gab Abartigkeit, und es gab Abartigkeit in extremer Form.

			Aber letzten Endes lief es natürlich in allen Fällen auf das Gleiche hinaus.

			»Genießt eure sadistische Befriedigung, solange ihr noch könnt, Jungs«, sagt Heck zu sich selbst. »Eure Zeit ist bald abgelaufen.«

			Als er wieder ins Kriminalbüro kam, war Gail nicht mehr da.

			Ihrem aufgeräumten Schreibtisch nach zu urteilen, war sie nach Hause gegangen. Doch als er aus dem Fenster blickte, sah er sie mit einem Thermobecher in der einen Hand und ihrer Aktentasche in der anderen über den Parkplatz gehen. Sie warf die Aktentasche auf die Rückbank ihres Puntos, setzte ihre Sonnenbrille auf, die sie sich zuvor ins Haar geschoben hatte, und stieg ein. Der Motor sprang dröhnend an, doch als sie gerade die Hälfte des Weges bis zur Ausfahrt zurückgelegt hatte, stolperte Heck ihr in den Weg und wedelte mit seinen Unterlagen.

			Sie hielt an und ließ das Fenster herunter.

			»Kann ich einen Moment mit Ihnen reden?«

			»Wenn es sein muss.«

			»Kann ich mich kurz zu Ihnen setzen?«

			»Ich dachte, Sie brauchen nur einen Moment?«

			»Gail – haben Sie je den Satz gehört, dass man sich nicht nur auf eine einzige Hypothese konzentrieren soll?«

			»Na schön …«

			»Dass man seine Theorien immer wieder neu bewerten und andere Theorien zulassen soll …«

			»Ist ja gut! Ich höre mir an, was Sie zu sagen haben. Steigen Sie ein.«

			Heck ging um den Wagen herum, ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und hielt ihr die Ausdrucke hin. »Was halten Sie von dem hier?«

			Sie schob sich die Sonnenbrille wieder ins Haar, blätterte alles in Ruhe durch und sortierte die Unterlagen über die Zwischenfälle mit den Baugerüststangen und den Giftspinnen auf die eine Seite und den Ausdruck über das Unglück mit dem Druckluftkompressor auf die andere. »Von diesen beiden Fällen habe ich gehört. Der andere ist mir neu. Und?«

			»Finden Sie nicht, dass diese Fälle alle irgendwie merkwürdig sind? Dass sie ein bisschen, ich weiß auch nicht, inszeniert wirken?«

			»Inszeniert?«

			»Mensch, Gail … Mal angenommen, es wären wirklich Unfälle gewesen – jeder ist für sich genommen so ungewöhnlich, dass einem vielleicht einmal im Leben so ein Fall unterkommen könnte. Aber hier haben wir drei auf einmal, und alle haben sich im Abstand von nur wenigen Monaten im Zuständigkeitsbereich einer einzigen Polizeidienststelle ereignet. Und dann haben wir auch noch Lansing.«

			Sie bedachte ihn mit einem langen ungläubigen Blick. »Heck … Ich weiß, dass Sie irgendwie Ihre Existenz rechtfertigen müssen. Aber selbst wenn ich das zugrunde lege, ist das weit hergeholt. Wollen Sie mir ernsthaft sagen, dass Sie sämtliche Unfallberichte des Countys durchforstet haben – dass Sie im wahrsten Sinne des Wortes das Letzte vom Letzten zusammengekratzt haben, um etwas zu finden, irgendetwas, das Ihre Hypothese untermauert, dass wir es hier mit zwei Psycho-Komikern zu tun haben?«

			»Psycho-Komiker?« Heck schürzte die Lippen. »Eine passende Beschreibung. Gefällt mir.«

			»Tja, mir nicht.« Sie klatschte ihm die Unterlagen zurück in den Schoß. »Könnten wir bitte versuchen, uns professionell zu verhalten? Ich höre Ihnen ja zu, wenn Sie mich daran erinnern, dass ich alles auf eine Karte setze, aber vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass es genauso verkehrt ist, sich die Beweise so zurechtzubiegen, dass sie zu den Fakten passen. Wobei es, offen gesagt, sehr wohlwollend ist, diesen Kram als Beweise zu bezeichnen. Wir haben keinerlei Indizien, geschweige denn irgendetwas, was auch nur annähernd als schlagender Beweis gelten könnte. Zwischen all diesen Opfern gibt es keine erkennbare Verbindung.«

			»Das haben wir noch nicht untersucht«, wandte er ein.

			»Zwei miese Autodiebe aus Leatherhood und ein Vertreter aus Nordwales – zweihundert Kilometer voneinander entfernt? Und dann noch Harold Lansing – ein Selfmade-Millionär aus Surrey?«

			»Wie ich sagte, es ist nur eine Hypothese … mehr haben Sie auch nicht. Es sei denn, Sie haben heute Nachmittag etwas herausgefunden, das Sie mir noch nicht mitgeteilt haben.«

			Auf diese Bemerkung hin wirkte Gail nervös. »Also gut, wenn es Ihr Job ist, sich solche Gespinste auszudenken, schön und gut, dann sind Sie Ihr Geld wert. Aber mein Job besteht darin, herauszufinden zu versuchen, was wirklich passiert ist. Und jetzt nehme ich an, dass irgendwo ein Abendessen auf Sie wartet. Warum machen Sie sich nicht einfach auf den Weg und genießen es?«

			»Was ist mit Mervin Thornton, diesem Bauer aus Woldingham? Was wissen wir über ihn?«

			»Wir, und damit meine ich die Kriminalpolizei von Surrey, wissen gar nichts über ihn, denn dem gerichtsmedizinischen Bericht zufolge – jenes Berichtes, den Sie da in Ihrer Hand halten – ist er aufgrund eines Missgeschicks gestorben. Es gab kein Verbrechen und somit auch keine Ermittlungen der Kriminalpolizei.«

			Heck sah sich den Bericht noch einmal an und fragte sich, ob er es, was diesen Fall anging, vielleicht tatsächlich ein wenig übertrieb. Wenn diese Sache im Dezernat für Serienverbrechen auf seinem Schreibtisch gelandet wäre, hätte er sie wahrscheinlich als unbedeutend abgetan. Es gibt keine erkennbare Verbindung – und das Nichtvorhandensein eines Hinweises ist nicht schon ein Hinweis an sich. Nächster Fall. Warum also verfuhr er bei dieser Geschichte anders? Sein Instinkt sagte ihm, dass hier insgesamt zu viele Zufälle im Spiel waren, aber gab es da womöglich auch noch etwas anderes? Gemma hatte ihn eher auf gut Glück nach Surrey geschickt. Sie erwartete nicht, dass er viel zutage befördern würde. Sie hatte ihm außerdem versichert, dass er keinesfalls unterschätzt werde und seine Fähigkeiten nicht als selbstverständlich hingenommen würden … zumindest nicht von ihr. Vielleicht war diese Geschichte hier im Lichte ihrer jüngsten Auseinandersetzungen eine Gelegenheit zu beweisen, wie unklug es sein konnte, seine Anwesenheit als selbstverständlich zu erachten.

			»Hören Sie, Heck«, sagte Gail und bemühte sich, versöhnlich zu klingen. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und legte sie auf das Armaturenbrett. »Ich weiß, dass Sie hier sind, um einen Job zu erledigen – aber ich habe den Eindruck, dass Sie damit bereits fertig sind.« Sie zeigte auf die Ausdrucke in seinem Schoß. »Überlassen Sie diese Papiere mir. Ich verspreche, sie mir vorzunehmen, auch wenn ich, offen gesagt, glaube, dass es für uns beide reine Zeitverschwendung ist.«

			Bevor er antworten konnte, trommelten zwei große haarige Fingerknöchel gegen das Fahrerfenster. Sie wandten sich erschreckt um. Keiner von ihnen hatte mitbekommen, dass Ron Pavey mit rotem Gesicht über den Parkplatz auf das Auto zugestapft war.

			Gail ließ das Fenster erneut herunter. »Was willst du, Ron?«

			Er beugte sich ins Auto. »Was soll das werden?«

			»Wovon redest du?«

			Pavey zeigte auf Heck. »Was hat der mit dir in deinem Auto zu suchen?«

			Ein weiteres Mal stellte Heck überrascht fest, dass die toughe Polizistin in sich zusammenzufallen schien.

			»Ich denke, das geht dich nichts an«, entgegnete sie und starrte nach vorne.

			»Das geht mich, verdammt noch mal, sehr wohl was an. Unser Arbeitstag endet um halb sechs, meine Liebe. Jetzt es ist es zehn vor sechs, das heißt also, du fährst jetzt schön zu dir nach Hause in deine Bude, und er fährt in das Drecksloch, das er sein Zuhause nennt, und am besten bleibt er gleich da, und zwar für immer. Hast du mich verstanden?«

			»Ron, warum kapierst du nicht endlich, dass es zwischen uns aus und vorbei ist?«

			»Nichts ist aus und vorbei! Und komm mir bloß nicht mit irgendwelcher Emanzenscheiße! Du bist, wo du bist, weil ich dafür gesorgt habe, Gail. Das heißt, du bist mir was schuldig … und in Anbetracht dessen könntest du wenigstens aufhören, jedes Mal mit deinem kleinen ehrgeizigen Hintern zu wackeln, wenn irgendein Möchtegernwichtigtuer aus einer großen Stadt hier aufkreuzt und einen Haufen Scheiße absondert!«

			Heck beugte sich herüber, packte Paveys schleimgrüne Krawatte und ließ das Fenster hoch, sodass die Krawatte festsaß.

			»Heck!«, protestierte Gail. »Was fällt Ihnen ein?«

			Aber Heck war schon aus dem Wagen, Gails Thermobecher mit Kaffee in der Hand.

			Pavey war im ersten Moment zu perplex gewesen, um zu reagieren, doch jetzt fing er an, an seiner Krawatte herumzuzerren. Da sie fest eingeklemmt war, versuchte er, die Fahrertür zu öffnen, doch Gail hatte sie instinktiv verriegelt.

			»Sie kleiner Scheißer!«, knurrte er und nahm Heck ins Visier, der um den Wagen herum auf ihn zukam. »Sie halten sich wohl für besonders clever, was? Ich zeig’s Ihnen, Sie Klugscheißer …« Er machte sich wie wild an seinem Krawattenknoten zu schaffen, aber das war in seiner vorgebeugten Position, die aussah, als würde er darauf warten, es sich von hinten besorgen zu lassen, gar nicht so leicht.

			»Glückwunsch, Ron«, sagte Heck.

			»Lass das Fenster runter, Gail – lass sofort dieses verdammte Fenster runter!«

			»Sie haben in zwei Tagen geschafft, wozu einige Schurken zehn Jahre oder sogar noch länger brauchen: Sie haben es geschafft, mir auf den Sack zu gehen.«

			»Das hier wird Ihnen verdammt leidtun.«

			»Lassen Sie es mich Ihnen klipp und klar sagen.« Heck blieb unmittelbar neben ihm stehen. »Detective Sergeant Honeyford und ich ermitteln in einem Mordfall, und die Ermittlungen erweisen sich als unerwartet zeitaufwendig. Deshalb gehen uns Ihre ständigen Einmischungen zunehmend gegen den Strich.«

			»Sie wissen ganz genau, was hier abläuft«, blaffte Pavey. »Gail und ich waren zusammen …«

			»Wobei mir einfällt: Mit Ihrer Nummer mit den Zeitungsausschnitten haben Sie allgemeine Heiterkeit ausgelöst. Vielen Dank auch dafür.« Er schnipste den Deckel des Bechers auf. »Gestatten Sie mir, diese Liebenswürdigkeit zu erwidern.« Er kippte Pavey den kompletten Inhalt des Bechers in den Schritt und durchnässte nicht nur diesen, sondern auch beide Beininnenseiten seiner Hose.

			»Auaaaa – Sie Mistkerl! Sie Arschloch!«

			Schließlich schaffte der kolossartige Sergeant es, sich zu befreien. Er wirbelte herum und baute sich zu voller Größe auf. Sein sandfarbenes Haar hing in nassen, schweißdurchtränkten Strähnen an ihm herab. Seine Augen brannten in seinem erröteten, narbigen Gesicht. Aber lange Erfahrung hatte Heck gelehrt, dass man vor jemandem, der drohte, gewalttätig zu werden, nicht zurückzuckte. Die meisten Arschlöcher, die sich so verhielten, blufften nur. Und dieses Arschloch war offenbar keine Ausnahme.

			Pavey behauptete seine Stellung. Er fixierte Hecks versteinertes halbes Lächeln, bewegte sich jedoch nicht auf ihn zu. Seine großen, knorrigen Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, doch mehr passierte nicht.

			»Nein«, sagte Heck langsam, »irgendetwas sagt mir, dass Sie sich an einem einzigen Tag nicht zweimal total zum Affen machen.«

			Pavey rieb die Lippen aneinander und verzog sie schließlich ebenfalls zu einem Lächeln. »Wirklich clever von Ihnen … mich dazu zu verleiten, Ihnen eine Abreibung zu verpassen – mit diversen eingeschalteten Überwachungskameras auf dem Parkplatz und Zuschauern an den Fenstern. Aber keine Sorge, die Zeit wird kommen. Und dann werden nur Sie und ich da sein.«

			»Wie wär’s in genau einer Stunde?«, entgegnete Heck. »Wir haben beide Feierabend. Ich bin sicher, dass wir ein ruhiges Plätzchen finden.«

			Das war auch etwas, was Heck gelernt hatte. Man machte nicht nur keinen Rückzieher, sondern man trat angriffslustig und selbstbewusst auf. Und wenn man seinen Gegner in die Defensive getrieben hatte, ging man in die Offensive und zwang ihn zum Rückzug.

			Paveys Augen weiteten sich. »Sie haben wirklich ein fettes Ego, was?«

			»Lassen Sie sich davon nicht abhalten. Wenn es Ihnen heute Abend nicht passt – ich bin noch ein paar Tage da. Sie werden Ihre Chance bekommen.«

			»Da können Sie, verdammt noch mal, Gift drauf nehmen.« Pavey trat langsam und widerwillig den Rückzug an. »Hundertpro.«

			Er war zu wütend, um sich dessen bewusst zu werden, wie lächerlich er aussah. Ein Kerl, der zweifellos Wert auf seinen Ruf legte – auf seine Coolness, auf den Respekt, den er auf der Straße genoss – und an dessen Hose sich jetzt im Schritt und von dort abwärts ein großer nasser Fleck abzeichnete. Er drehte sich um und marschierte steif in Richtung Personaleingang. Genau in dem Moment kamen zwei junge Polizistinnen durch die Tür.

			»Was für ein Pech aber auch, dass Sie es nicht rechtzeitig auf die Toilette geschafft haben, Ron!«, rief Heck hinter ihm her.

			Pavey blieb nichts anderes übrig, als bedeppert dazustehen, während die beiden Frauen kichernd weitergingen. Er bedachte Heck mit einem letzten angriffslustigen Blick, dann stürmte er in das Gebäude und knallte die Tür hinter sich zu.

			Heck wandte sich um und sah, dass Gail aus dem Wagen gestiegen war und ihn ansah. In ihrem Ausdruck zeichnete sich eine merkwürdige Mischung aus Entrüstung und Vorwurf ab. »Wissen Sie was«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich bin schon seit zehn Jahren nicht mehr in der Schule.«

			»Wie bitte?«

			»Ich stehe nicht darauf, wenn irgendwelche Macho-Hohlköpfe wegen mir ihre Muskeln spielen lassen. Alles klar?«

			»Im Ernst?«

			Sie stieß einen Finger in seine Richtung. »Detective Sergeant Heckenburg, jetzt hören Sie mir gut zu, denn ich sage es nur ein einziges Mal: Obwohl ich Sie wie einen Klotz am Bein habe, bin ich auf gutem Weg, diesen Fall zu lösen. Warum lassen Sie mich also nicht einfach ein für alle Mal in Ruhe? Vergraben Sie sich von mir aus in ein paar weiteren Unfallberichten. Dann haben Sie was zu tun. Aber bitte, bitte – gehen Sie mir von jetzt an aus dem Weg.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt, um wieder in ihr Auto zu steigen.

			»He, hier geht es nicht nur um Sie, Detective Constable Honeyford!«

			Sie drehte sich verwundert noch einmal um, doch diesmal stieß Heck einen Finger in ihre Richtung.

			»Es ist mir scheißegal, wenn Sie Gefallen daran finden, für ein aufgeplustertes Arschloch wie Ron Pavey den Fußabtreter zu spielen. Das geht mir wirklich am Arsch vorbei. Aber wenn das Ganze anfängt, meine Ermittlungen zu behindern, wird es schwierig!«

			»Ihre Ermittlungen?«

			»Ich weiß nicht genau, was für ein Problem Sie mit diesem Kerl haben, aber Sie kommen eindeutig nicht alleine damit klar, also musste ich einschreiten.«

			Ihr Gesicht lief in rasendem Tempo violett an. »Wie bitte?«

			»Wenn er mir noch einmal in die Quere kommt, während ich versuche zu arbeiten, oder wenn er sich überhaupt noch mal blicken lässt, poliere ich ihm die Fresse. Das können Sie ihm ausrichten, wenn Sie sich das nächste Mal bei ihm dafür entschuldigen, dass Sie leben.«

			»Oh, Sie haben mich wohl missverstanden.«

			»Sie mich wohl auch.« Heck war sich dessen bewusst, dass er zu weit ging, doch dieses fortwährende Infragestellen seiner Überlegungen und Denkansätze – von einer Kollegin, die in Anbetracht der Dienstjahre, die sie auf dem Buckel hatte, im Dezernat für Serienverbrechen allenfalls als das Mädchen zum Teekochen betrachtet werden würde – war mehr, als er ertragen konnte. »Wenn Sie glauben, dass ich den ganzen Weg hierhergekommen bin, um von einem Logenplatz zuzusehen, wie Sie und Ihr Ex sich ständig in die Haare kriegen, haben Sie mich absolut missverstanden.« Er wedelte mit den Berichten über die tödlichen Zwischenfälle, die er in der Hand hielt. »Und wenn Sie an dem hier nicht interessiert sind, schön – dann gehen Sie mir aus dem Weg.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Der Besitzer der Tierhandlung von Leatherhead, Larry Briggs, hatte sein Geschäft in einer Reihe alter, heruntergekommener Ladenlokale, ziemlich nahe am Stadtzentrum. Es war schon fortgeschrittener Abend, als Heck dort vorfuhr, und die wenigen Geschäfte, die nicht leer standen, hatten bereits geschlossen – bis auf eins. Hinter dessen Fenster, das von innen mit zerknitterten Zeitungsseiten zugeklebt war, brannte Licht. Das Schild über der Tür hatte schon bessere Tage gesehen. Es hing schief und war mit einem abbröckelnden Schriftzug versehen, der lautete:

			Haustiere 4U

			Heck versuchte, die Eingangstür zu öffnen, doch sie war verschlossen. Er ging um die Ladenzeile herum zur Hintertür. Seinen Unterlagen entnahm er, dass es an der Rückseite gewesen war, auf der sich in einer Nacht des vergangenen Oktobers ein Einbrecher durch eines der oberen Fenster Zutritt zu dem Laden verschafft hatte. Offenbar war der Wagen, in dem die beiden Autodiebe gestorben waren, ein VW-Kombi, ebenfalls hinter dem Laden gestohlen worden. Als Heck den Laden umrundet hatte, sah er sofort, warum. Die hintere Zufahrtsstraße war sozusagen ein toter Winkel. Es gab kaum Licht und keinerlei Anzeichen von Überwachungskameras. Wahrscheinlich hatten die wenigen Händler, die noch geblieben waren, sich keine angemessenen Sicherheitsvorkehrungen leisten können. Zudem handelte es sich um eine Einbahnstraße. Es gab nur eine Zufahrt, die zugleich die Ausfahrt war, was Autodieben eigentlich nicht entgegenkam, aber wenn das fragliche Auto in der richtigen Richtung geparkt war, stellte das kein Hindernis dar.

			Während Heck die Straße entlangschlenderte, überflog er noch einmal seine Unterlagen. Offenbar besaß Larry Briggs zwei Autos: seinen Privatwagen, mit dem er zur Arbeit und wieder nach Hause fuhr, und den VW-Kombi, den er ausschließlich als Geschäftswagen benutzte. Angesichts der Tatsache, dass in dieser Gegend ständig Autodiebe ihr Unwesen trieben, schien es ein wenig merkwürdig, dass er kein Problem damit hatte, den Kombi über Nacht dort stehen zu lassen, aber er hatte dies mit dem Hinweis erklärt, dass er als Alleinstehender einfach nicht die Möglichkeit habe, nach Feierabend beide Autos mit nach Hause zu nehmen.

			Die Rückseite des Ladens kam in Sicht. Die Hintertür war zwischen zwei etwa ein Meter achtzig hohen Stützmauern zurückgesetzt, die mit Moos überzogen waren. Über die linke konnte man zu dem oberen Fenster gelangen, durch das der Einbrecher sich im Oktober Zutritt verschafft hatte, indem er mit einem Werkzeug – vielleicht mit einem Mehrzweckmesser – die komplette Scheibe herausgenommen hatte. Das Geschäft verfügte zwar über ein Alarmsystem, und der Alarm war auch ausgelöst worden, doch das hatte den Eindringling nicht davon abgehalten weiterzumachen, was merkwürdig war – die einzigen Diebe, die das Risiko in Kauf nahmen, dass die Polizei womöglich nicht schnell reagierte, waren diejenigen, die es entweder auf etwas besonders Wertvolles oder auf etwas ganz Spezielles abgesehen hatten.

			Im Moment stand die Hintertür des Ladens offen, davor parkte ein kleiner gemieteter Transporter. Während Heck die Tür musterte, kam ein Mann mit einem verschlossenen Karton in den Händen aus dem Gebäude. Er war ein großer, robust gebauter Kerl von Ende vierzig mit einer Hornbrille, einem mausgrauen Haarschopf und einem massiven Bierbauch, der gegen sein schweißbeflecktes T-Shirt drückte. Schweiß glänzte auch auf seiner Stirn und auf dem dichten Haarflaum, der seine Unterarme überzog.

			Er warf den Karton ohne jede Vorsicht hinten in den Transporter, wandte sich zu Heck um und klopfte sich Sägemehl von den Händen. Sein Ausdruck war alles andere als einladend.

			»Larry Briggs?«, fragte Heck.

			»Und wer sind Sie?«

			Heck zückte seinen Dienstausweis. »Detective Sergeant Heckenburg.«

			»Aha … sind Sie da, um mich wieder einzubuchten?«

			»Dafür gibt’s doch keinen Grund, oder?«

			Der große Mann bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Nicht, solange es kein Verbrechen ist, sein Eigentum vor langfingerigen kleinen Arschlöchern zu schützen. Wenn wir sie gewähren ließen, würden sie das ganze verdammte Land leer klauen.«

			»Tut mir leid, ich verstehe nicht ganz.«

			»Warum überrascht mich das wohl gar nicht?« Briggs drehte sich um und ging wieder in sein Geschäft.

			Heck folgte ihm und stellte fest, dass das Erdgeschoss aus einem einzigen offenen Raum bestand, in dem zwar noch Sägemehl verstreut war und dieser typische muffige Tiergeruch hing, doch bis auf einen kleinen Stapel Kartons und Schachteln, die allesamt bepackt und verschlossen waren, war der Raum leer. An den Wänden hingen noch ein oder zwei Poster, auf denen für bestimmte Hundefuttermarken oder Haustierversicherungen geworben wurde. In einer Ecke stand ein einsamer Käfig, der aussah, als ob er einen Wellensittich beherbergt hätte, die Tür des Käfigs hing lose an kaputten Scharnieren.

			»Diebe, Sergeant«, sagte Briggs, nahm zwei weitere Kartons von dem Stapel und klemmte sich je einen unter seine kräftigen Arme. »Ich rede von Dieben. In der normalen Welt würden  Sie sich Ihre Brötchen damit verdienen, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen, aber in dieser Gegend offenbar nicht. Hier können sie nach Lust und Laune die Straßen unsicher machen.«

			Heck folgte ihm wieder nach draußen. »Zwei spezielle Diebe machen die Straßen in dieser Gegend seit dem vergangenen Januar ja nicht mehr unsicher, oder?«

			Briggs lud die Kartons in den Transporter und setzte ein Lächeln auf. »Und ich dachte, Sie wären gekommen, um mich über die Verbrechen auf den neusten Stand zu bringen, deren Opfer ich geworden bin. Sie wissen schon, der Einbruch letztes Jahr, die drei Male, die mein Wagen gestohlen wurde – der Diebstahl inklusive, bei dem diese beiden kleinen Arschlöcher krepiert sind.«

			»Sie klingen nicht so, als täte Ihnen das besonders leid, Mr Briggs.«

			»Ich tue ja mein Bestes, aber irgendwie kann ich die Tränen nicht finden, um diesen Verlust zu bedauern.«

			Briggs ging wieder nach drinnen, um weitere Kartons zu holen. Heck wartete draußen und musterte noch einmal den hinteren Bereich des Ladens. Abgesehen von der Alarmanlage sah er für potenzielle Einbrecher ziemlich einladend aus. Es war nahezu das einzige Ladenlokal, das genutzt wurde, die Ladezone dahinter war von vorbeifahrenden Autos aus nicht einsehbar. Heck hatte den Bericht und die dazugehörigen Unterlagen über den Einbruch im vergangenen Oktober hervorgeholt und überflog ihn noch einmal schnell. Es wunderte ihn nicht, dass die Ermittlungen nicht sehr weit gediehen waren. Es hatte keine Zeugen gegeben, und die örtlichen Informanten hatten keinerlei Hinweise geliefert. Die Tatortermittler hatten Hunderte von Fingerabdrücken genommen, doch die im oberen Geschoss entsprachen allesamt den Vergleichsproben von Larry Briggs selbst. Und die im Erdgeschoss hatten sich als nutzlos erwiesen, da dort jede Menge Kunden des Ladens ungehinderten Zutritt gehabt hatten. Wie üblich waren Verdächtige, die wegen anderer Einbrüche festgenommen worden waren, auf diesen Einbruch angesprochen worden, doch obwohl die meisten bereit waren, andere Straftaten zuzugeben, sofern ihre Kooperation bei der Festlegung des Strafmaßes Berücksichtigung fand, hatte keiner den Einbruch in die Tierhandlung gestanden.

			Briggs kam mit weiteren Kartons zurück, die er lustlos hinten in den Transporter schob.

			»Wollen Sie irgendwohin?«, fragte Heck.

			»Ich habe den Laden zugemacht, wenn Sie es denn unbedingt wissen wollen«, entgegnete Briggs. »Ich habe die Schnauze voll und werde mich verändern. Der vorzeitige Ruhestand ruft – leider.«

			»Lassen Sie mich raten: Sie können nicht mehr mit diesen riesigen Zoohandlungen in den Einkaufszentren mithalten, die überall außerhalb der Städte wie Pilze aus dem Boden schießen und das Land überziehen.«

			»Na ja, die Verödung der Innenstädte ist für meinesgleichen alles andere als gut. Aber der Hauptgrund für mein Hinschmeißen ist, dass ich seit diesem Zwischenfall im Januar in dieser Gegend zum Außenseiter geworden bin.«

			»Tatsächlich?«

			»Alle sind auf meiner Seite – klopfen mir auf die Schulter, wenn sie mir auf der Straße begegnen, spendieren mir im Pub ein Bier. Aber sie meiden meinen Laden. Diese kleinen Arschlöcher, Dasby und Degton, haben Kumpels, wissen Sie? Mir wurden die Fenster mit Farbe beschmiert, und mir wurde aller möglicher Scheiß durch den Briefkastenschlitz geworfen. Ich habe Zettel mit Drohungen erhalten, dass sie mir den Laden abfackeln werden. Kunden, die trotz allem noch in den Laden gekommen sind, wurden bis nach Hause verfolgt. Ihre Autos wurden beschmiert und ihre Fenster auch.«

			»Warum haben Sie nichts von alledem angezeigt?«

			Briggs schnaubte verächtlich. »Das habe ich ja. Aber dass Ihre Kollegen mich nicht wegen Mordes angeklagt haben, bedeutet ja nicht, dass sie mich nicht verdächtigen, es doch getan zu haben. Sie haben kein Interesse. Aber wie auch immer, kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, oder sind Sie nur hier, um sich ein bisschen die Zeit zu vertreiben?«

			»Ich bin wegen des Einbruchs in Ihr Geschäft am 15. Oktober des vergangenen Jahres hier.«

			Briggs sah überrascht aus. »Ach ja?«

			»Sie haben folgende Tiere als gestohlen gemeldet: eine Brasilianische Wanderspinne, eine Braune Witwe, eine Afrikanische Sandspinne, eine Sydney-Trichternetzspinne und einen Gelben Mittelmeerskorpion aus dem Nahen Osten.«

			»Das ist korrekt. Hat mich ein Vermögen gekostet, diese Kollektion zusammenzustellen.«

			»Eine ziemlich exotische Liste. Einige der gefährlichsten Krabbelviecher im Tierreich, wie ich informiert wurde. Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass sie sich in Ihrem Besitz befanden?«

			»Ich habe immer solche Tiere gehabt – bevor mir die Lizenz entzogen wurde natürlich. Zieht doch Kunden an, oder? Aber keins dieser Tiere war jemals für den Verkauf bestimmt. Sie wurden alle in geeigneten, sicheren Behältnissen aufbewahrt, ordnungsgemäß gefüttert, haben ausreichend Wasser bekommen … alle Anforderungen waren erfüllt.«

			»Unter uns, Mr Briggs, wenn man bedenkt, wie giftig sie sind, wundert es mich, dass es nicht für mehr Aufheben gesorgt hat, als sie gestohlen wurden.«

			Briggs zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass der Beamte, der vor Ort war, mir nicht wirklich geglaubt hat. Er wird sich gedacht haben, dass ich mir eine Geschichte zusammenspinne, um die Versicherung zu schröpfen. Die andere Sache ist, dass es nicht einfach ist, solche Tiere zu halten. Sie stammten alle aus den Tropen oder den Subtropen und brauchten eine spezielle Pflege. Entschuldigen Sie, aber die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwelche arbeitslosen, zugedröhnten Nichtsnutze über das erforderliche Know-how verfügen, um mit solchen Tieren umzugehen, tendiert gegen null. Die armen kleinen Teufel dürften nicht lange überlebt haben – damit meine ich übrigens die Spinnentiere, falls Sie Zweifel haben sollten.«

			»Habe ich nicht«, entgegnete Heck. »Bleibt trotzdem die Frage, wie es dazu kam, dass sie vier Monate später in Ihrem Wagen aufgetaucht sind.«

			Briggs knallte die Hecktür des Transporters zu. »Wissen Sie was? Irgendwie kommt es mir so vor, als hätte ich all diese Fragen vor nicht allzu langer Zeit schon einmal beantwortet. Wann war das doch noch gleich? Ach ja, als ich unter Mordverdacht verhaftet wurde.«

			»In Anbetracht der Tatsache, dass Sie bekanntermaßen ein Experte im Umgang mit diesen Tieren sind, können Sie sicher nachvollziehen, warum niemand geglaubt hat, dass es ein Unfall war und die kleinen Krabbelviecher einfach so hinten in Ihrem Wagen aus ihren Behältnissen herausspaziert sind, oder?«

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Tiere sich zu dem fraglichen Zeitpunkt nicht einmal mehr in meinem Besitz befanden. Sie wurden mir im vergangenen Oktober gestohlen. Ich hätte sie nie in meinem Auto gelassen, und schon gar nicht über Nacht.«

			»Also hat im Januar jemand Ihren Wagen aufgebrochen und sie dort heimlich deponiert?«

			»Offenbar.«

			»Es ist allerdings auch nicht undenkbar, dass Sie den Einbruch vorgetäuscht, die Tiere als gestohlen gemeldet und sie später in Ihrem Wagen ausgesetzt haben, um mit diesen Nichtsnutzen abzurechnen, die Ihnen das Leben zur Hölle gemacht haben.«

			»Viel Glück dabei, wenn Sie das beweisen wollen.« Briggs ging zurück in seinen Laden. »Die letzte Truppe, die es versucht hat, hatte keins.«

			Heck ließ das sacken. Je mehr er darüber nachsann, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass Gelegenheitsdiebe – die Art von Halunken, die nur hinter Geld her waren, um sich mit Stoff versorgen zu können, den sie sich einwarfen oder durch die Nase zogen – für diesen Einbruch verantwortlich waren. Wie Briggs gesagt hatte, war der Umgang mit diesen Spinnentieren außerordentlich schwer. Allein das würde eine ausgiebige Planung erforderlich gemacht haben. Dem Ermittlungsbericht zufolge waren auch andere Gegenstände entwendet worden: ein kleiner tragbarer Fernseher, der im oberen Geschoss gestanden hatte, ein Laptop, den Briggs aus Versehen über Nacht im Laden gelassen hatte, und selbst die Kasse war aufgebrochen worden, auch wenn sie leer gewesen war – alles typische Objekte, auf die es Gelegenheitsdiebe normalerweise abgesehen hatten, aber es konnte genauso gut dazu gedient haben zu vertuschen, worauf die Einbrecher es in Wahrheit abgesehen hatten: auf die Spinnen. Ansonsten hatte es jedenfalls keine Anzeichen für einen gewöhnlichen Einbruch gegeben: keine wahllosen Verwüstungen und Beschädigungen, die darauf hinwiesen, dass die Einbrecher nach weiteren Wertgegenständen gesucht hatten. Allerdings waren auf der mit Moos überzogenen oberen Kante einer der beiden Stützmauern hinter dem Laden Fußabdrücke gefunden worden, die jedoch über kein Profil verfügten, als ob derjenige, der sie hinterlassen hatte, sich Lappen um die Schuhe gewickelt hatte – eine Vorsichtsmaßnahme, der man bei den üblichen Langfingern nur selten begegnete.

			Heck ging wieder nach drinnen. Briggs hatte sich einen Besen genommen und war gerade dabei, halbherzig und wahrscheinlich ziemlich sinnloserweise alles zusammenzukehren.

			»Also gut, Mr Briggs«, sagte Heck. »Nehmen wir mal an, jemand anders hat diese Tiere in Ihrem VW-Kombi deponiert. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

			»Entschuldigen Sie, aber ich habe keine Zeit, neben meinem eigenen Job auch noch Ihren zu erledigen.«

			»Sie haben keine Feinde? Ich meine abgesehen von dem hiesigen Nachtvolk, das die Gegend unsicher macht? Keine geschäftlichen Konkurrenten, niemanden, dem Sie Geld schulden, oder jemanden, der Ihnen Geld schuldet?«

			Briggs stellte seinen Besen weg. »Ich bin nur der Inhaber eines kleinen Ladens – eines winzigen Ladens, um ehrlich zu sein. Wie kann es angehen, dass ich auf einmal mit solchen Dingen zu schaffen habe?« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging wieder nach draußen.

			Ein weiteres willkürliches Opfer, dachte Heck, während er alleine in dem leer geräumten Laden stand. Ein Typ, der niemandem etwas zuleide getan hat – er hat sich einfach nur als geeignetes Opfer erwiesen. Er überflog noch einmal die Unterlagen. Dem Unfallbericht zufolge war im vergangenen Januar keines der Spinnentiere, die für die tödlichen Bisse und Stiche verantwortlich waren, in dem Autowrack gefunden worden. Tatsächlich waren sie nur aufgrund der toxikologischen Untersuchungen, die an den Leichen vorgenommen worden waren, als die Schuldigen identifiziert worden. Experten des Chessingtoner Zoos hatten vermutet, dass die Tiere sich wahrscheinlich alle in den umliegenden Hecken verkrochen hatten, aber sie waren auch zu dem Schluss gekommen, dass keines von ihnen mitten im englischen Winter lange überlebt haben würde und sie somit keine Bedrohung mehr darstellten, was – dem Zustand der Leichen auf den Unfallfotos nach zu urteilen – wirklich ein Segen war.

			Draußen war Briggs damit beschäftigt, die Kartons im Stauraum seines Transporters neu zu arrangieren. Es schien eine weitere sinnlose Tätigkeit zu sein, die vielleicht unbewusst dem Ziel diente, seine Abfahrt von diesem Ort, der vermutlich sehr lange das Zentrum seines Lebens gewesen war, hinauszuzögern.

			»Sie haben gesagt, zugedröhnte Nichtsnutze würden nicht den leisesten Schimmer haben, wie man mit diesen Tieren umgeht«, sagte Heck. »Wie sieht es denn mit ganz normalen Leuten aus? Könnte eine halbwegs gebildete Person einen Gelben Mittelmeerskorpion vier Monate lang am Leben halten?«

			»Tja …« Briggs dachte kurz darüber nach. »Jemand wie Sie könnte sich die Informationen wahrscheinlich im Internet beschaffen – aber etwas Rechercheaufwand wäre es schon.«

			»Wenn jemand die Tiere unbedingt am Leben erhalten wollte, bräuchte er dazu also keine spezielle Ausbildung?«

			»Vermutlich nicht.«

			Heck dachte darüber nach. Gail hatte einen interessanten Ausdruck verwendet: »Psycho-Komiker«. Wenn es tatsächlich ein Streich war, war das hier wirklich ein Höllenstreich gewesen: aufwendig vorzubereiten, riskant durchzuführen und dennoch mit ungewissem Ausgang – zumindest im Hinblick darauf, wer die Opfer sein würden. Und mein Gott, was für ein verheerendes Desaster! Er blätterte noch mal die Fotos vom Unfallort durch: Die Gesichter von Richard »Dazzer« Dasby und Darrel »Deggsy« Degton waren nekrotisch blau, aufgedunsen wie verfaulte Früchte, ihre angespannten gelblichen Augen quollen hervor (eins war aus der Augenhöhle herausgesprungen und lag aufgequollen wie ein blutrotes Entenei auf der aufgedunsenen Wange). Ihre Kiefer waren so weit aufgerissen, dass sie aus den Gelenken gesprungen waren; ihre Hände waren zu schwarzen rheumatischen Knoten verdreht … Wer über so etwas lachen konnte, war entweder sehr bösartig oder wahnsinnig.

			Oder vielleicht auch beides.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Gus Donaldson fragte sich, ob er für solche Dinge zu alt wurde. Er arbeitete seit fünfzehn Jahren im Sicherheitsdienst, und davor war er zwanzig Jahre lang Polizist gewesen, deshalb waren lange, einsame Nachtschichten für ihn nichts Ungewohntes, doch dieser Tage fiel es ihm unter anderem aufgrund seines Alters – er war fünfundsechzig – zunehmend schwer, wach zu bleiben. Er stand auf, ging zum zweiten Mal in dieser Nacht durch die Kabine zu dem Tisch mit den Tee- und Kaffeezubereitungsutensilien und machte sich einen Kaffee. Dann nahm er einen Zweihundertfünfzig-Milliliter-Flachmann aus der Tasche der Neonjacke, die über der Rückenlehne seines Stuhls hing, und gab einen großzügigen Schuss Napoleon-Brandy hinzu.

			Natürlich sollte er während der Arbeit keinen Alkohol trinken, aber um drei Uhr in der Frühe war sonst niemand da, der ihn daran hätte hindern können. Und er hatte zunehmend das Gefühl, dass es das einzige Mittel war, das es ihm ermöglichte, diese langen, trostlosen Stunden zu überstehen. Das scharfe Getränk war genau das, was er gebraucht hatte, doch die Wirkung hielt nicht lange an, und ziemlich bald machte sich die Schläfrigkeit erneut in ihm breit, erst recht, nachdem er es sich wieder in seinem Stuhl bequem gemacht hatte. Er versuchte angestrengt, sich auf die Wand mit den Monitoren vor ihm zu konzentrieren, die ständig von einer Überwachungskamera zur anderen schalteten, vom Reitstall zum Verwaltungsgebäude, von den Ausstellungsräumen zum See, auf dem man Boot fahren konnte, und so weiter, doch nach einigen Minuten wurde das Ganze ermüdend, beinahe hypnotisierend. Er entschied kurz entschlossen, dass er frische Luft brauchte, schüttelte sich und stand auf. Beinahe mechanisch zog er sich seine Jacke an, schob die Taschenlampe in die Halterung an seinem Gürtel, öffnete die Tür und ging nach draußen.

			Die Kabine mit den Überwachungsmonitoren befand sich auf der östlichen Seite des Ausstellungsgeländes und war eigentlich keine richtige Kabine, sondern eine Fertigteilbude, die auf einem Anhänger hergebracht worden war. Sie verfügte über zwei Räume, wenn man die kleine Toilette mitzählte. Draußen hatte sich eine laue Sommernacht über das Ausstellungsgelände gelegt, die Luft duftete nach Gras und jungem Weizen, die Wärme stieg noch aus den von der Sonne ausgedörrten Feldern, die das Gelände umgaben – eine Folge der letzten Hitzewelle. Das war schon besser: Die Stimmung war friedlich und zugleich belebend.

			Es war kaum ein Geräusch zu hören. Nur oben an den beiden Fahnenstangenreihen, die auf der Innenseite des Osttors Spalier standen, fuhr der Hauch einer Brise durch die Flaggen und brachte sie kaum wahrnehmbar zum Flattern. Abgesehen von der Lampe in der Kabine spendete nur der in der Ferne hinabsinkende Mond ein wenig Licht und natürlich die unzähligen Sterne, die wie Edelsteine am lila-schwarzen Himmel funkelten, dessen Schwärze, wie so oft im Hochsommer, je weiter man nach Osten blickte, zu verblassen schien und schließlich in einen leicht lachsfarbenen Horizont überging.

			Gus’ Auto stand hinter der Bude, aber seine Vorgesetzten hatten ihn schon ein paarmal ernsthaft ermahnt, dass er auf dem Ausstellungsgelände besser zu Fuß nach dem Rechten sah, da er auf diese Weise hören konnte, ob etwas im Gange war. Im Grunde genommen kein schlechter Rat, wie er zugeben musste, wenn da nur nicht diese arthritischen Schmerzen in seinem linken Knie gewesen wären, die ihm neuerdings zu schaffen machten. Allerdings war es im Moment sowieso ratsamer, zu Fuß zu gehen, da er sich soeben seine zweite Stärkung während dieser Schicht einverleibt hatte und es somit ziemlich ungünstig wäre, wenn plötzlich aus irgendeinem Grund die Polizei auftauchen sollte und ihn hinter dem Steuer erwischte. Außerdem verging die Zeit schneller, wenn man zu Fuß nach dem Rechten sah. Das Southern-County-Ausstellungsgelände erstreckte sich über mehrere Quadratkilometer, und wie Gus inzwischen herausgefunden hatte, brauchte er, wenn er das Gelände zweimal leichten, gemächlichen Schrittes umrundete und anschließend im gleichen gemütlichen Tempo auch noch den zentralen Bereich abging, den er in einzelne zu erkundende Quadranten aufteilte, locker drei Stunden, was angesichts der Tatsache, dass er noch vier Stunden totzuschlagen hatte, nicht zu verachten war.

			Zunächst war alles in Ordnung. Er spazierte über die zentrale Passage in Richtung der westlichen Grenze des Ausstellungsgeländes. Zu hören waren nur das Stapfen seiner mit Gummisohlen besohlten Stiefel und der gelegentliche ferne Schrei eines Ziegenmelkers. Da die Luft klar und trocken war, schienen seine Augen sich schneller an die Dunkelheit zu gewöhnen als sonst. Er brauchte nicht einmal seine Taschenlampe einzuschalten. Nach kurzer Zeit ging er eine lange breite Straße zwischen nagelneuen Landwirtschaftsmaschinen entlang: Mähdrescher und Heuballenpressen. Das Licht des Mondes und der Sterne funkelte auf ihren glatten verchromten Oberflächen. Einmal glaubte er, weiter vorne auf der Straße eine Bewegung gesehen zu haben, doch er hakte sie als eine optische Täuschung ab, die von diesen schemenhaften schlafenden Riesen und ihren reflektierenden Oberflächen verursacht worden war. Trotzdem bereitete es ihm jetzt ein besseres Gefühl, die Taschenlampe aus der Halterung an seinem Gürtel zu nehmen. Er ließ sie zwar noch ausgeschaltet, aber sie war groß und schwer und damit ein guter Ersatz für den Schlagstock, den er früher bei sich gehabt hatte, wenn er auf Streife gewesen war.

			Er legte weitere hundert Meter zurück, auf denen ihm nichts weiter ins Auge fiel, und erreichte eine kleine Kreuzung. Dort blieb er stehen und sah nach rechts zum Verwaltungsgebäude und dem Lernzentrum. Er erhaschte ein weiteres Mal einen Blick auf eine flüchtige Bewegung – etwa sechzig Meter entfernt, als ob irgendeine sich schnell bewegende Gestalt über die Straße gehuscht wäre.

			Er verharrte einige lange Momente in seiner Position und tastete vorsichtig nach dem Funkgerät an seinem Gürtel – nur um festzustellen, dass es nicht da war. Er erinnerte sich missmutig daran, es vor ein paar Stunden auf den Tisch neben den Überwachungsmonitoren gelegt zu haben. Als er stattdessen nach seinem Handy in seiner Jackentasche tastete, war es ebenfalls nicht da. Ihm fiel ein, dass er es zu Beginn seiner Schicht neben dem Wasserkocher hatte liegen lassen, nachdem er Marsha angerufen hatte, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Er verfluchte sich leise für seine Nachlässigkeit, während er die nach links führende Straße entlangging. Bei dem, was er gesehen hatte, konnte es sich immer noch um eine falsche Sinneswahrnehmung gehandelt haben, aber ihm war klar, dass er es sich nicht leisten konnte, sich mit irgendwelchen Mutmaßungen zufriedenzugeben. An beiden Seiten zogen weitere ordentlich arrangierte Landwirtschaftsmaschinen an ihm vorbei: Dreschmaschinen, Feldspritzen – schwere komplexe Umrisse in der Dunkelheit, alle reglos und still.

			Schließlich erreichte er den Hatchlands Pavillon, eine prachtvolle zeltartige Anlage, die als einer der offiziellen Ausstellungsräume der Handelsmesse dienen würde. Er blieb erneut stehen und lauschte, doch abgesehen von dem Zelttuch des Pavillons, das in der Brise flatterte, war nach wie vor nichts zu hören. Er warf durch den weit geöffneten Eingang einen Blick ins Innere und sah die undeutlichen Umrisse leerer Tische und Stände. Sie würden natürlich nicht mehr lange leer bleiben. Die Aussteller würden am nächsten Morgen in aller Frühe eintreffen und alles aufbauen. Gus betrat das geräumige Innere des Pavillons. Selbst nachts, wenn die Sonne nicht auf das dicke Zelttuch brannte und die Hitze hindurchdrang, war es drinnen spürbar wärmer als draußen. Außerdem war es stickiger, es roch nach Moder und platt getrampeltem Gras. Am nächsten Tag um diese Zeit würde es zudem nach Dung stinken. Er lächelte in sich hinein. Obwohl die Ställe, die Pferche und die Pirbright Hall, in der die meisten Viehschauen stattfinden würden, einen gut zwanzigminütigen Fußmarsch entfernt waren, würde es nach Dung stinken. Irgendwie lief es auf Landwirtschaftsmessen immer darauf hinaus, dass es überall nach Tierkacke stank.

			Ein Schatten huschte über die hintere Wand des Zeltes.

			Er blinzelte, und der Schatten war verschwunden.

			So abrupt, wie Gus zusammengefahren war, entspannte er sich auch wieder.

			Die Zeltplane hatte im Wind geflattert und sich gekräuselt. Das war alles, was er gesehen hatte – sich aufbauschenden losen Stoff. Er schaltete die Taschenlampe immer noch nicht ein, obwohl die Hand, in der er sie hielt, inzwischen schweißnass war. Er nahm die hintere Zeltwand genauer in Augenschein – und fuhr zusammen, als er sah, dass das, was er für sich aufbauschenden losen Stoff gehalten hatte, in der Mitte der Wand stehen geblieben war und sich als die Silhouette eines Menschen entpuppte, der reglos auf der anderen Seite stand und ihn durch das Zelttuch hindurch anstarrte.

			Gus versuchte ein weiteres Mal, sich einzureden, dass es eine optische Täuschung war, doch sein Herz raste, und sein Mund war ganz trocken geworden. Er versicherte sich selbst, dass es immer noch keinen Sinn machen würde, die Taschenlampe einzuschalten – ihr Strahl würde, wer oder was auch immer da auf der anderen Seite der Pavillonwand war, nicht erhellen. Doch das war auch gar nicht erforderlich, denn je mehr sich seine Augen auf das, was sie da sahen, einstellten, desto klarer zeichnete sich die reglose Gestalt ab: ein breiter, kräftig gebauter Torso, zwei Arme, zwei Beine und ein Kopf. Doch in Wahrheit ließ er die Taschenlampe ausgeschaltet, weil er damit seine eigene Anwesenheit in dem Zelt verraten würde. Sofern er nicht sowieso bereits bemerkt worden war. Und warum sollte er das tun? Auf einmal spürte Gus Donaldson sein Alter. Er war fünfundsechzig Jahre alt, übergewichtig, hatte ein schmerzendes Knie und konnte sich nicht einmal erinnern, wann er zum letzten Mal gerannt war, und schon gar nicht hinter jemandem her, um ihn zu ergreifen.

			Die Gestalt verharrte reglos. Sie wusste, dass Gus da war – das konnte er spüren.

			Er verfluchte sich erneut dafür, dass er weder sein Funkgerät noch sein Handy mitgenommen hatte.

			Dann rannte sie. Die große, reglose Gestalt wandte sich einfach um, stürmte davon und verschwand aus Gus’ Sicht.

			Er verharrte, wo er stand, obwohl sein Mut langsam zurückkehrte, erst recht, als er hörte, wie die stapfenden Schritte in die Nacht entschwanden – der Eindringling rannte also tatsächlich weg. Nun ja, das war vielleicht verständlich. Wer auch immer es gewesen war, war auf der anderen Seite der Zeltwand stehen geblieben, weil er geglaubt hatte, in dem Pavillon jemanden gehört zu haben. Und als er sich dessen bewusst geworden war, dass es ein Nachtwächter war, hatte er das Weite gesucht.

			»Na schön«, sagte Gus zu sich selbst und verließ den Pavillon. Er würde sich rasch umsehen, ob es irgendeine Spur von dem Eindringling gab, und sich dann auf dem schnellsten Weg zurück zu seiner Bude machen, wo er gründlich darüber nachdenken würde, ob er den Zwischenfall melden sollte. Er ging langsam um die unsolide Konstruktion herum und hielt die Taschenlampe fest in seiner zitternden Hand umklammert.

			Neben dem Hatchlands Pavillon war eine weitere transportable Kabine aufgestellt worden, bei der es sich um eine öffentliche Toilette handelte. Gus ging die schmale Passage zwischen der Toilette und dem Pavillon entlang und musste über Zeltpflöcke und Spannseile steigen, Büschel von Elefantengras reichten ihm bis zu den Knien. Wenn er ehrlich war, hoffte er, dass der Eindringling einfach weiterrannte, bis er das Ausstellungsgelände verlassen haben würde. Gus war definitiv zu alt für so etwas. Ihm kamen Erinnerungen an längst vergangene Zeiten in den Sinn, als er noch die Uniform – die richtige Uniform – getragen hatte. Als er noch ein kräftiger junger Streifenpolizist gewesen war, hatte er nie die Erfahrung gemacht, was es bedeutete, Angst zu haben. Er hatte es nie mit jemandem zu tun gehabt, mit dem er nicht klargekommen wäre, und bei den wenigen Gelegenheiten, in denen er doch in Schwierigkeiten geraten war, hatte ihm am anderen Ende des Funkgeräts der größte Apparat als Verstärkung zur Verfügung gestanden, den man sich nur wünschen konnte. Und wenn die Verstärkung einmal nicht rechtzeitig eingetroffen war, was war schon das Schlimmste gewesen, was ihm hatte passieren können? Dass er eine Tracht Prügel bezog. Aber anschließend hatte er ein paar Tage bei voller Bezahlung zu Hause bleiben können, und niemand hatte ihm deshalb Vorwürfe machen können. Doch das war Vergangenheit.

			Er tauchte aus der seitlichen Passage auf. Vor ihm lag eine offene Grasfläche, ein paar Meter dahinter glänzte eine dunkle Reihe nagelneuer Traktoren im Sternenlicht.

			Gus blieb erneut taumelnd stehen. Es wäre leicht für jemanden, sich in dieser Umgebung zu verstecken. Man konnte zum Beispiel hinten auf einen der Traktoren steigen oder sich unter einem verbergen. Gus musste jederzeit damit rechnen, dass jemand hervorsprang und sich auf ihn stürzte.

			Aber das war natürlich kompletter Unsinn. Warum sollte jemand so etwas tun? Was wollte der Eindringling überhaupt hier? Er konnte ja wohl kaum etwas stehlen. Aber er hatte eindeutig jemanden gesehen, oder etwa nicht? Wer auch immer es war, musste aus irgendeinem bestimmten Grund da sein. Vielleicht wollte er nur randalieren und etwas zerstören? Oder irgendein kindisches Katz-und-Maus-Spiel mit ihm spielen? Aber wie auch immer, Gus beschloss, dass er genug getan hatte. Er würde zurück zu seiner Kabine gehen (unterwegs immer mal wieder einen Blick über seine Schulter werfen) und von dort die Polizei anrufen. Scheiß auf den Kaffee mit Brandy. Doch genau in dem Moment, in dem er sich umdrehte, ließ ihn etwas anderes innehalten – eine grelle Lichtshow am Himmel in südwestlicher Richtung.

			Gus starrte das Schauspiel beinahe wie betäubt an und dachte im ersten Moment, dass er ein Ufo sah, doch als er die Augen zusammenkniff, sah er, dass er sich geirrt hatte.

			Jemand hatte den offiziellen Werbe-Zeppelin der Messe aufsteigen lassen.

			Dieses fünfzig mal dreißig Meter große Neopren-Luftschiff, das mit Stroboskop-Strahlern ausgestattet war, die dazu bestimmt waren, riesige Markennamen und Werbeslogans aufleuchten zu lassen, schwebte in einer Höhe von zwölf oder fünfzehn Metern über dem Ausstellungsgelände. Das war deutlich niedriger als die Höhe von sechzig Metern, in denen der Werbe-Zeppelin schweben würde, wenn das Expo-Team ihn am Morgen zur Eröffnung der Messe in die Luft steigen lassen würde. Aber egal, wie hoch er flog – er hätte überhaupt noch nicht aufsteigen sollen.

			Gus kam in den Sinn, dass der Zeppelin vermutlich nicht richtig gesichert worden war, nachdem man ihn im Laufe des vergangenen Tages zu einem Testflug hatte aufsteigen lassen, oder dass der Startmechanismus vielleicht defekt war und sich von allein ausgelöst hatte. Zunächst erschöpft, aber dann immer schnelleren Schrittes, schlängelte er sich zwischen den Reihen lautloser Maschinen hindurch und steuerte die Stelle an. In dem Moment gingen die Lichter aus – alle auf einmal, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre. Allerdings verharrte der Zeppelin an der Stelle, an der er sich befand, und war jetzt nur noch als Silhouette zu sehen, eingerahmt vom Licht des abnehmenden Mondes.

			Gus blieb erneut stehen – in einer engen Passage zwischen zwei Mähdreschern.

			Was ging da vor sich? Hatte es etwas mit dem Eindringling zu tun?

			Es schien ihm plötzlich äußerst wahrscheinlich, dass genau dies der Fall war.

			Er starrte nach vorne. Es widerstrebte ihm immer noch, seine Taschenlampe einzuschalten und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch er wurde von dem starken Gefühl erfasst, dass er es – wenn schon nicht seinen Arbeitgebern – sich selbst schuldig war, zumindest hinzuschleichen und nachzusehen, was los war. Der Mond spendete gerade ausreichend Licht, um den schmalen Durchgang zwischen den Maschinen erkennen zu können. Also ging er weiter, bis er schließlich den Rand des Wohnmobilparkplatzes erreichte – eine riesige Asphaltfläche, die weitgehend leer war, doch genau in der Mitte des Parkplatzes stand der Tieflader, von dem der Zeppelin in die Luft gelassen worden war.

			Gus blinzelte in die Dunkelheit und erwartete, irgendwelche Gestalten zu sehen, die um den Tieflader herumtanzten; eine Party Kapuzen-Shirts tragender Halbstarker, die sich wie eine Bande urbaner Neandertaler gebärdeten. Doch obwohl er lange und angestrengt starrte, sah er nichts und niemanden. In seinem Kopf flackerte erneut der Gedanke auf, dass das Ganze vielleicht auf einen technischen Fehler zurückzuführen war und der Eindringling, den er gesehen hatte, das Gelände bereits wieder verlassen hatte. Er wagte sich vorsichtig hinaus auf die offene Fläche. Es bestand kein Zweifel – der Lastwagen, der etwa fünfzig Meter entfernt stand, sah absolut unbeaufsichtigt aus, der Zeppelin schwebte hoch über ihm an dem gespannten Drahtseil. Während Gus auf den Tieflader zuschritt, wuchs seine Zuversicht. Klar, es schien merkwürdig, dass die Lichter des Zeppelins offenbar von allein ausgegangen waren, aber sie mussten sich ja auch von allein eingeschaltet haben – zuvor waren sie ihm jedenfalls ganz bestimmt nicht ins Auge gefallen. Also war vielleicht das ganze System defekt.

			Schließlich fand er den Mut, seine Taschenlampe einzuschalten. Ihr greller Lichtkegel strahlte weit vor ihm in die Dunkelheit. Immerhin war er hier der Wachmann, sagte er sich. Er würde die Situation in den Griff bekommen. Wenn es mit dem Zeppelin irgendein technisches Problem gab, würde er es vielleicht sogar schaffen, es zu beheben. Das würde ihm ein paar Pluspunkte einbringen. Ihm war sehr wohl bewusst, dass seine Vorgesetzten sich zusehends Sorgen wegen seines fortschreitenden Alters machten.

			Er erreichte den LKW und ließ den Schein seiner Taschenlampe über ihn streichen. Die Türen der Fahrerkabine schienen geschlossen und verriegelt zu sein, wie es sein sollte. In der Mitte der Ladefläche befand sich der Mechanismus, mittels dessen man den Zeppelin aufsteigen lassen und wieder nach unten holen konnte. Im Grunde handelte es sich um eine große Drahtseiltrommel mit einer Handkurbel an jeder Seite. Der Mechanismus konnte sowohl manuell als auch automatisch über eine transistorgesteuerte Fernbedienung betätigt werden, doch das war in Wahrheit auch schon alles, was Gus darüber wusste. Das Knarzen von Metall und das Ächzen von Seilen lenkte seine Aufmerksamkeit auf das riesige Luftschiff über ihm, und er sah überrascht, dass die vier Halteseile lose herabhingen und das untere Ende des einen Seils nur wenige Meter zu seiner Rechten über den Asphalt schleifte. Das war eindeutig eine Nachlässigkeit der für den Zeppelin zuständigen Mannschaft, aber es erklärte auch ein paar Dinge: zum Beispiel, dass eine Windböe den Zeppelin, auch wenn er noch mit dem zentralen Drahtseil an dem Tieflader befestigt war, erfasst und die Drahtseiltrommel dazu gebracht haben könnte, sich ein paarmal zu drehen und etwas Seil abzugeben. Gus war nicht sicher, ob so etwas tatsächlich möglich war, hielt es aber für denkbar, erst recht, wenn die Trommel ebenfalls nicht ordnungsgemäß gesichert worden war. Der Schein seiner Taschenlampe strich erneut über das schwere Gefährt. Der Zeppelin war wahrscheinlich ausreichend gesichert – er war so konzipiert, dass er viel höher fliegen konnte als im Moment und bei viel schlechteren Wetterbedingungen. Aber es schien ihm nicht in Ordnung, diesen Zustand einfach zu ignorieren.

			Gus stellte sich auf die Zehenspitzen, um auf die Ladefläche des Lastwagens spähen zu können, und erblickte eine weitere Vorrichtung. Diese sah aus wie eine Gasflasche, die aufrecht auf einer Sackkarre stand. Von der Gasflasche ging ein in Schlaufen zusammengelegter Gummischlauch ab, an dessen Ende sich etwas befand, das wie eine Metallpistole mit einem großen Abzug aussah.

			Gus war baff. Das konnte doch nicht sein, oder?

			War das womöglich ein Schneidbrenner?

			Doch wenn er genauer darüber nachdachte, ergab das vielleicht Sinn. Wenn es ein Problem mit dem Mechanismus zum Aufsteigenlassen und Einholen des Zeppelins gab, hatten sie vielleicht versucht, ihn zu reparieren, und waren vor Einbruch der Dunkelheit nicht ganz fertig geworden. Aber hätte der Sicherheitsdienst darüber nicht informiert werden müssen? Und handelte es sich bei einem Schneidbrenner nicht um ein Gerät, das man nicht einfach so zurückließ?

			Gus ging um den LKW herum und entdeckte auf der Beifahrerseite eine schmale Aluminiumleiter, die an der Ladefläche lehnte. Er stieg hinauf, ging zu der fragwürdigen Vorrichtung und richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf. Er hatte richtiggelegen – es war ein zur professionellen Nutzung vorgesehener Schneidbrenner. Das Gerät hätte auf keinen Fall einfach so ungesichert zurückgelassen werden dürfen; dass es trotzdem passiert war, war geradezu absurd. Er würde es wohl besser mit in seine Kabine nehmen und dort aufbewahren, aber die Frage war, wie er es von der Ladefläche des Lastwagens herunterbekommen sollte. Er versuchte, es zu bewegen, musste jedoch feststellen, dass es schwer und unhandlich war – und dann kippte der Schneidbrenner um und krachte laut scheppernd auf den Boden der Ladefläche. Gus hob ihn auf und stellte ihn zurück auf die Sackkarre. Dann trat er einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften – und hörte auf einmal etwas, das klang wie ein schrilles Kichern.

			Gus wirbelte herum und leuchtete nach allen Seiten die Ladefläche ab.

			Außer ihm war dort niemand. So viel war klar. Und dann hörte er ein weiteres Geräusch, diesmal von unten vom Parkplatz. Ein leises Trippeln wie das Tappen eines über Asphalt jagenden Hundes. Oder wie von einem Menschen, der auf Zehenspitzen rennt.

			Bevor er reagieren konnte, ertönte das Kichern erneut, diesmal hinter ihm.

			Gus wirbelte wieder herum, richtete den Strahl seiner Taschenlampe nach oben – und dachte, dass er Halluzinationen hatte, denn auf dem Dach der Fahrerkabine schien eine Gestalt im Schneidersitz zu hocken. Im ersten Moment war Gus eher überrascht als erschrocken. Es war ihm völlig unbegreiflich, warum ihm die Gestalt nicht bereits vorher ins Auge gefallen war. Es sei denn, sie hatte bis vorhin flach auf dem Dach gelegen oder sich niedergekauert. Mit zitternder Hand ließ er den Lichtstrahl über sie streichen. Es konnte nicht der Eindringling sein, den er zuvor gesehen hatte, denn der war groß und stämmig gewesen. Diese Gestalt hingegen war schlank, das erkannte man trotz des grauen Overalls, in den sie gehüllt war, und obwohl sie sich ihre in Handschuhen steckenden Hände vors Gesicht hielt.

			»Was … Was machst du da?«, fragte Gus.

			Die Gestalt rührte sich nicht.

			»Also gut, ich weiß, dass dieses Gelände verlockend ist. Dass man hier jede Menge Spaß haben kann. Aber es ist kein Spielplatz, verstanden? Hier stehen gefährliche Gerätschaften herum. Insbesondere dieses Teil da …« Er deutete mit einer wedelnden Hand hinter sich auf den Schneidbrenner. Er versuchte, das Ganze in versöhnlichem Ton anzugehen, denn selbst wenn die kleine Statur des Eindringlings ihm Selbstvertrauen einflößte, konnten sich diese verdammten Kids durchaus als ziemlich widerspenstige Biester erweisen. »Also hör mir gut zu, Junge. Du musst von hier verschwinden. In deinem eigenen Interesse. Die Polizei ist schon auf dem Weg …«

			Die Gestalt nahm die Hände herunter.

			Gus japste hörbar nach Luft.

			Im schlimmsten Fall hatte er mit fehlenden Zähnen gerechnet oder mit einem höhnisch grinsenden, brutalen Gesicht.

			Was er jedoch nie und nimmer zu sehen erwartet hätte, war das begriffsstutzige Grinsen Stan Laurels.

			Begleitet von einem dumpfen Klong, Klong, Klong stieg eine zweite Gestalt zur Ladefläche des Lastwagens hinauf.

			Gus wirbelte herum und sah eine größere, stämmigere Gestalt in sein Sichtfeld steigen. Als er den Strahl seiner Taschenlampe auf diese Gestalt richtete, sah er, dass sie ebenfalls einen grauen Overall und eine glänzende Plastikmaske trug. Wie beinahe zu erwarten gewesen war, zeigte die Maske das pummelige, schnauzbärtige Antlitz von Oliver Hardy.

			Gus drehte sich um, wollte fliehen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wohin. Aber er musste feststellen, dass Stan Laurel bereits leise vom Dach der Fahrerkabine heruntergesprungen war und direkt hinter ihm stand. Jetzt, da er so nah vor ihm stand, erwies sich, dass Laurel ebenfalls alles andere als klein war, und dem festen Griff nach zu urteilen, mit dem er den Wachmann packte und ihm bedeutete »Bloß keine Mätzchen«, war er stark und kräftig.

			»Hilfe – Hilfe!«, schrie Gus, als die beiden ihn auf die Holzplanken hinunterzerrten. Seine Taschenlampe rollte über die Ladefläche, fiel herunter und schlug auf dem Asphalt auf. Grotesk grinsende Parodien von Dick und Doof – diesen liebenswürdigen, genialen Komikern einer längst vergangenen Zeit – starrten ihn mit seelenlosen Augen an, während sie ihn da unten festhielten. »Nehmen … nehmen Sie, was immer Sie wollen«, brachte Gus hervor, während sie seine Kleidung durchsuchten. »Allerdings habe ich nichts von Wert, nichts, das sich zu klauen lohnt. Absolut gar nichts.«

			Er hörte erneut dieses schaurige, heulende Kichern.

			Laurel hatte ein Beutestück gefunden und hielt es in das gespenstische Mondlicht: den Flachmann mit Napoleon-Brandy, der noch zu drei Vierteln gefüllt war. Gus jammerte hilflos, als sich behandschuhte Finger zwischen seinen Lippen und seinen Zähnen hindurchzwängten und ihm gewaltsam den Mund öffneten. Er sah durch einen Tränenschleier, wie der Verschluss aufgedreht und die Flasche umgedreht wurde – und dann rann ihm der Alkohol brennend die Kehle hinunter, eine tückische Ladung nach der anderen. Er schluckte und gluckste und gurgelte. Laurel kicherte wieder – ein wahrhaft gestört klingendes Kichern – und klopfte sogar auf den Boden der Flasche, wie man es tat, wenn man versuchte, klumpigen Ketchup zu lösen, der in einer Plastikflasche festsaß.

			Natürlich konnte er nicht alles trinken, nicht einmal ein alter Schluckspecht wie Gus. Deshalb hielten sie inne, als sein Gurgeln in Würgen überging, obwohl noch ein paar Schlucke übrig waren. Hardy packte ihn an den Jackenaufschlägen und zog ihn hoch, sodass der schlankere Laurel ihm den Rest des Flascheninhalts über den Kopf gießen konnte. Sie ließen ihn los, und er fiel nach hinten. Sein Schädel krachte mit voller Wucht auf die Holzplanken, doch Gus war mittlerweile in einem Zustand, in dem er kaum noch etwas davon spürte.

			Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, während sie ihn dort liegen ließen und wie zwei gesichtslose Schatten geschäftig um ihn herumhuschten. Sie kicherten immer noch und lachten in sich hinein, als belustigten sie sich aufs Äußerste an ihrem eigenen Tun. Doch erst als ein intensives rotes Licht vor ihm aufblitzte, wurde Gus in seiner Benommenheit bewusst, dass er etwas tun musste. Er schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen, blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren – doch der Alkohol sickerte in seinen Körper ein wie ein starkes Narkotikum.

			Das rote Licht wurde intensiver und ging in blendendes Weiß über. Funken sprühten zu allen Seiten, und im hellen Schein war der Kopf des größeren der beiden Angreifer zu erkennen, der jetzt eine schwarze Schutzbrille über seiner Oliver-Hardy-Maske trug.

			Du lieber Gott … taten sie etwa, was Gus glaubte?

			O mein Gott!

			Die Erkenntnis rüttelte ihn auf und brachte ihn dazu, seine Absätze gegen die Holzplanken zu stemmen, die Knie durchzudrücken und sich auf die Ellbogen hochzuhieven – doch im nächsten Moment wurde ihm ein in einem Turnschuh steckender Fuß auf die Schulter gerammt und trat ihn wieder platt auf den Boden. Laurel, der kurz verschwunden und vermutlich von dem Lastwagen hinuntergestiegen war, war wieder zurück. Etwas baumelte von seiner Hand herab, und er kicherte wieder wie geistesgestört. Gus war nicht sicher, doch das, was Laurel in der Hand hielt, sah aus wie ein Seil – wahrscheinlich das untere Ende eines Halteseils.

		

	
		
			
Kapitel 15

			»Das Problem ist«, sagte Heck, »solange Sie nicht zugeben, dass Ihre Ladung nicht richtig gesichert oder schlampig gepackt war … oder was auch immer, haben Sie keine Chance, auf Bewährung früher rauszukommen. Und das bedeutet, dass Sie Ihre komplette Strafe bis zum Ende absitzen müssen.«

			Gordon Meredith zuckte mit den Achseln. »Es gibt Dinge, für die es sich lohnt, ins Gefängnis zu gehen.«

			»Was sagen denn Ihre Frau und Ihre Kinder? Wollen die Sie nicht zu Hause haben?«

			Meredith wirkte bestürzt. »Glauben Sie etwa, das wäre ein Grund zu lügen? Der Welt zu erzählen, dass ich ein krimineller Nichtsnutz bin, wenn in Wahrheit das Gegenteil der Fall ist? Wenn ich das täte, würde meine eigentliche Bestrafung erst anfangen, sobald ich nach Hause käme. Weil sie dann die Achtung vor mir verloren hätten.«

			Meredith war Ende dreißig und ein kleiner Mann von birnenförmiger Statur; er hatte blondes, schütter werdendes Haar, einen blassrosafarbenen Teint und ein leicht fischiges Aussehen: wulstige Lippen, eine flache Nase und weit aufgerissene wässrig-blaue Augen. Als er watschelnden Schrittes über den ansonsten leeren Gefängnishof gekommen war, auf dem sie sich jetzt an einem im Boden verschraubten Kunststofftisch gegenübersaßen, hatte er in seinem schlabbrigen grauen Trainingsanzug mehr als nur ein bisschen lächerlich ausgesehen.

			»Das ist anständig von Ihnen«, entgegnete Heck. »Wenn Sie meinen, dass Sie das durchhalten können.«

			Meredith zuckte erneut mit den Achseln. »Das werde ich. In etwas mehr als einem Jahr bin ich draußen. Dieser Ort ist nicht so schlimm, wie ich dachte.«

			Dieser Ort war das Wayland Prison in Norfolk. Selbst bei blauem Himmel und strahlendem Sonnenschein verströmten die Verwaltungsgebäude und die Zellenblöcke die übliche Aura von Funktionalität und nüchterner Schlichtheit; der Gefängnishof war von einer dreieinhalb Meter hohen Mauer umgeben, hinter der mehrere Lagen Elektrozaun hochgezogen waren. Aber Heck hatte schon schlimmere Gefängnisse gesehen.

			»Hier sitzen eben keine schweren Straftäter«, sagte Heck. »Wenn Sie sich geschickt verhalten, kommen Sie in ein paar Monaten vielleicht in den offenen Vollzug. Und möglicherweise können Sie sogar Hafturlaub bekommen.«

			Meredith sah ihn neugierig an. »Sind Sie hier, um mir irgendeine Art Deal anzubieten?«

			»Wie bitte? Niemals. Ich werde Sie auf keinen Fall dazu anstiften, Ihre Geschichte zu ändern. Um ehrlich zu sein, Gordon, fange ich an, Ihre Version der Ereignisse zu glauben.«

			Der Häftling sah ihn verdutzt an. »Wer, sagten Sie noch mal, sind Sie?«

			Heck zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Heckenburg. Dezernat für Serienverbrechen.«

			»Serienverbrechen? Klingt ein bisschen heftig.«

			»Vielleicht verschwende ich hier auch nur komplett meine Zeit – und Ihre dazu. Aber es sollte uns doch wohl die Mühe wert sein, alles zu prüfen, was uns helfen könnte, der tatsächlichen Wahrheit auf die Spur zu kommen, meinen Sie nicht auch?«

			»Ja, natürlich.«

			»Aber machen Sie sich nicht allzu große Hoffnungen. Denn das, weshalb ich hier bin, ist sehr weit hergeholt, sehr, sehr weit sogar, um genau zu sein.«

			»Okay …«

			»Erzählen Sie mir noch mal von dem Unfall. Was genau ist damals passiert?«

			Meredith beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich sollte Gerüstteile vom Lager in Leatherhead zu einer Baustelle unten in Horsham bringen. Ich war auf der A24 unterwegs. Es war später Vormittag, und auf den Straßen war ziemlich viel los. Ich schwöre Ihnen, so wahr ich hier sitze«, er drückte seine geballte Faust auf den Tisch, »dass die Gerüstteile ordnungsgemäß gesichert waren, bevor ich losgefahren bin.«

			»Haben Sie das eigenhändig überprüft?«

			»Selbstverständlich.«

			»War jemand dabei?«

			»Nein, und das war im Nachhinein ein Fehler. Aber … ich habe mir nun mal zugetraut, das allein hinzukriegen.« Meredith verzog das Gesicht, als er das Ganze noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ. »Ich mache das seit fünfzehn Jahren. Ich bin kein Anfänger.«

			Hecks Unterlagen waren ein paar Hochglanzfotos des Unfallortes beigefügt. Er blätterte die Fotos noch einmal durch. Auf ihnen war ein größerer Straßenabschnitt zu sehen, den Verkehrspolizisten mit Leitkegeln und Absperrband gesichert hatten. Mitten auf der Fahrbahn stand schräg ein Pritschenwagen, überall verstreut lagen Gerüststangen oder hingen vor der Windschutzscheibe, jede von ihnen dreieinhalb bis viereinhalb Meter lang und aus glänzendem, zylindrischem Stahl. Sie waren eindeutig auf der Fahrerkabine aufgelegt gewesen und durch die Vollbremsung alle nach vorne geschossen. Etwa zehn Meter vor dem Lastwagen stand ein silberner Renault Megane. Zwei Gerüststangen waren in den Wagen gekracht: Die eine hatte sich von oben durch das Dach gebohrt und stand aufrecht wie ein Fahnenmast; die andere hatte die Heckscheibe durchschlagen. Von der zweiten Stange ragten keine zwei Meter mehr aus dem Heck des Autos heraus, doch Aufnahmen aus dem Inneren des Wagens zeigten den Rest. Auf ihnen war zudem ein Mann auf dem Fahrersitz zu sehen, der über dem Lenkrad zusammengesackt war. Er hatte etwas an, das aussah wie ein weißes Hemd und eine schwarze Weste, doch beide Kleidungsstücke waren blutdurchtränkt. Die Gerüststange war mitten durch seinen Rücken geschossen, an einer Stelle, an der sie seine Wirbelsäule zertrümmert und Teile seines Herzens und seiner Lunge durchbohrt haben musste.

			»Wie lange hat die Fahrt gedauert?«, fragte Heck.

			»Ein bis eineinhalb Stunden«, erwiderte Meredith. »Ist ja nicht gerade eine Fernstrecke.«

			»Aber Sie haben trotzdem unterwegs eine Pause gemacht?«

			»Ich hab mir nur einen Tee und ein Sandwich genehmigt. In einer Fernfahrer-Raststätte bei Dorking, in der Nähe des Kreisverkehrs in Pixham.«

			Heck blätterte weiter durch die Unfallfotos. Der Kopf des Fahrers lag zwar in Seitenlage auf dem Lenkrad, doch ein dichter, langer, lockiger Haarschopf hing über dem Gesicht und bedeckte es. Den beigefügten Anmerkungen zufolge war der Mann komplett durchstoßen worden: Das vordere Ende der Stange hatte sich in die Lenksäule gebohrt.

			»Und Sie vermuten, dass sich dort womöglich jemand an Ihrer Ladung zu schaffen gemacht hat?«

			»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Meredith kratzte sich konfus an seinem kahl werdenden Schädel. »Zumindest muss jemand einige der Gurte gelöst haben. Ich war ungefähr zwanzig Minuten in der Raststätte. Die Zeit hätte also mehr als ausgereicht. Na schön, ich gebe zu, dass ich die Ladung nicht erneut überprüft habe, bevor ich wieder losgefahren bin. Das hätte ich tun sollen, ich weiß. Es war nachlässig von mir, aber man rechnet doch wohl nicht damit, dass an einer Fernfahrer-Raststätte am helllichten Tag jemand versucht, eine Ladung Gerüststangen zu klauen, oder? So etwas ist mir jedenfalls noch nie zu Ohren gekommen.«

			»Diese ganze Sache ist in mehrerlei Hinsicht ziemlich außergewöhnlich.«

			»Ja. Und ausgerechnet mir muss so was passieren.«

			»Und Freddie Upton«, erinnerte Heck ihn. »Seine Familie würde ganz sicher nicht wollen, dass Sie das vergessen.«

			»Ja, ja … ist mir schon klar.« Meredith verzog erneut das Gesicht. »Ein armes Schwein, was? Er fuhr in dem Wagen vor mir. Ein Megane. Hab ihn zunächst gar nicht bewusst wahrgenommen, aber jetzt ist mir der Anblick für immer in mein verdammtes Hirn eingebrannt. Alles war bestens. Es herrschte viel zu dichter Verkehr, als dass irgendjemand hätte gefährlich schnell fahren können. Hin und wieder konnte man vielleicht mal achtzig fahren, aber meistens nur fünfzig bis sechzig. Und dann war da plötzlich dieser verdammte Fahrradfahrer!« Meredith schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wo er plötzlich herkam. Ich fahre ganz normal vor mich hin, und auf einmal ist er auf der Beifahrerseite, zwischen mir und dem Bordstein. Und tritt voll in die Pedalen, als ob er versuchen wollte, mit mir Schritt zu halten.«

			»Er hat Sie auf der Innenseite überholt?«

			»Ja, verdammt noch mal! Sie kennen doch diese Straßen-Rowdies. Regeln, die für uns alle gelten, existieren für sie nicht. Sie schlängeln sich zwischen den Autos hindurch, fahren über rote Ampeln. Und wenn es gekracht hat, sind sie die Ersten, die auf ihre beschissenen Rechte pochen.«

			»Können Sie den Fahrradfahrer beschreiben?«

			Meredith sackte auf seiner Bank zurück. »Ich konnte ihn erst richtig sehen, als er vor mir war und ich ein bisschen abbremsen musste. Er fuhr ein grünes Boardman-Rennrad, das weiß ich genau.«

			»Und wie sah der Radfahrer aus?«

			»Wie ich bereits sagte, habe ich ihn ja nur von hinten gesehen. Vom Aussehen her würde ich sagen, es war ein Typ. Schlank, schlaksig, fit – Sie wissen schon. Und er war in voller Montur: blaue Weste, schwarze Shorts, blauer Rennfahrerhelm mit Silberblitzen. Und er hatte dunkles, kurzes Haar, daran erinnere ich mich. Ich wollte eigentlich nur, dass er da verschwand. Es war zu viel Verkehr, als dass ich ihn hätte überholen können, deshalb bin ich einfach hinter ihm geblieben und habe gehofft, dass er irgendwo abbiegt. Ist er aber nicht. Er blieb einfach da, zehn Meter vor mir, und hatte einen Affenzahn drauf. Dann lichtete sich der Verkehr ein bisschen, und ich sagte mir: ›Jetzt oder nie.‹ Etwa hundert Meter vor mir war diese rote Ampel, aber ich dachte mir, dass ich den Idioten bis dahin längst ein für alle Mal hinter mir gelassen haben würde und dann bei Grün freie Fahrt hätte. Und dann …« Auf Meredith’ Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Genau in dem Moment, in dem ich das Gaspedal durchtrete, zieht er rechts rüber – als ob er sich direkt vor mich setzen wollte. Und zwar mit voller Absicht. Der Typ muss echt lebensmüde gewesen sein. Wie durch ein Wunder habe ich ihn nicht umgemäht …« Er brach ab und kaute auf seiner Lippe.

			»Und?«, fragte Heck.

			»Na ja, ich habe auf die Bremse getreten. Wahrscheinlich war ich mit etwa fünfundsechzig Sachen unterwegs. Die Räder haben blockiert, und der Wagen ist nach vorne geschlittert. Wahrscheinlich knapp dreißig Meter weit, dann kam ich ruckartig zum Stehen. In dem Moment schossen die Gerüststangen über die Kabine – wie eine Salve gleichzeitig abgefeuerter Raketen. Die meisten polterten runter auf die Straße, aber zwei krachten in den Megane. Eine ging durch das Dach, die andere schoss durch die Heckscheibe und durchbohrte Freddie Upton. O mein Gott …« Meredith leckte sich über seine aschfahlen Lippen. »Den Rest kennen Sie ja.«

			»Und was ist aus dem Radfahrer geworden?«, fragte Heck.

			»Der hat sich letztendlich doch nicht vor mich gesetzt, sonst wäre er jetzt ebenfalls tot. Er hat nur so getan, als ob er rüberziehen würde, ist dann aber schnell wieder zurück an die Seite gefahren und hat sich in Sicherheit gebracht.«

			»Hat er wirklich vorsätzlich gehandelt?«, fragte Heck.

			»Für mich sah es so aus. Danach habe ich ihn jedenfalls aus den Augen verloren. Das Ganze ist ja in einer ziemlich dicht bebauten Gegend passiert. Dort gab es jede Menge Seitenstraßen und Abzweigungen. Wahrscheinlich hat er sich schnell aus dem Staub gemacht, als er mitgekriegt hat, was er angerichtet hat.«

			Heck sah ihn aufmerksam an. »Gordon … die Verkehrspolizisten, die den Unfall untersucht haben, haben mit einer ganzen Reihe von Zeugen gesprochen, und keiner von ihnen will diesen Fahrradfahrer gesehen haben. Weder als der Unfall passiert ist, noch in den zehn Minuten davor.«

			»Natürlich haben sie ihn nicht gesehen, verdammt noch mal!«, platzte Meredith heraus. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er die meiste Zeit auf meiner Beifahrerseite gefahren ist. Wahrscheinlich habe ich ihn von den anderen, die auf der Straße unterwegs waren, abgeschirmt. Und als es passiert ist, waren vermutlich alle viel zu schockiert, um ihn wahrzunehmen. Waren Sie schon mal Zeuge eines schlimmen Unfalls? Bestimmt. Können Sie sich an jedes kleine Detail erinnern?«

			Dem hatte Heck nichts entgegenzusetzen. »Die Sache ist die, Gordon – ich frage mich, ob das Ganze vielleicht inszeniert worden sein könnte.«

			Meredith starrte ihn einige Sekunden lang ungläubig an. »Wie bitte?«

			»Das ist – wie ich bereits sagte – ziemlich weit hergeholt. Bleiben Sie also auf dem Teppich. Dennoch ziehe ich die Möglichkeit in Erwägung – und genauso meine ich es, ich ziehe es in Erwägung –, dass dieser Typ auf dem Rennrad irgendetwas mit dem Lösen Ihrer Ladung an der Raststätte in Dorking zu tun hatte.«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			»Ich sollte vielleicht dazusagen, dass ich dafür nicht den geringsten Beweis habe.«

			»Aber warum sollte jemand so etwas tun?«

			»Ich habe, ehrlich gesagt, nicht den blassesten Schimmer. Aber das Ganze sieht aus wie eine Aneinanderreihung merkwürdiger Zufälle, und so etwas erlebe ich in meinem Job nicht gerade besonders oft.«

			»Ne, das kann nicht sein.« Meredith schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen ja nicht Ihre Theorie vermasseln, ganz sicher nicht, aber es ist absolut ausgeschlossen, dass es jemand gezielt auf Freddie Upton abgesehen hatte. Als die Gerüststangen sich in Geschosse verwandelt haben, hätten alle möglichen unbeteiligten Menschen verletzt oder getötet werden können, aber sich gezielt jemanden herauszupicken, den es erwischen sollte – völlig undenkbar.«

			»Ich glaube gar nicht, dass es jemand auf Freddie Upton abgesehen hatte«, entgegnete Heck. »Ich glaube vielmehr, dass es jemand auf Sie abgesehen hatte. Gibt es irgendjemanden, der so einen Groll auf Sie hegt, dass er zu so etwas imstande wäre?«

			Meredith sah ihn erneut entgeistert an. »Der mir eine Falle stellt, damit ich einen tödlichen Unfall verursache? Nein … ich bin ein Familienmensch. Ich lebe ein ruhiges Leben und kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten.«

			Das hörte Heck nun innerhalb von achtundvierzig Stunden schon zum zweiten Mal. Wie so oft schien es immer diejenigen zu erwischen, die es am wenigsten verdienten. Doch wie erschreckend war es, dass die Täter offenbar ganz normale, unschuldige Menschen wie diese ins Visier nahmen. Menschen, die sie wahrscheinlich nicht einmal kannten und die sie dennoch mit Freude zerschmetterten wie Tauben beim Tontaubenschießen.

			»Als Sie das Lager in Leatherhead verlassen haben – ist Ihnen da jemand aufgefallen, der dort nicht hingehörte?«

			Meredith zuckte mit den Achseln. »Nein.«

			»Niemand hat den Eindruck erweckt, als ob er Ihnen später gefolgt sein könnte?«

			»Sie halten es für möglich, dass mir tatsächlich jemand bis zu der Raststätte gefolgt ist?« Meredith’ Gesicht war inzwischen noch blasser geworden, falls das überhaupt möglich war. Niemand erfuhr gern, dass er ausgespäht worden war. »Dieser Radfahrer kann es jedenfalls nicht gewesen sein. Er hätte niemals mit mir mithalten können. Nicht über die ganze Strecke.«

			»Das stimmt«, sagte Heck. »Er müsste einen Komplizen gehabt haben.«

			»Sie meinen, es könnte mehr als einen geben? Mein Gott, wie viele Menschen können mich denn so hassen?«

			»Keine Ahnung, Gordon, deshalb frage ich Sie ja. Haben Sie irgendjemanden dort rumlungern sehen oder jemanden, der Sie beschattet hat? Ist Ihnen an dem Morgen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Nein … aber Moment mal. Die Überwachungskamera im Lager. Die müsste jeden aufgenommen haben, der sich dort herumgetrieben haben könnte.«

			»Ich habe schon im Lager angerufen. Die Kameras sind alle auf den Innenhof ausgerichtet, wo die Waren lagern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Typ tatsächlich auf dem Innenhof auf Sie gewartet hat. Das wäre dann doch etwas zu auffällig gewesen.«

			»Das ist doch unglaublich.« Meredith wirkte verstört, aber zugleich klang er ein wenig erleichtert – und warum auch nicht? Entgegen allen Erwartungen sah es plötzlich so aus, als könnte er aus dem Schneider sein.

			»Wie ich schon sagte – machen Sie sich keine Hoffnungen«, mahnte Heck ihn, »und das meine ich ernst. All das kann nach wie vor einzig und allein meiner Fantasie entsprungen sein.«

			»Nein, nein … was Sie sagen, ergibt durchaus Sinn. Es ist unglaublich, aber es ergibt tatsächlich Sinn.«

			»Freut mich, dass Sie das so sehen. Damit sind wir zumindest schon mal zu zweit.«

			Als Heck das Gefängnis verließ, war es bereits Mittag, und um Thetford herum herrschte dichter Verkehr. Unter diesen Umständen würde er für den Rückweg nach Surrey gut drei Stunden benötigen, deshalb hielt er am erstbesten Landgasthof an, um sich etwas zu essen zu genehmigen.

			Das Farmer’s Arms schien eine gute Wahl zu sein: ein Reetdachhaus mit weiß getünchtem stuckverziertem Mauerwerk und Körben mit blühenden Sommerblumen unter den Stabwerkfenstern. Doch als er reinging, fühlte er sich erschöpft und niedergeschlagen. Sein verstauchter Knöchel schmerzte leicht, und da sein Jackett zerfetzt war, trug er wieder seine Freizeitkluft – Jeans, T-Shirt und eine leichte Jacke –, die zwar bequem war, ihm jedoch nicht jene offizielle Aura verlieh, die sich im Dienst als durchaus vorteilhaft erwies.

			Es war eine zutiefst schaurige Vorstellung, dass jemand Gordon Meredith’ Unfall inszeniert haben könnte. Vielleicht war es die absolute Willkürlichkeit des Ganzen – die Tatsache, dass jeder hätte getötet oder schwer verletzt werden können, buchstäblich jeder: eine Frau, ein Kind, ein älterer Mensch. Doch dass so viel Zufall im Spiel war, bekräftigte zugleich die Theorie, dass es sich tatsächlich um eine Art bizarres Spiel handelte, das den Tätern ein ungeheures Vergnügen bereitete. Während es jeden hätte treffen können, bestand genauso gut die Möglichkeit, dass es niemanden erwischte. Heck konnte sich lebhaft vorstellen, wie seine gesichtslosen Gegner mit Spannung auf den Ausgang ihres finsteren Plans warteten und darauf brannten, dass er in ihrem Sinne aufging. Rein interessehalber fragte er sich, was sie wohl täten, wenn dies nicht der Fall war. Vermutlich würden sie die Sache als gescheitert abhaken und die nächste Nummer in Angriff nehmen. Vielleicht war das schon ein Dutzend Male passiert. Es machte ja nichts, denn es war ja nie mehr als ein Unfall. Unfälle passierten nun mal, und diejenigen, die es traf, hatten leider großes Pech gehabt.

			Je mehr Heck darüber nachdachte, desto verstörender erschien es ihm, wie einfach dieses perfide Kalkül alles in allem funktionierte. Wenn man wirklich jemanden verletzen, verstümmeln, entstellen, töten wollte – was für eine bessere Möglichkeit gab es dann, als Unfälle zu inszenieren? Und was für einen Spaß konnte es einem bereiten, alles zu planen und zu proben? Und wenn man nicht allzu wählerisch war, wen es letztendlich treffen sollte – wenn es nur darum ging, irgendjemanden zu verletzen –, dann machte es nichts aus, wenn gelegentlich mal etwas schiefging. Es war ja schließlich nicht so, dass man auffliegen könnte. Egal, ob eine Sache tödlich ausging oder nicht, es gäbe immer Sündenböcke wie Gordon Meredith, denen man die Schuld in die Schuhe schieben würde.

			Der Schankraum des Pubs war gut gefüllt, ein paar Stammgäste standen in einer Traube vor einem Breitbildfernseher. Heck setzte sich an die Theke und nahm sich, da keine Bedienung zu sehen war, selbst eine Speisekarte. Alles auf der Karte war »garantiert hausgemacht und mit regionalen Produkten zubereitet«, und alles sah vielversprechend aus. Er entschied sich für ein Steak-Sandwich mit Salat, legte die Speisekarte zurück auf die Theke und sah sich um. Allmählich wunderte er sich, warum ihn immer noch niemand bediente. Er entdeckte eine vollbusige Rothaarige mit einer Schürze, die jedoch bei den Gästen stand und genau wie diese gebannt auf den Fernsehbildschirm starrte. Heck fragte sich, was es dort wohl so Interessantes zu sehen gab, und blickte ebenfalls auf den Bildschirm, auf dem gerade Livebilder eines riesigen Luftschiffs übertragen wurden, das gemächlich über Hügel und Baumkronen dahinschwebte, unmittelbar gefolgt von einem Hubschrauber.

			»… man geht derzeit von einem verhängnisvollen, haarsträubenden Unfall aus«, sagte der Nachrichtenmoderator gerade mit angespannter Stimme.

			Heck sah weg und wunderte sich über diesen merkwürdigen Kommentar. Verhängnisvoll? Wegen eines entschwebten Luftschiffs?

			»Die Eröffnung der Landwirtschaftsmesse der südlichen Countys auf dem Royal Surrey Showground wurde offenbar verschoben«, fuhr der Nachrichtenmoderator fort. »Momentan kann niemand sagen, wann die Messe tatsächlich beginnen wird.«

			Surrey …

			Heck wurde hellhörig, wenn auch mit leichter Verspätung.

			Er drehte sich auf seinem Barhocker um.

			Jetzt, da er genauer hinsah, entdeckte er eine winzige Gestalt, die unter dem Luftschiff am Ende einer Leine baumelte.

			»Das Problem ist, dass wir nicht wissen, ob der Mann, der an dem Luftschiff hängt – wie es scheint, hängt er an seinem linken Fuß –, bei Bewusstsein ist oder überhaupt noch lebt«, verkündete eine zweite Stimme aus dem Fernseher, die vermutlich einem Reporter vor Ort gehörte. »Wie uns medizinische Experten informiert haben, kann es zu Blutgerinnseln und Schlaganfällen führen, wenn ein Mensch längere Zeit auf dem Kopf steht. Einige sind der Meinung, dass schon zwei oder drei Stunden ausreichen …«

			Der Nachrichtenmoderator übernahm wieder. »Und es gibt absolut keine Möglichkeit, wie die Rettungskräfte ihn da runterholen könnten?«

			»Wie Sie sehen, John, ist ein Polizeihubschrauber in der Luft, Krankenwagen und Einsatztrupps der Feuerwehr fahren am Boden hinter dem Zeppelin her. Aber er steht ja nicht still. Er wurde von einem auffrischenden Nordwind erfasst und schwebt derzeit in einer Höhe von gut hundertzwanzig Metern mit zeitweise mehr als fünfundfünfzig Stundenkilometern über die ländliche Gegend Surreys hinweg. Das heißt, dass es nicht mehr lange dauert, bis er eine Gefahr für den Luftverkehr darstellt.«

			Heck stieg von seinem Barhocker und durchquerte den Schankraum.

			»Das ist ja eine sehr außergewöhnliche Situation, James«, entgegnete der Nachrichtenmoderator. »Ich nehme an, dass es kein Protokoll gibt, das die Einsatzkräfte befolgen können?«

			»Nein, soweit wir wissen, hat es so einen Fall noch nie gegeben. Jedenfalls nicht in der heutigen Zeit. Und ehrlich gesagt, John, kann man sich kaum vorstellen, wie das hier enden kann …«

			Es wurde wieder ins Nachrichtenstudio geschaltet, wo der Moderator mit angemessen düsterem Gesichtsausdruck an seinem Moderationstisch saß. Die Livebilder der laufenden Aktion – inzwischen wurde der entschwebte Zeppelin von zwei Polizeihubschraubern umkreist – liefen in der oberen linken Bildschirmecke in einem kleinen Fenster weiter.

			»Wir haben soeben etwas Neues hereinbekommen«, sagte der Moderator. »Um das Geschehene noch einmal zusammenzufassen – bei dem entschwebten Luftschiff handelt es sich offenbar um einen Werbe-Zeppelin, dessen Vertäuung sich auf dem Royal Surrey Showground in Woking, auf dem heute die Landwirtschaftsmesse der südlichen Grafschaften eröffnet werden sollte, auf irgendeine bisher nicht bekannte Weise gelöst hat. Wie wir soeben erfahren haben, handelt es sich bei dem Mann, der von dem Luftschiff herabhängt, um einen der Sicherheitsbediensteten der Betreiber des Veranstaltungsgeländes. Wir weisen jedoch darauf hin, dass es sich dabei bisher um keine gesicherte Information handelt. Diese Einzelheiten wurden noch nicht offiziell bestätigt. Allerdings scheinen wir es hier mit einem noch nie da gewesenen Unfall zu tun zu haben, sodass es kein festgelegtes Protokoll gibt, nach dem vorgegangen werden kann …«

			Heck zog sich zurück, fischte sein Handy aus der Tasche und tippte Gails Nummer ein. Sie nahm den Anruf sofort entgegen, wirkte aber abgelenkt.

			»Sagen Sie mir, dass Sie das auch gerade sehen«, meldete er sich.

			»Ja, wir haben den Fernseher im Büro an.«

			»Diese Nummer passt ja wohl wie die Faust aufs Auge in unsere Serie oder etwa nicht?«

			»Heck … bisher wissen wir nicht mal, was überhaupt passiert ist.«

			»Haben wir irgendjemanden vor Ort?«

			»Wo?«

			»Auf dem Messegelände in Woking. Wovon reden wir denn gerade?«

			»Äh …« Sie war erkennbar von dem Geschehen auf dem Bildschirm abgelenkt. »Ja, es sind Kollegen der örtlichen Polizeidienststelle vor Ort. Die kümmern sich.«

			»Wir müssen herausfinden, was da passiert ist.«

			»Ich bin sicher, dass sie uns zu gegebener Zeit einen Bericht schicken werden.«

			»Jetzt hören Sie mir mal zu, Gail!« Eigentlich wollte er seine Stimme nicht erheben, deshalb bemühte er sich, sie wieder zu senken. »Dies könnte unser erster Tatort sein, der noch frisch ist – der erste, über den wir uns hermachen können, solange wir uns noch in der goldenen Stunde befinden.«

			»Heck, ich weiß ja, warum Sie hier sind, und ich verstehe Sie bis zu einem gewissen Grad …«

			»Schlagen Sie sich doch endlich mal die Idee aus dem Kopf, dass ich versuche, mir irgendwelche Dinge einzubilden! Ich brauche keine zusätzliche Arbeit, Gail!«

			»Sie tun doch nichts anderes, als sich auf jeden bedauernswerten Zwischenfall zu stürzen, der sich in …«

			»Es gibt bedauernswerte Zwischenfälle und solche, die vollkommen irre sind, verdammt noch mal. Diesen hier muss man sich jedenfalls genauer ansehen.«

			Sie seufzte. »Sie wollen, dass ich nach Woking fahre, hab ich recht? Wo sind Sie denn gerade?«

			»In Norfolk. Also sagen Sie mir: Wer ist näher dran?« Bevor er weiterreden konnte, wurde er von den Entsetzensbekundungen der vor dem Fernseher versammelten Pubgäste abgelenkt.

			»O mein Gott!«, dröhnte die angespannte Stimme des Moderators aus dem Fernseher. »O nein, o nein …«

			Irgendwie hatte das Team des Senders vor Ort es geschafft, näher an das verirrte Luftschiff heranzukommen. Die Gestalt, die kopfüber herunterbaumelte, war jetzt viel besser zu sehen; die ausgestreckten Arme und Beine und die leuchtend grüne Neonjacke waren deutlich zu erkennen. Doch aus irgendeinem Grund schien die Hülle des Luftschiffs mit rasender Geschwindigkeit in sich zusammenzufallen – als ob sie gerissen wäre. Vor den Augen von Millionen entsetzter Fernsehzuschauer senkte sich die Nase des Luftschiffs, und es stürzte immer schneller in die Tiefe. Hundertzwanzig Meter, neunzig Meter – als es auf sechzig Meter abgesackt war, war es kaum noch mehr als ein Haufen zerfetzten Neoprens, der umherwirbelte und auf die Erde zuschoss; der unfreiwillig herabbaumelnde Passagier sauste voraus. Begleitet von einem Chor entsetzter Schreie, die aus dem Fernseher drangen – offenbar war das Nachrichtenteam von etlichen Menschen umringt –, verschwand der Zeppelin hinter den Dächern einer Vorstadtsiedlung. Im nächsten Moment stieg eine Wolke aus Staub und Trümmerfetzen auf.

			Danach herrschte schockierte Stille.

			»Meine Damen und Herren, ich fürchte, hier im Studio fehlen uns die Worte«, sagte der Moderator schließlich. »Offenbar war mit diesem aufblasbaren Objekt irgendetwas nicht in Ordnung …«

			Vielleicht zum ersten Mal in seiner Moderatorenlaufbahn verstummte er mitten im Satz.

			Im Schankraum des Pubs erhob sich ein Stimmengewirr. In seinem Handy hörte Heck Gail nach Luft schnappen.

			»Etwas nicht in Ordnung! So ein Schwachsinn!«, ereiferte sich Heck. »Hören Sie, Gail, Planänderung. Sie fahren jetzt sofort dahin, wo dieses Ding gelandet ist. Ich komme so schnell wie möglich zurück ins Büro, aber wahrscheinlich statte ich vorher noch dem Thornton-Hof in der Nähe von Woldingham einen Besuch ab – liegt auf meinem Weg.«

			Gail ging überhaupt nicht darauf ein, was er gesagt hatte. »Vielleicht hat sich dieses Luftschiff in einem Stromkabel verfangen?«

			»Mit Sicherheit nicht.« Heck schlug einen schärferen Ton an. »Sie haben doch gerade gesehen, was passiert ist, Gail. Hören Sie endlich auf damit, es nicht wahrhaben zu wollen!«

			»Es kann alle möglichen Gründe für das geben, was gerade passiert ist.«

			»Genau deshalb müssen Sie sofort hinfahren und so viel wie möglich herausbekommen – damit wir wissen, ob wir diesen Zwischenfall in unsere Ermittlungen mit einbeziehen müssen oder ihn außen vor lassen können. Oder haben Sie was Besseres zu tun, Detective Constable Honeyford? Wollen Sie vielleicht lieber noch mal mit den Leuten von der Financial Intelligence Unit reden und zum zigsten Mal zu hören bekommen, dass ihnen nichts Verdächtiges gegen Harold Lansing vorliegt und ihnen auch nie eine Verdachtsmitteilung übermittelt wurde?«

			Mit diesen Worten beendete Heck das Gespräch und hackte auf dem Weg zu seinem Auto eine andere Nummer ein. Nach kurzem Klingeln ging jemand dran.

			»Dezernat für Serienverbrechen«, meldete sich eine kräftige Bassstimme. »Detective Sergeant Fisher.«

			»Eric, ich bin’s, Heck.«

			»He, Mann, wie geht’s?«

			»Nicht so besonders. Wir stecken hier unten bis zum Hals in Leichen.« Er stieg in sein Auto.

			»Ich hab’s gerade in den Nachrichten gesehen«, entgegnete Fisher. »Wer hätte das gedacht, was? Im grünen idyllischen Surrey.«

			»Das war nur einer von mehreren Fällen.«

			Fisher, einer der zuverlässigsten Rechercheure und Analytiker, die Heck kannte, klang ein wenig überrascht. »Uns ist sonst nichts gemeldet worden …«

			»Kommt noch, keine Sorge.« Heck klappte seinen Laptop auf und stellte zufrieden fest, dass er sich noch in WLAN-Reichweite des Pubs befand. »Mit allem Drum und Dran. Hast du ein paar Stündchen Zeit für mich?«

			»Ein paar Stündchen?«

			»Ich brauche ein paar Hintergrundanalysen, Eric. Und dafür brauche ich jemanden, der sehr tief gräbt.«

			»Tja … Eigentlich hab ich noch was anderes zu erledigen. Aber ich denke, das ist nichts, was nicht warten kann.«

			»Du bist der Beste. Pass auf, ich maile dir gleich ein paar Berichte zu ein paar vermeintlichen tödlichen Unfällen. Greif auf alle Datensätze und Datenbanken zu, die dir zur Verfügung stehen. Such nach Querverbindungen zwischen sämtlichen Namen, die in den Berichten auftauchen – zwischen den Opfern, den Hinterbliebenen, den Zeugen, den Tatverdächtigen. Allen. Versuch herauszufinden, ob es irgendwelche Verbindungen gibt.«

			»Sind es alles Unfälle, die nichts miteinander zu tun haben?«

			»Vermeintlich.«

			»Also verschwende ich vielleicht auch nur komplett meine Zeit?«

			»Falls es so wäre, wäre ich froh.« Heck tippte auf »Senden«, schaltete den Laptop aus und schnallte sich an. »Das hieße nämlich, dass ich nach Hause fahren und diesen Haufen hier sich selbst überlassen könnte.«

			»Hinterwäldler?«

			»Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich nicht gerade auf das Maß an Kooperation zählen kann, das eigentlich erforderlich wäre. Aber ich kann es ihnen nicht wirklich verübeln. Momentan haben wir keinen blassen Schimmer, was hier vor sich geht.«

			Fisher grummelte: »Ich tue, was ich kann.«

			»Gib alles, Eric. Häng dich voll rein, wenn du kannst. Ich brauche irgendwas. Im Moment komme ich mir hier unten vor wie im Blindflug.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Gail beschloss spontan, dass sie nicht zu der Absturzstelle des Zeppelins bei Tilford fahren würde. Und zwar mehr aus Prinzip als aus irgendeinem anderen Grund. Mark Heckenburg hatte nicht explizit den Vorgesetzten herausgekehrt, aber sein Ton hatte ihr nicht gefallen. Außerdem stellte er ihrer Meinung nach wüste Hypothesen auf. Die Vorstellung, dass jemand merkwürdige, unwahrscheinlich erscheinende Unfälle arrangierte, war völlig abstrus. So was gab es in einem Fernseh-Thriller, aber doch nicht im richtigen Leben. Sie hatte selbst Hinweisen nachzugehen, die schon eher Hand und Fuß hatten, und würde den Teufel tun, all das hintanzustellen, bloß um diese »Ich-weiß-alles-besser«-Attitüde ihres Partners zu bedienen. Doch als sie die Treppe zur Kantine hochstieg, um sich ein Schinkensandwich und eine Tasse Tee zu holen, musste sie sich eingestehen, dass die Sache sie doch nicht losließ.

			Es wäre vermutlich nachlässig von ihr, sich nicht wenigstens mit den Beamten in Verbindung zu setzen, die den Zwischenfall mit dem Zeppelin untersuchten, um zu sehen, ob er in das Muster passte.

			Aber in welches Muster?

			Harold Lansing war einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um Mord gehandelt hatte – auch wenn das noch zu beweisen war. Das war nichts vollkommen Ungewöhnliches. Autos waren in der Vergangenheit schon oft als Mordwaffen eingesetzt worden. Und dann war da die Geschichte mit der Tierhandlung, deren Einzelheiten sie nur überflogen hatte, aber allem Anschein nach war der Inhaber des Ladens eindeutig nachlässig gewesen. Offenbar hatte er nicht richtig auf seine Tiere aufgepasst, und zwei Autodiebe hatten Pech gehabt. Das Gleiche galt für den LKW-Fahrer, der seine Ladung verloren hatte. Höchstwahrscheinlich menschliches Versagen – ein schlichter Verkehrsunfall. Nichts Ungewöhnliches, nichts … welches Wort hatte der Nachrichtenmoderator noch mal benutzt … »Haarsträubendes«?

			Alle diese Fälle hatten unbestreitbar etwas Makabres. Und vielleicht war es merkwürdig, dass sie sich alle im Laufe der zurückliegenden Monate in Surrey zugetragen hatten, aber es gab nun einmal Zufälle. Oder etwa nicht?

			Sie ließ sich an einem freien Tisch nieder und war so in diese Gedanken vertieft, dass sie ihren Mittagsimbiss unangetastet ließ. Erst als sie ein- oder zweimal halbherzig von ihrem Sandwich abgebissen hatte, nahm sie zur Kenntnis, dass Ron Pavey und zwei seiner Kumpane aus der Abteilung Straßenkriminalität am Nebentisch saßen und offenkundig über sie redeten. Pavey drehte sich hin und wieder zu ihr um, sein süffisantes Grinsen prangte wie eingemeißelt auf seiner hässlichen Visage.

			Gail sah weg und versuchte, ihn zu ignorieren. Sie sah auf ihre Uhr und wurde von einem Anflug schlechten Gewissens befallen. Ihr stand zwar eine gelegentliche Essenspause zu, doch es brachte die Ermittlungen keinen Deut weiter, dass sie in der Kantine herumsaß und nichts tat. Auf der anderen Seite des Tisches rückte sich jemand einen Stuhl zurecht und stellte sein eigenes Sandwich samt einer Tasse Tee auf den Tisch. Da sie annahm, dass es Pavey war, der zur neunundachtzigsten oder weiß Gott wievielten Runde in den Ring stieg, um ihr Ärger zu bereiten, setzte sie ihren herablassendsten Blick auf – und fand sich Will Royton gegenüber.

			»Oh, Chef …«

			»Alles in Ordnung?«, fragte er und faltete seine Serviette auseinander.

			»Äh, ja, natürlich.«

			Er musterte sie, da ihr Tonfall ihn aufhorchen ließ. »Sind Sie sicher?«

			»Chef – dieser Detective Sergeant Heckenburg«, sie wusste nicht genau, wie sie die Frage formulieren sollte, »ist er wirklich so gut, wie es heißt?«

			»Warum fragen Sie?«

			»Na ja, eigentlich sollten wir uns um den Tod von Harold Lansing kümmern. Jetzt will er, dass ich nach Tilford fahre.«

			Royton biss in sein Sandwich. »Lassen Sie mich raten: Es geht um die Unfallstelle, an der dieser Zeppelin abgeschmiert ist, der sich selbstständig gemacht hat, stimmt’s? Eine hässliche Sache.«

			»Ja, aber ich habe keine Ahnung, was ich damit zu tun haben soll.«

			Royton zuckte mit den Achseln. »Ich bin sicher, dass er selbst hingefahren wäre, aber wenn ich richtig im Bild bin, war er heute Morgen im Gefängnis von Wayland, um Gordon Meredith zu befragen. Erinnern Sie sich an ihn?«

			»Klar, das ist dieser LKW-Fahrer.« Gail war verwirrt. »Wenn Sie die Frage gestatten, Chef – woher wissen Sie das?«

			»Detective Sergeant Heckenburg hält mich über seine Ermittlungen umfassend auf dem Laufenden. Seine Updates sind nicht gerade übermäßig detailliert, aber sie kommen zumindest regelmäßig. Offenbar arbeitet er ziemlich zügig. Soweit ich weiß, ist er jetzt gerade unterwegs zu irgendeinem Bauernhof, auf dem ein Typ namens Thornton versucht hat, den Reifen eines Traktors aufzupumpen, und sich dabei irgendwie selbst aufgeblasen hat.«

			»Stimmt, irgendwo in der Nähe von Woldingham.«

			Royton betrachtete sie, während er aß. »Und Sie haben sich mit dem Dezernat für Wirtschaftsdelikte und Geldwäsche in Verbindung gesetzt, um zu überprüfen, ob Harold Lansing irgendwelche Finanzleichen im Keller hat?«

			»Äh, ja …«

			»Und wie kommen Sie in dieser Richtung voran?«

			»Nicht besonders gut, fürchte ich. Ich bin natürlich noch nicht jeder infrage kommenden Verästelung seiner Geschäfte nachgegangen. Noch lange nicht. Aber im Moment sieht es so aus, als wäre Lansing sauber gewesen.«

			Royton zuckte erneut mit den Achseln. »Vielleicht hat Mark Heckenburg da doch was.«

			»Vor allem höchstwahrscheinlich eine blühende Fantasie.«

			»Sind Sie sich sicher, Gail?«

			»Er stellt bloß Vermutungen an, Chef. Es wäre die außergewöhnlichste Sache auf dieser Erde, wenn es zwischen all diesen tragischen Todesfällen tatsächlich eine Verbindung gäbe.«

			»Außergewöhnlicher, als wenn es tatsächlich alles normale Unfälle gewesen wären? Unfälle, die sich alle unter merkwürdigen Umständen ereignet haben, alle in der gleichen Gegend und in einem relativ kurzen Zeitraum?«

			Sie betrachtete ihn interessiert. »Sie glauben nicht wirklich, dass Heckenburg richtigliegt, oder?«

			»Gail, lassen Sie mich Ihnen etwas über Detective Sergeant Heckenburg sagen. Er ist mit einer Empfehlung von Detective Superintendent Piper vom Dezernat für Serienverbrechen zu uns gekommen. Mir ist natürlich klar, dass es angesagt ist, sich über diese Spezialeinheiten aus der großen Stadt das Maul zu zerreißen – alle, die dort arbeiten, als elitäre Säcke abzutun, die ihren Hintern morgens nur aus dem Bett bewegen, wenn die nationale Sicherheit auf dem Spiel steht. Aber so ist es nicht. Ich kenne Gemma Piper gut, und sie leitet eine sehr effiziente Einheit. Detectives des Dezernats für Serienverbrechen waren bei diversen größeren und komplexen Ermittlungen ganz vorne mit dabei, und das gilt insbesondere für Mark Heckenburg. Ich wurde gewarnt, dass er nicht nach Schema F vorgeht, wobei dies allerdings nicht seine Schwäche zu sein scheint, sondern eher seine Stärke. Ich wurde auch gewarnt, dass er keine Kontroversen scheut … dass er unkonventionell ist und unorthodox, damit aber zu Ergebnissen kommt.«

			»Das ist ja alles schön und gut, Chef, aber, offen gesagt, mache ich mir mehr Gedanken um meinen eigenen Ruf als um den von Mark Heckenburg.« Sie machte eine abschätzige Handbewegung. »Na schön, er hat eine strahlende Erfolgsbilanz aufzuweisen. Super, wunderbar. Ich bin beeindruckt. Aber momentan ist er in irgendeiner abgedrehten Fantasiewelt unterwegs, und ich befürchte, dass er mich da mit reinzieht.«

			Royton dachte über ihre Worte nach. »Vielleicht sollten Sie sich nicht so viele Gedanken über Ihren Ruf machen, Gail.«

			»Ich verstehe nicht ganz, Chef.«

			»Jedenfalls nicht in einem Maß, dass es Ihre Leistungsfähigkeit bei der Arbeit beeinträchtigt.«

			»Chef, ich wollte damit nicht sagen …«

			»Lassen Sie mich ausreden. Detective Sergeant Heckenburg hat einen höheren Dienstgrad als Sie, vergessen Sie das nicht. Das bedeutet, dass er das taktische Kommando innehat.«

			»Das taktische Kommando?«

			»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie eine zweiköpfige Taskforce bilden, und ich fürchte, unterm Strich ist er der Boss. Wenn Sie also mit irgendetwas nicht einverstanden sind – mit seinen Methoden, seinem Führungsstil oder was auch immer –, bringen Sie es zu Papier, und leiten Sie es auf dem Dienstweg nach oben weiter. Ich versichere Ihnen, dass Ihre Bedenken nicht ignoriert werden. Aber fürs Erste denke ich, dass es nicht schaden könnte, wenn Sie seinem Input mit ein bisschen mehr Elan begegnen würden.«

			Als Gail auf der A25 in Richtung Westen fuhr, war sie so niedergeschlagen wie schon lange nicht mehr. Will Roytons ernste Worte konnten kaum als Standpauke durchgehen – jedenfalls nicht nach den Maßstäben, die bei der Polizei herrschten –, aber er hatte sie gewissermaßen in die Schranken gewiesen. Und das war etwas, worauf sie gar nicht stand.

			Sie war noch nicht mal ein ganzes Jahr bei der Kripo, und davor hatte sie drei Jahre lang die Uniform getragen. Sie hatte in relativ kurzer Zeit eine beachtliche Anzahl an Verhaftungen vorgenommen, und viele der Verhafteten waren für schuldig befunden und verurteilt worden, darunter zwei Mörder, die sie gefasst hatte, als sie als frischgebackene Polizistin zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war. Irgendein armer Teufel war an einem späten Freitagabend beim Verlassen einer Dönerbude niedergeschlagen worden. Es hatte sich um eine Verwechslung gehandelt, doch die beiden Kriminellen, die für die Tat verantwortlich waren, hatten ihm jeder eine Flasche über den Kopf gezogen. Das Opfer war sofort tot gewesen. Gail war die erste Polizistin vor Ort gewesen, schockierte Augenzeugen des Vorfalls hatten ihr die Täter gezeigt, und so hatte sie die beiden mithilfe der anwesenden Zivilisten verhaften können. Die Lorbeeren, die ihr dies eingebracht hatte, hatten ihrer Karriere einen kräftigen Schub verpasst, und seitdem war nichts vorgefallen, was ihr Vorankommen beeinträchtigt hätte. Als Detective hatte sie, was ihre Verhaftungen anging, eine ordentliche Erfolgsbilanz aufzuweisen, und es waren noch nie Disziplinarverfahren gegen sie eingeleitet worden – mehr noch: Sie war selten auch nur zurechtgewiesen worden. In ihrer letzten schriftlichen Beurteilung war ihr attestiert worden, »eine äußerst fähige Polizistin mit exzellenten professionellen Kenntnissen, einem damit einhergehenden Naturell und entschlossener Zielstrebigkeit« zu sein. Die Sergeant- und die Inspectorprüfung hatte sie bereits bestanden, und auch wenn der Anruf, in dem man ihr mitteilte, dass sie befördert werde, noch nicht erfolgt war, war sie zunehmend hoffnungsvoll, dass er kommen würde, selbst wenn damit verbunden war, dass sie vorübergehend wieder in die Uniform schlüpfen musste.

			Alles war wie geschmiert gelaufen – bis auf die Sache mit Ron Pavey. Wenn sie ehrlich war, war es eher beschissen gelaufen, und was diese Geschichte anbelangte, war sie nur selten ehrlich, sogar sich selbst gegenüber nicht. Inzwischen schob sie das alles darauf, dass sie jung und unerfahren gewesen war und ganz hin und weg von Rons oberflächlichen Qualitäten, was seine Raffinesse und sein Know-how anging. Wenigstens war das jetzt aus und vorbei. Na schön, sie war länger mit ihm zusammengeblieben, als sie es hätte tun sollen – vor allem, weil sie nicht für oberflächlich gehalten werden wollte, für eine Frau, die ihren Lover sofort fallen lässt, sobald ihr ein besserer über den Weg läuft, wobei ihr genau die Tatsache, dass sie sich nicht viel früher von ihm getrennt hatte, inzwischen als Naivität ausgelegt werden konnte. Aber das Wichtigste war, dass sie den Kerl los war – endlich. Sie kam sich so bescheuert vor, dass es derart desaströs geendet hatte. Nicht nur wegen der Qualen, die damit verbunden gewesen waren, sondern auch, weil es sich vor den Augen so vieler Menschen abgespielt hatte. Nicht alles – Gott sei Dank! Aber es reichte aus, um ihr jedes Mal, wenn sie sich daran erinnerte, die Schamesröte in die Wangen schießen zu lassen. Aber wie auch immer, zum Glück war diese Geschichte aus und vorbei.

			Und jetzt die Nummer mit Detective Sergeant Mark »Heck« Heckenburg.

			»Heck!«, fauchte sie abfällig, während sie fuhr. »Toller Spitzname.«

			Er schien ja ganz in Ordnung zu sein. Das hatte sie jedenfalls gedacht, als sie gerade im Begriff war, ihn ein bisschen besser kennenzulernen. Bis Ron sich eingemischt und Heck sich viel zu schnell auf einen testosterongesteuerten Wettbewerb eingelassen hatte. Zu allem Überfluss tat er jetzt auch noch genau das, was er versprochen hatte, nicht zu tun: einfach über ihre Ansichten hinwegzugehen und ihr Befehle zu erteilen. Und selbst der verdammte Will Royton war mit von der Partie.

			In Guildford nahm sie die A248 in Richtung Shalford, immer noch alles andere als überzeugt, dass es sich bei dem Ganzen nicht um pure Zeitverschwendung handelte. Sie steuerte ihren Punto durch den immer dichter werdenden nachmittäglichen Verkehr, kam immer langsamer voran und musste, als sie an Godalming vorbeifuhr, schließlich feststellen, dass es nicht einmal mehr im Schritttempo weiterging. Und während der ganzen Zeit wuchsen ihre Zweifel.

			Alles, was Royton über Heck gesagt hatte, hatte einen gewissen Eindruck bei ihr hinterlassen, das war nicht zu leugnen. Er war zweifellos ein talentierter Detective. Und er war wohl kaum dank seiner entwaffnenden Art (über die er sowieso nicht verfügte) dahin gekommen, wo er war, und auch nicht aufgrund seines Aussehens (dessen er sich nicht zu schämen brauchte, wie sie ehrlicherweise zugeben musste). Aber warum, um alles in der Welt, musste er ausgerechnet jetzt aufkreuzen, genau im falschen Moment? Und warum mussten seine Theorien so ganz und gar von ihren eigenen abweichen? Womit sie schon wieder – wie Will Royton sagen würde – mehr an sich selbst dachte als an die Ermittlung. Selbst Heck war es aufgefallen. Er hatte ihr unterstellt, sie betrachte die Zusammenarbeit als Wettbewerb zwischen ihnen und bekomme infolgedessen schlechte Laune – nicht ganz zu Unrecht, wie sie sich widerstrebend eingestand.

			Als sie in Tilford ankam, stellte sie fest, dass sie nicht die erste Polizistin am Schauplatz des Geschehens war.

			Beamte aus dem Ort hatten am nördlichen Ende der kleinen Vorstadtgemeinde zwei oder drei Wohnstraßen abgesperrt. Und nicht nur das: Aus Aldershot waren auch Leute von der Flugunfalluntersuchungsabteilung eingetroffen.

			»Wer sind Sie noch mal, sagten Sie?«, fragte der uniformierte Sergeant, der an der Absperrung Wache stand. Er war ein großer Mann mit militärischem Gebaren und einem gestutzten rot-grauen Schnurrbart.

			Gail zeigte ihm zum zweiten Mal ihren Dienstausweis. »Detective Constable Honeyford. Von der Kripo Reigate Hall.«

			Er musterte sie argwöhnisch. »Und was wollen Sie hier, Detective Constable Honeyford?«

			Zwei jüngere uniformierte Typen, bei denen es sich zweifellos um dem Sergeant unterstellte Constables handelte und die ein wenig abseits standen, beobachteten sie und steckten die Köpfe zusammen, als ob sie belustigt miteinander tuschelten.

			»Es besteht die vage Möglichkeit, dass dieser Zwischenfall mit einer Verbrechensserie in Zusammenhang steht, mit der wir gerade zu tun haben, Sergeant.«

			»Tja, ich habe nichts dergleichen gehört.«

			»Ich bin sicher, das werden Sie, Sergeant«, sagte sie, während sie ihr Handy hervorholte, eine Nummer eintippte und es ihm hinhielt, »wenn Sie mit Detective Chief Inspector Royton sprechen. Es dürfte ihn bestimmt sehr interessieren zu erfahren, warum mir der Zutritt zum Schauplatz des Geschehens verwehrt wird.«

			»Schon gut, Sie können Ihr Handy wegstecken«, entgegnete der Sergeant und trat mit einem spöttischen Grinsen zur Seite. »Mein Gott, das leiseste Anzeichen, dass wir nicht bereit sind, vor Ihnen zu katzbuckeln, und sie haben nichts Besseres zu tun, als zu petzen.«

			Gail war nicht sicher, wen er mit »sie« meinte – Kripobeamte oder, was sie für wahrscheinlicher hielt, weibliche Polizistinnen im Allgemeinen –, aber sie ließ sich nicht provozieren, steckte ihr Handy weg und duckte sich unter dem Absperrband her.

			»Ich würde an Ihrer Stelle eine Kotztüte bereithalten, Detective Sergeant Honeyford!«, rief der Sergeant hinter ihr her. »So was haben Sie mit Sicherheit noch nie gesehen!«

			Die tatsächliche Absturzstelle befand sich am Ende einer schmalen Sackgasse, die Willacombe Walk hieß. Zusätzlich zu den Autos der Anwohner parkten dort etliche weitere Fahrzeuge, darunter vier Streifenwagen und ein Feuerwehrauto. Wie es aussah, war der Zeppelin unmittelbar hinter einem Doppelhaus heruntergekracht. An der Vorderseite des Gebäudes hing ein riesiges zerfetztes, silbergraues Stück der Außenhaut des Luftschiffs herunter. In dem angrenzenden Garten lagen überall verstreut verdrehte und verbogene Teile eines weißen Metallgestänges, außerdem etliche Dachziegel, ein Stück einer PVC-Dachrinne und eine heruntergefallene Satellitenschüssel.

			Gail zeigte erneut ihren Dienstausweis und wurde, nachdem sie mit gummierten Schuhüberziehern ausgestattet worden war, durch eine Seitenpforte auf einen Zugangsweg geleitet, der zur Rückseite des Grundstücks führte. Auch dort war alles mit langen, bannerartigen Fetzen der Außenhaut des Luftschiffs verziert. Sie hingen genauso wie auf der Vorderseite auch von der Rückseite des Hauses herab, hatten sich über Büsche und Zäune gelegt und flatterten in Streifen an den hohen Ästen einer Weide. Auf dem Gelände waren diverse Personen anwesend. Sie trugen allesamt Tyvek-Schutzanzüge und untersuchten die Absturzstelle. Schließlich gelang es ihr, mit einem der Anwesenden zu reden, einem dünnen älteren Mann mit langem grauem Haar und verhärmten, beinahe verdrossen wirkenden Gesichtszügen. Er stellte sich ihr als Technischer Inspektor Gibson vor und zeigte sich ihr gegenüber deutlich entgegenkommender als der uniformierte Sergeant, aber er war schließlich auch ein Mitarbeiter des Verkehrsministeriums und hatte somit kaum einen Anlass, sich durch ihre Anwesenheit auf den Schlips getreten zu fühlen.

			»Möglicherweise eine Straftat, sagen Sie?« Er dachte darüber nach, während er sie über den aufgewühlten Rasen hinterm Haus führte, auf dem abgebrochene Äste, Haufen von Glassplittern und Bündel verdrehter Stahlseile herumlagen. »Tja, auf dem Messegelände in Woking heißt es tatsächlich, dass der Verdacht auf eine kriminelle Handlung besteht.«

			»Wie das, Sir?«, fragte sie.

			»Wir denken oder, besser gesagt, Ihre Kollegen vor Ort haben uns mitgeteilt, dass dieser arme Teufel, Donaldson, versucht hat, irgendeinen kruden Sabotageakt in die Tat umzusetzen.«

			»Ich verstehe nicht ganz.«

			»Ob Sie es glauben oder nicht, aber wie es aussieht, ist er vor ein paar Tagen in Woking in eine Karosseriewerkstatt eingebrochen und hat einen Schweißbrenner geklaut. Er hatte bereits die meisten Halteseile des Werbe-Zeppelins gelöst und war dabei, das zentrale Stahlseil zu durchtrennen, als er irgendwie von einem der Seile erfasst wurde.«

			»Vielleicht ist meine Frage dumm«, sagte Gail und betrachtete das große Zelt der Kriminaltechniker, das die gesamte nordöstliche Ecke des Gartens einnahm. »Ich gehe davon aus, dass er tot ist, oder?«

			»Ich hoffe es aufrichtig«, entgegnete Gibson, hob die Zeltklappe, blieb an der Seite stehen und ließ ihr den Vortritt. »Sieht nicht besonders schön aus.«

			Gail betrat das Zelt und fand sich dabei wieder, in die Hülle eines halb zusammengestürzten Gewächshauses zu starren. Dessen Inneres war nahezu komplett zerstört und bestand nur noch aus einem Haufen Scherben, vermischt mit schwarzer Erde, Resten von Tomatenpflanzen und frischen Fetzen menschlichen Fleisches. Obwohl sie versucht hatte, sich auf diesen Anblick vorzubereiten, spürte sie, wie sich die Haut um ihren Mund verspannte und ihr Mittagssandwich in ihrem Magen verklumpte.

			»Riechen Sie das?«, fragte Gibson.

			»Wie bitte?« Gail sah ihn von der Seite an und hoffte, dass er nicht sah, wie grün sie geworden war. Erst im Nachhinein verstand sie, was er gesagt hatte, und schnupperte. Sie roch sofort eine Alkoholfahne.

			»Was auch immer er getrieben hat, der arme Kerl war sturzbetrunken«, stellte Gibson fest.

			»Warum sollte er Sabotage betrieben haben?«, fragte sie.

			»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Vielleicht wusste sein Arbeitgeber, dass er ein Trinker war, und hat ihn gemaßregelt.«

			»Was ist mit dem Zeppelin – ich meine, warum ist er abgestürzt?«

			Gibson rieb sich das Kinn. »Da sind wir uns nicht sicher. Jedenfalls noch nicht. Diese Luftschiffe sind eigentlich so konstruiert, dass sie nicht abstürzen sollten. Sie sind in einzelne Bereiche unterteilt, verstehen Sie? Wenn ein Bereich durchstoßen oder aufgerissen wird – zum Beispiel durch Vogelschlag –, bleibt der Schaden auf diesen Abschnitt beschränkt. Damit das Luftschiff weiterfliegen kann. Nur interessehalber: Sie sagten, dass Sie untersuchen, ob dieser Zwischenfall möglicherweise auf eine Straftat zurückzuführen ist … Könnten Sie das vielleicht etwas näher ausführen?«

			Das tat Gail, die Augen starr auf das Chaos aus aufgehäuften Scherben und Köperteilen gerichtet, indem sie Gibson in groben Zügen Hecks Theorie unterbreitete und ihr dabei zu ihrer eigenen Überraschung mehr Glaubwürdigkeit verlieh, als sie ihrem Gefühl nach verdiente. Gibson hörte fasziniert zu und zog seine buschigen grauen Augenbrauen hoch.

			»Nicht gerade die Art von Fall, mit der Sie tagtäglich zu tun haben, nehme ich an«, stellte er schließlich fest. »Andererseits gibt es einen Unfall wie diesen natürlich so gut wie nie. Sie glauben also, jemand hat diesen armen Kerl mit Absicht an einem Halteseil gefesselt und das Teil aufsteigen lassen?«

			»Möglich wär’s.« Jetzt, da Gail darüber nachdachte, war es wirklich eine schauerliche Vorstellung. »Es ist aber nur eine Hypothese.«

			»Da ist etwas, das Sie sich ansehen sollten.« Gibson wandte sich nach links, immer noch im Inneren des Zeltes, und ging an der Außenseite der Überreste des Gewächshauses entlang. Gail folgte ihm, und sie stapften um die Trümmer herum zu dessen Rückseite. Dort erstreckte sich das Zelt der Kriminaltechniker über den Bretterzaun hinweg, der den Garten umgab. Zwischen dem Zaun und der zusammengekrachten Außenwand des Gewächshauses waren auf dem Boden weitere menschliche Körperteile verstreut. Am augenfälligsten war ein Bein, das unmittelbar unterhalb des Knies ungleichmäßig abgetrennt worden war, doch der Fuß steckte noch in einem Schuh und einer Socke. Ein Stück Seil war so fest um den Knöchel gewickelt, dass es ins Fleisch geschnitten und ein Geflecht schwerer postmortaler Blutergüsse verursacht hatte.

			»So hing Donaldson an dem Zeppelin«, sagte Gibson. »Wie Sie sehen, gibt es keinen richtigen Knoten, aber das Seil war mehrfach um seinen Unterschenkel gewickelt, und zwar so, dass die einzelnen Schlingen übereinanderlagen. Das könnte durchaus durch einen Unfall passiert sein – vielleicht stand er inmitten eines zusammengerollten Seilhaufens, als der Zeppelin plötzlich abgehoben hat –, aber es ist auch nicht ausgeschlossen, dass ihm jemand mit Absicht das Seil umgelegt hat.«

			Gail dachte erneut über Hecks Theorie nach und fragte sich vor allem, wie realistisch es war, dass sie tatsächlich hinter irgendeinem Geistesgestörten her waren.

			»Könnten Sie mir eventuell Kopien Ihrer Unterlagen in mein Büro schicken«, fragte Gibson.

			»Kann ich machen, Sir, selbstverständlich. Könnten Sie uns den gleichen Gefallen tun?«

			»Sobald wir tatsächlich irgendwelche Papiere produzieren, gerne. Zuerst muss die Absturzstelle genauestens untersucht werden. Die Familie und die Nachbarn mussten ihre Häuser vorübergehend verlassen, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wann sie wieder zurückdürfen. Ich bin nicht mal sicher, ob sie überhaupt zurückwollen. Die beiden kleinen Mädchen, die in diesem Haus wohnen, waren die Ersten, die rausgelaufen sind und die Leiche gefunden haben.«

			»Oje«, sagte Gail, die vom Piepen ihres Handys abgelenkt wurde.

			Sie verließ das Zelt, um den Anruf entgegenzunehmen, und war froh, einen Vorwand zu haben, den Schauplatz des Gemetzels verlassen zu können. Es war Will Royton, der wissen wollte, wo sie war. Sie berichtete ihm, was sie in Erfahrung gebracht hatte, und fügte hinzu, dass die Flugunfalluntersuchungsabteilung sich für Hecks Theorie interessiere.

			»Sie müssen in diesem Fall mit ihnen zusammenarbeiten, Gail«, stellte er klar. »Auf dem Gebiet kennt sich keiner so gut aus wie sie.«

			»Hab ich schon arrangiert, Chef. Ach, und könnten Sie vielleicht jemanden bitten, sich mit den Kollegen von der Kripo in Woking in Verbindung zu setzen? Dort hat es vor ein paar Tagen einen Einbruch in eine Karosseriewerkstatt gegeben. Dabei wurde ein Schweißbrenner geklaut. Zwischen dem Einbruch und dieser Sache hier könnte es eine Verbindung geben. Deshalb wäre es hilfreich, alles zu wissen, was sie in Erfahrung gebracht haben.«

			»Ich kümmere mich darum«, entgegnete er. »Entnehme ich Ihrem Tonfall, dass Sie Detective Sergeant Heckenburgs Ideen inzwischen etwas aufgeschlossener gegenüberstehen?«

			»Ich weiß nicht. Es gibt eben nach wie vor keinen Beweis dafür, dass wir es hier mit mehr zu tun haben als mit einem bizarren Unfall.« Sie sah, dass Gibson, der sich inzwischen mit einer seiner jüngeren Kolleginnen auf der anderen Seite des Gartens befand, sie zu sich winkte. »Ich muss Schluss machen, Chef. Ich rufe Sie zurück.«

			Sie ging zu Gibson, der am anderen Ende des Zauns neben einer jungen Frau stand, die ebenfalls einen Tyvek-Schutzanzug trug. Gibson zeigte auf ein weiteres zerfetztes Stück von der Außenhaut des Zeppelins, das von der Dachrinne an der Giebelwand des Hauses herabhing. Mitten in dem Stück waren drei Risse zu erkennen, die halbwegs rund aussahen. Sie befanden sich dicht beieinander, und jeder hatte einen Durchmesser von einigen Zentimetern.

			»Sie können mich Mr Argwöhnisch nennen, Detective Honeyford«, sagte Gibson, »aber für mich sieht das nach Einschusslöchern aus. Sie haben mich gefragt, wie der Zeppelin abgestürzt ist. Jetzt wissen wir es.«

			Im ersten Moment war Gail sprachlos. Schließlich schaffte sie es zu fragen: »Und das würde funktionieren?«

			»Auf jeden Fall«, entgegnete Gibson. »Eine Kugel würde glatt durch das Material hindurchgehen, eine Kammer nach der anderen aufreißen und einen katastrophalen Schaden anrichten. Und vielleicht wurden ja auch noch mehr als drei Schüsse abgefeuert. Wahrscheinlich finden wir in anderen Teilen der Außenhaut weitere Einschusslöcher.«

			»Wie hoch flog der Zeppelin, als er auf einmal abschmierte?«

			»Wir schätzen etwa hundertzwanzig Meter.«

			»Dann muss also mit einem Gewehr geschossen worden sein.«

			»Ich denke schon.« Er musterte sie aufmerksam. »Sie wirken plötzlich irgendwie erfreut.«

			»Ich bin nicht wirklich erfreut, Sir – aber es gibt in Surrey nur eine begrenzte Anzahl an Gewehren.«

			»Dann knöpfen Sie sich deren Besitzer am besten mal vor.«

			»Keine Sorge«, entgegnete sie. »Genau das habe ich vor.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Heck fuhr die M11 hinunter und nahm östlich von London die Ringautobahn M25. Es war bereits später Nachmittag, als er in der Nähe von Woldingham von der Autobahn abfuhr.

			Auf der Karte hatte alles ganz einfach ausgesehen, doch er fand sich schon bald auf einspurigen Straßen wieder, die von breiten, dichten Hecken gesäumt wurden. Surrey war eigentlich ein County, das als Einzugsbereich für Pendler galt, die in London arbeiteten, doch schon nach wenigen Minuten hatte er das Gefühl, sich weiter abseits der ausgetretenen Pfade zu befinden als jemals zuvor im Laufe der Ermittlungen in diesem Fall. Zu allen Seiten erstreckte sich eine hügelige Landschaft mit Feldern und Wäldern. Hinweisschilder waren spärlich gesät, und er musste sich an mehreren nicht ausgeschilderten Kreuzungen entscheiden, in welche Richtung er abbog. Seine Karte war nicht so detailliert, wie sie vielleicht hätte sein sollen, doch aller Wahrscheinlichkeit nach existierte überhaupt keine Karte, die detailliert genug war, um es einem Ortsunkundigen zu ermöglichen, sich in dieser tiefen Provinz problemlos zurechtzufinden. Er hielt zweimal an, um nach dem Weg zu fragen, einmal, als er zwei gut betuchten Damen begegnete, die auf Pferden unterwegs waren, und einmal in einem Dorfpub, der ›The Old Stocks‹ hieß. Beide Male wurde ihm eine mehr oder weniger vage Wegbeschreibung gegeben, doch man teilte ihm mit, dass der Bauernhof der Thorntons in der Gegend bekannt sei, was nicht überraschend war, da es sich offenbar um ein ziemlich großes Stück Land handelte.

			Ein Stammgast des The Old Stocks, der auf einem Barhocker an der Theke saß, machte sogar eine Bemerkung über den Zwischenfall, der sich auf dem Hof ereignet hatte. »Armer alter Mervin«, sagte er. »Hat sich aufgepumpt wie einen Riesenluftballon.«

			»Wie war Mr Thornton denn so?«, fragte Heck.

			Der Stammgast, der sich im Kreise einer kleinen Gruppe Männer mittleren Alters befand, zu der auch der Wirt des Pubs gehörte, sah ihn argwöhnisch an. »Sie sind ein Zeitungsfritze, stimmt’s?«

			»Ne.« Heck zeigte ihm seinen Dienstausweis.

			»Aha …« Sie sahen ihn kein bisschen weniger argwöhnisch an. »Na ja, ein ziemlicher Eigenbrötler. War schon etwas älter. Mitte sechzig, würde ich sagen. Gehörte einer aussterbenden Gattung an, um ehrlich zu sein. Ein Typ, den man vielleicht einen kultivierten Bauern nennen könnte. Er war ein Gentleman. Wenn man mit ihm geredet hat, konnte man denken, es mit einem Doktor zu tun zu haben oder mit einem Typen von der Uni.«

			»War er beliebt?«

			Der Pubwirt zuckte mit den Schultern. »Beliebt nicht gerade, aber ich habe nie gehört, dass jemand schlecht über ihn geredet hätte.« Die anderen Männer an der Theke murmelten zustimmend.

			»War ein ziemlich harter Bursche«, fügte einer der Männer hinzu.

			»Ein harter Bursche?«, hakte Heck nach.

			»Na ja … robust und unabhängig eben. Hat hart gearbeitet, sein eigenes Ding durchgezogen. Aber kein Kerl, der Anstoß erregt hat. Kein großspuriger Gutsherren-Typ.«

			Heck dachte darüber nach. »War ein hässlicher Unfall, was?«

			Die Männer lachten betreten in sich hinein.

			»Kann man wohl sagen«, entgegnete der Pubwirt. »Total verrückt. So was hab ich zum ersten Mal gehört.«

			»Ja«, stimmte Heck zu und verließ den Pub. »Ich allerdings nicht«, fügte er leise hinzu.

			Kurz darauf fand er das Anwesen, das er suchte. Es war ebenfalls nur über eine einspurige Straße zu erreichen, die auf beiden Seiten von hohen, mit üppig wucherndem Efeu überzogenen Steinmauern gesäumt wurde. Hinter den Steinmauern erstreckten sich dichte Baumreihen. Die erste Zufahrt war gesperrt. Heck war schon halbwegs hineingebogen, als er sich vor einer Kette wiederfand, die ihn an der Weiterfahrt hinderte. In der Mitte der durchhängenden Kette hing ein Brett, auf dem in groben Lettern ein Warnhinweis stand: Brücke einsturzgefährdet. Bitte die andere Zufahrt nehmen.

			Er fuhr rückwärts wieder auf die Straße und etliche Kilometer weiter, bis er schließlich einen zweiten Abzweig erreichte. Diese Zufahrt war offen, doch die abgehende Piste war schmal und nicht asphaltiert, in ihrer Mitte zog sich ein Streifen unkrautüberwuchertes Gras. Während er den Weg entlangfuhr, rückten die Bäume, vor allem Weißdorne, von beiden Seiten an ihn heran, ihre dornigen Zweige schabten über das Dach und kratzten an den Seitenfenstern. An beiden Seiten zogen sich tiefe Gräben entlang, sodass sein Wagen, wenn er nur wenige Zentimeter vom Weg abkäme, hinunterrutschen würde. Wenn das die Hauptzufahrt zum Thornton-Hof war – in was für einem Zustand befand sich dann wohl erst der Hof selbst? Vielleicht war Mervin Thornton doch nicht so kultiviert gewesen.

			Als Heck aus dem Dickicht ins Tageslicht hinausfuhr, stellte er fest, dass er über eine Brücke rollte, die komplett aus Holz gebaut, jedoch heimtückisch schmal war. Sie führte über eine Schlucht, deren steile, mit Blattwerk überzogene Hänge gut sechs Meter in die Tiefe führten, wo ein kleiner, jedoch schnell fließender Fluss dahinrauschte, wie Heck aufgrund der kurzen Blicke, die er nach unten erhaschte, erkennen konnte. Von einem Ende der Brücke bis zum anderen waren es knapp dreißig Meter, und er fuhr langsam und vorsichtig. Die Geländer auf beiden Seiten waren grün vom Schimmel und sahen aus, als würden sie jeden Moment in sich zusammenfallen. Die Planken, die den Hauptteil der Brücke bildeten und unter den heftig rumpelnden Rädern seines Wagens erschüttert wurden, waren in einem ähnlich baufälligen Zustand. Als er es schließlich auf die andere Seite geschafft hatte, war seine Stirn mit einem feinen Schweißfilm überzogen.

			»Verdammt, in was für einem Zustand muss erst die gesperrte Zufahrt sein, wenn diese schon so halsbrecherisch ist!«, sagte er zu sich selbst, während er sich durch einen weiteren Tunnel aus Dickicht vorarbeitete. Dichte Büschel dornigen Unkrauts kratzten unter dem Unterbau seines Wagens und schabten an den Radläufen entlang. Nach allem, was er bisher gesehen hatte, war es vielleicht nicht ganz so überraschend, dass Mervin Thornton es geschafft hatte, sich »aufzupumpen wie einen Riesenluftballon«. Er hatte ganz offensichtlich kein Auge dafür gehabt, auf Gesundheit und Sicherheit zu achten.

			Doch dann hatte Heck den Mini-Dschungel durchquert, und das ineinander verwachsene Dickicht schwang vor ihm auf wie die Flügel eines Tors: Er fand sich auf einer breiten Zufahrt wieder und rollte auf ein großzügiges Steinhaus zu, das von ordentlich gemähten Rasenflächen umgeben war. Das Haus war weiß getüncht und verfügte über mehrere Flügel und Anbauten, an den Außenfassaden rankten Rosensträucher, die gerade alle in voller Blüte standen. Die hölzerne Haustür war ebenfalls weiß gestrichen und mit Beschlag aus schwarzem Eisen verziert. Vor dem Haus parkten ein hellbrauner Range Rover und ein blauer Citroën-Kombi. Mit keinem der beiden Wagen hätte Heck gerne versucht, die wackelige Brücke zu überqueren. Er parkte neben ihnen, schob seinen Laptop ins Handschuhfach, stieg aus und steuerte die Haustür an. Noch bevor er klopfen konnte, ging die Tür auf.

			In der Tür stand ein großer, blonder Mann, der einen grünen Pullover und eine grüne Canvashose trug. »Und Sie sind?«, fragte er kurz angebunden.

			Heck zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Es geht um Mervin Thornton.«

			»Verstehe.« Der blonde Mann betrachtete Heck mit einer gewissen Unsicherheit, schien jedoch auf einmal weniger feindselig. »Dann kommen Sie besser rein.«

			Freda Thornton war Anfang sechzig und hatte dichtes, ein wenig unbändiges blondes Haar, das nur an den Seiten einen Hauch von Grau erkennen ließ. Sie saß kerzengerade auf ihrem Sofa, trug eine schäbige braune Strickjacke und hielt in einer Hand ein Papiertaschentuch umklammert.

			Sie hatte glatte Haut und markante Gesichtszüge. Sie war nicht wirklich hübsch, aber durchaus attraktiv und hatte dunkelgraue Augen, die jedoch im Moment feucht waren und abwesend wirkten. Ihre Wangen waren blass, die Lippen hatte sie zusammengekniffen. Ihr Sohn, Charles Thornton, der Heck hereingebeten hatte, mochte Anfang dreißig sein. Er hatte einiges von ihrem Aussehen geerbt: markante, gleichmäßige Gesichtszüge, breite Wangenknochen, ein quadratisches Kinn und eine gerade Patriziernase. Seine Augen waren ebenfalls grau, seine Haare hatten einen matten Goldton, waren jedoch in einer merkwürdig altmodischen Art frisiert: hinten kurz und das Haupthaar so gescheitelt, dass es kahle Stellen verbarg. Er hatte sich ebenfalls auf dem Sofa niedergelassen, während Heck etwas unbequem auf einem Lehnstuhl saß. Zwischen ihnen stand ein niedriger Beistelltisch, auf dem ein feines Porzellan-Teeservice bereitstand. Heck nippte den fadesten Tee, den er je getrunken hatte, aus einer der feinsten, exquisitesten Tassen, die er je in der Hand gehalten hatte.

			Ein Ausdruck von erkennbarer Fassungslosigkeit huschte über Charles Thorntons Gesicht, als er versuchte, sich den Tod seines Vaters in Erinnerung zu rufen.

			»Es war ein merkwürdiger Unfall«, sagte er. Seine Stimme war resonant, kultiviert. »Ich meine, wenn er auf normale Weise gestorben wäre … so wie Menschen in seinem Alter normalerweise sterben … keine Ahnung – an Krebs oder aufgrund eines Herzinfarkts –, wäre es vielleicht einfacher gewesen, damit klarzukommen. Aber er war so kerngesund und rüstig. Und dann passiert so etwas Bizarres …«

			Heck nickte verständnisvoll. Dieser Unfall war selbst nach den Maßstäben jener anderen merkwürdigen Unfälle, in denen er ermittelte, ziemlich grotesk. Bevor er an diesem Morgen aufgebrochen war, hatte er sich einige Fotos der Leiche angesehen. Mervin Thorntons unterer Torso war so entsetzlich aufgebläht, dass sein Arbeitsoverall wie eine zweite, ihn umspannende Haut ausgesehen hatte, die an den falschen Stellen Beulen warf. Aufgrund der Millionen geplatzten Kapillaren hatte sein Gesicht sich schaurig lilagrau verfärbt, seine blutunterlaufenen Augen waren aus ihren knochigen Augenhöhlen hervorgequollen und sahen aus wie Golfbälle, die jeden Moment zu explodieren drohten. Heck konnte nur hoffen und beten, dass die Bestatter ihre übliche Zauberkunst an der Leiche hatten vollführen können, bevor Mrs Thornton sie gesehen hatte, doch ihrem glasigen Ausdruck nach zu urteilen, hatte das Ganze ihr einen schweren Schlag versetzt.

			»Eine Sache, die ich nicht verstehe«, fuhr Thornton fort, als ob er Hecks nächste Frage ahnte und ihr zuvorkommen wollte, »ist, warum Vater nicht in der Lage war, sich selbst von der Düse zu befreien, bevor er mit Luft vollgepumpt wurde. Na gut, auf seinem Körper wurde ein großer Bluterguss entdeckt, der darauf hinweist, dass er heftig gestürzt sein muss, aber an seinem Schädel wurde kein Bluterguss und auch keine andere Verletzung gefunden. Also müsste er theoretisch bei vollem Bewusstsein gewesen sein.«

			Allein dieses Wissen dürfte diese Familie für den Rest ihrer Tage quälen, dachte Heck.

			»Ich meine, warum ist er nicht einfach aufgestanden und hat sich weggeschleppt?« Thornton starrte Heck an, als ob er eine Antwort von ihm erwartete.

			Heck zuckte mit den Schultern. »Es ist rätselhaft, das muss ich zugeben. Vielleicht war es der Schock, den die Einstichwunde verursacht hat. Druckluft entweicht sehr schnell. Möglicherweise hat es schon gereicht, wenn er nur wenige Sekunden in einem desorientierten Zustand dagelegen hat.«

			»So lautete auch die Vermutung bei der gerichtlichen Untersuchung der Todesursache«, sagte Thornton. »Und die Autopsie wurde von fachkundigen Medizinern durchgeführt, denen muss man ja wohl trauen können.«

			»Ja, natürlich.«

			»Wie können wir Ihnen helfen, Sergeant?« Es war das erste Mal seit seinem Eintreffen, dass Mrs Thornton sich zu Wort meldete. Genau genommen war es das erste Mal, dass sie Hecks Gegenwart in dem Zimmer überhaupt zur Kenntnis nahm – ihr Sohn hatte den Tee zubereitet –, doch Heck hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie sich seiner Anwesenheit sehr wohl bewusst war und der Unterhaltung aufmerksam folgte. Sie starrte den Detective mit durchdringenden Augen an.

			»Das habe ich mich auch gefragt«, stellte Thornton klar. »Der Gerichtsmediziner ist zu dem Schluss gekommen, dass es Tod durch Unfall war.«

			»Sind Sie hier, um uns mitzuteilen, dass es sich anders verhält?«, fragte Mrs Thornton.

			Es war schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. In ihren feuchten Augen flackerte plötzlich Neugier auf – und vielleicht auch noch etwas anderes. Hoffnung? Konnte eine wie auch immer geartete Enthüllung, dass ihr Mann durch die Hand eines anderen Menschen ums Leben gekommen war und nicht durch einen absonderlichen Schicksalsschlag, sie möglicherweise in die Lage versetzen, das Ganze besser zu verarbeiten? Würde sie es in dem Fall leichter verstehen? Es wäre eigenartig, wenn es so wäre, aber man konnte nie vorhersehen, wie der menschliche Verstand nach einem einschneidenden Vorfall wie diesem reagierte.

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Heck. »Und das ist die reine Wahrheit. Kein Polizei-Sprech, der für etwas anderes steht. Vielleicht könnten Sie mir trotzdem sagen, wer an jenem Tag außer Ihnen noch auf dem Hof anwesend war.«

			»Nur Mutter und ich waren da«, erwiderte Thornton. »Ach ja, und Tilly.«

			»Tilly?«

			»Meine jüngere Schwester. Sie ist heute nicht hier. Sie ist in der Uni in Guildford.«

			»Auf dem Hof waren keine Arbeiter?«

			»Vater hatte nicht viele Beschäftigte. Die meiste Arbeit haben er und ich ohne jegliche Hilfe erledigt.«

			Heck betrachtete Thorntons Hände. Sie waren groß und mit kreuz und quer verlaufenden Narben überzogen, die Fingernägel waren eingerissen und schmutzig. Trotz seines kultivierten Aussehens schien er sehr wohl seinen Beitrag auf dem Hof zu leisten.

			»Wir haben jemanden, der für das Vieh zuständig ist, und jemanden, der sich um die Milch kümmert«, fuhr Thornton fort. »Aber als es passiert ist, war keiner der beiden da. Es war ja ein Sonntagabend, wissen Sie?«

			Sonntagabend, dachte Heck. Wieder mal ein gut gewählter Zeitpunkt, zu dem niemand in der Nähe sein würde. »Und sonst hat sich absolut niemand auf dem Anwesen aufgehalten? Keine Händler, keine Besucher, keine Gäste?«

			»Niemand.«

			»Haben Sie je Probleme mit unbefugten Eindringlingen gehabt? Ich meine, mit irgendwelchen Leuten, die Ihr Land betreten, obwohl sie dort nichts zu suchen haben?«

			Thornton dachte nach. »Falls ja, haben wir es jedenfalls nicht gemerkt. Wir liegen ja ziemlich abgelegen. Hier kommt niemand vorbei, der uns belästigt … keine herumtobenden Kinder oder trinkende Teenager. Die sehen wir hier draußen nicht.«

			»Was ist mit fahrendem Volk oder Hausbesetzern?«

			»Auch nicht. Wir haben immer befürchtet, möglicherweise Scherereien mit Dieben zu bekommen. Aber es gibt nur eine Zufahrt zum Hof.«

			Und allein diese Zufahrt würde schon die meisten Besucher abschrecken, sagte Heck beinahe laut.

			»Und da haben wir eine Überwachungskamera«, fügte Thornton hinzu. »Vater hat sie für den Fall eines Falles installiert.«

			»Eine Kamera?«

			»Ja. An einer Stelle, an der man sie nicht sieht, sodass die meisten Leute nicht einmal wissen, dass es sie gibt.«

			»Haben Sie die Aufnahmen vom Tag des Unfalls überprüft?«

			Thornton nickte. »Ja. Mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund. An dem Tag hat sich niemand dem Haus genähert. Jedenfalls nicht über die Hauptzufahrt.«

			»Sie wirken nicht gerade sehr zufrieden, Sergeant«, meldete sich Mrs Thornton wieder in dieser neugierigen, eindringlichen Weise zu Wort. »Wenn Sie uns etwas verschweigen, wäre das nicht besonders fair.« Ihre Hand hatte sich krallenartig um das zerknüllte Papiertaschentuch verkrampft.

			»Mutter«, sagte Thornton in geduldigem, aber müdem Ton. »In so einem Fall wird der Sergeant doch keine Spekulationen anstellen wollen. Er kann uns nur Fakten mitteilen.«

			»Wenn ich irgendetwas herausfinde, was der offiziellen Version widerspricht, werden Sie die Erste sein, die es erfährt, Mrs Thornton«, entgegnete Heck. »Das verspreche ich Ihnen.« Dann sah er ihren Sohn an. »Wäre es möglich, dass ich mir die Stelle ansehe, an der der Unfall passiert ist?«

			Thornton betrachtete seine Mutter mehrere Sekunden lang, als ob er versuchte, sie gleichzeitig zu tadeln und zu beruhigen. Sie erwiderte seinen Blick, sagte jedoch nichts. Schließlich wandte er sich Heck zu. »Natürlich, aber da gibt es nicht viel zu sehen.« Er stand auf. »Wir haben den Schuppen zugesperrt. Alle Gerätschaften, die bei dem Unfall mit im Spiel waren, sind weggeschafft worden. Ich hätte es nicht ertragen, sie länger auf dem Hof zu behalten, wenn ich ehrlich bin.«

			»Kann ich verstehen.«

			»Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen.«

			Heck wartete allein mit Mrs Thornton im Wohnzimmer, während ihr Sohn in einen anderen Teil des Bauernhauses entschwand. Er nippte an seiner feinen Tasse mit dem lauwarmen Tee und betrachtete Mrs Thornton verstohlen. Sie sah ihn einmal an, wandte den Blick aber sofort wieder ab, als ob jeder Augenkontakt zu weiterer Konversation führen würde, was sie unbedingt vermeiden wollte. Heck sah sich um. Das Wohnzimmer des Bauernhauses war groß und gediegen ausgestattet. Vor dem großen Kamin lag ein dicker Vorleger; die Wände waren mit Zaumbeschlag dekoriert; die Anrichte und andere Möbel waren aus dunkler, schwerer Eiche. Es hatte nichts von der maroden, heruntergekommenen Bruchbude, die Heck beim Überqueren der baufälligen Brücke erwartet hatte.

			Auf dem marmornen Kaminsims standen diverse Familienfotos. Auf einem war ein Mann zu sehen, bei dem es sich unzweifelhaft um den verstorbenen Mervin Thornton handeln musste. Das Foto war in einem Pub oder während eines gesellschaftlichen Ereignisses aufgenommen worden. Mervin Thornton hatte kurzes weißes Haar, weiße Koteletten und ein ziemlich strenges Gesicht. Heck wusste nicht, vor wie langer Zeit das Foto aufgenommen worden war, aber wie der jüngere Thornton gesagt hatte, sah sein Vater für einen Mann von Mitte sechzig kerngesund aus. Auf dem Foto glich er in absolut nichts jenem furchtbaren aufgeblähten Zerrbild seiner selbst, das zu seinem Todeszeitpunkt aus ihm geworden war. Ein anderes Foto zeigte Charles Thornton, jedoch als Teenager. Er stand neben einem kleinen Pferd – vielleicht einem Shetlandpony – und hielt die Zügel in der Hand, während im Sattel ein kleines, höchstens sieben Jahre altes Mädchen saß, das eine viel zu große Reitkappe auf dem Kopf hatte und in dessen niedlichem Kindergesicht ein hinreißendes Lächeln prangte.

			»Wir können nicht hinfahren, fürchte ich«, sagte Thornton, der in einem gesteppten Wams, mit einer Schiebermütze auf dem Kopf und in Stiefeln ins Wohnzimmer zurückkam. »Aber zu Fuß sind es nur fünf Minuten.«

			»Kein Problem«, entgegnete Heck. Er nickte in die Richtung des Fotos. »Hübsches kleines Mädchen.«

			»Das ist Tilly.«

			»Ah ja.«

			»Es wurde vor etlichen Jahren in den Highlands in Schottland aufgenommen.«

			»Sie sagten, sie ist in der Uni?«, fragte Heck. »Mitten im Sommer?«

			»Tilly ist jetzt zweiundzwanzig. Hier gibt es nicht viel für sie zu tun. Und schon gar nicht unter den gegebenen Umständen.«

			Heck nickte. Er glaubte gerne, dass die Begräbnisstimmung, die an diesem entlegenen Ort herrschte, alles andere als förderlich war, um sich in irgendeiner Weise von einem emotionalen Tiefschlag zu erholen.

			»Sie sieht ihre Zukunft sowieso nicht in der Landwirtschaft«, fügte Thornton hinzu. »Sie ist mal hier und mal in Guildford … aber immer öfter und länger dort, selbst während der Semesterferien. Wollen wir los?«

			»Gerne.«

			Thornton führte ihn durch die vordere Tür nach draußen und dann herum zur Seite, von der Heck annahm, dass es die Ostseite war. Dort fielen ihm etliche weitere Nebengebäude, Scheunen, Lagerschuppen und Ähnliches ins Auge, doch dann bogen sie ab in die entgegengesetzte Richtung und stapften einen steinigen Weg hinauf, der zwischen umzäunten Koppeln entlangführte. Auf den meisten wuchs saftig grünes Gras.

			»Früher hatten wir hier mal Stallungen«, erklärte Thornton. »Ganz zu schweigen von dem Gestüt. Es gab auch eine Reitschule und ein Dressurteam. Sogar die ansässigen Jäger haben unsere Einrichtungen genutzt.«

			»Muss ziemlich lukrativ gewesen sein«, stellte Heck fest.

			»War es auch, aber es war ein Haufen Arbeit und mit jeder Menge Verantwortung verbunden. Letzten Endes hat Vater alles dichtgemacht. Nicht, dass er das Geld gebraucht hätte.«

			»Da war nicht etwa Verbitterung im Spiel, oder?«

			»Sie meinen enttäuschte Kunden, die jetzt zurückgekommen sind, um sich zu rächen?« Thornton schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es ist länger als zehn Jahre her. Und ich kann mich nicht an irgendwelche Unstimmigkeiten erinnern.«

			»Und Ihr Vater hatte keine anderen Feinde?«

			»Mir kommt jedenfalls keiner in den Sinn. Sein persönliches Motto lautete: ›Behandele die Leute gut, dann behandeln sie dich auch gut.‹ Das hat er mir zumindest beigebracht.«

			Heck dachte darüber nach und ließ den Blick über die Koppeln hinweg in die Ferne schweifen. Zu allen Seiten erstreckte sich offenes Land bis zum Horizont: Wiesen, Weiden mit grasenden Rindern, hier und da ein Gebäude. Ihm kam in den Sinn, dass so ein Ort ziemlich schutzlos sein konnte.

			Vor ihnen ragte eine kleine hölzerne Konstruktion auf. Sie war in etwa so groß wie ein kleines Haus, jedoch stark verfallen. Das Holz war verzogen und verwittert. Die wenigen Fenster hatten keine Scheiben mehr und waren zur Hälfte mit Brettern vernagelt.

			»Wie ich schon sagte, nutzen wir diese Scheune jetzt nicht mehr«, erklärte Thornton wieder. »Vater hat hier immer seinen Traktor untergestellt, deshalb … Egal, wir nutzen sie einfach nicht mehr.«

			An der Vorderseite der Scheune waren zwei schwere Türflügel mit einer Kette zugesperrt, die so alt war, dass von ihr kaum mehr übrig war als ein längliches Stück Rost. Der Boden vor der Tür war nackte Erde, die jedoch von tiefen, von der Sommersonne hart gebrannten Reifenspuren aufgewühlt war.

			»Hier draußen, direkt vor der Scheune, habe ich ihn gefunden.« Thornton trat einen Schritt zurück.

			Heck suchte nach allen Seiten die Gegend ab. Es war, wie Thornton ihm gesagt hatte: Es gab tatsächlich nichts zu sehen. »Ich nehme an, dass keine Fingerabdrücke genommen wurden, oder? Von der Druckluftflasche, den Schläuchen oder der Düse?«

			»Nein. Niemand ist auf die Idee gekommen, dass es sich um ein Verbrechen gehandelt haben könnte.«

			Heck hockte sich hin und untersuchte die festgebackenen Furchen in der Erde. Neben den Reifenspuren zeichneten sich diverse Stiefelabdrücke ab, doch es waren keine Profile zu erkennen, was nicht weiter verwunderlich war. Bei dem warmen Wetter, das in letzter Zeit geherrscht hatte, war die obere Schicht dieses verdorrten Bodens als Staub weggeblasen worden. Unabhängig davon waren seit dem Zwischenfall vermutlich alle möglichen Leute aus allen möglichen legitimen Gründen auf diesem Stück Boden herumgestapft. Er richtete sich wieder auf und klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Darf ich mal einen Blick in die Scheune werfen?«

			Thornton kam der Bitte nach, obwohl es ihn einiges an Überwindung zu kosten schien, die Kette zu entfernen und eine der schweren Türen aufzuziehen. Dahinter lag geräumige Leere. Die üblichen Gerüche schlugen ihnen entgegen – verrottetes Heu, alter Dung, ein Hauch von Benzin. In der Scheune gab es nichts von offensichtlicher Bedeutung.

			»Ich hoffe, mein Besuch hat Ihre Mutter nicht zu sehr aus der Fassung gebracht«, sagte Heck, als sie sich auf den Rückweg machten. »Sie verstehen doch, warum ich all diese Fragen stellen muss, oder?«

			»Ich denke, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Mutter ist durch die Hölle gegangen. Sie ist im Moment nicht sie selbst. Gegenwärtig gibt es nichts, was ihren Zustand noch verschlimmern könnte.«

			Sie erreichten die Hauptzufahrt, und Heck blieb neben seinem Wagen stehen. »Ich lasse Sie natürlich wissen, wenn ich irgendetwas herausfinde. Aber wahrscheinlich war es tatsächlich einfach nur ein tragischer Unfall.«

			»Ein Teil von mir hofft, dass es tatsächlich so war«, entgegnete Thornton. »Dann wüssten wir zumindest, dass niemand Vater Böses wollte. Doch andererseits will mir einfach nicht in den Kopf, dass so etwas Furchtbares durch Vaters eigenes Ungeschick passiert sein soll. Ich meine, er wusste, was er tat – er hat sein ganzes Leben lang auf dem Land gearbeitet. Er wusste, wie man Maschinen repariert. Er konnte mit Tieren umgehen …«

			Er schüttelte fassungslos den Kopf.

			Heck bekundete noch einmal sein Beileid und stieg, während der große, junge Bauer auf das Haus zuschritt, in seinen Peugeot, wendete in drei Zügen und fuhr über die Zufahrt zurück. Es gab eindeutig einige Gemeinsamkeiten zwischen diesem Unfall und den anderen, doch auch in diesem Fall war die Faktenlage ziemlich dünn. Konnte man wirklich so heftig auf eine Metalldüse stürzen, dass sie sich einem in den Körper bohrte, und anschließend derart benommen daliegen, dass man nicht mitbekam, wie man mit Luft aufgepumpt wurde? Aber andererseits: Wie sollte jemand Mervin Thornton bewusst so etwas angetan haben? Wie sollte der mögliche Täter im Voraus gewusst haben, dass der alte Bauer an jenem Tag vorgehabt hatte, den platten Reifen eines Traktors aufzupumpen? Es sei denn, der Täter hatte ihn ausgespäht und war ihm gefolgt.

			Heck rumpelte weiter durch das dichte Gestrüpp und nahm das Schaben des Blattwerks und der Zweige, die an den unteren Seiten seines Autos entlangkratzten, kaum wahr. Er versuchte immer noch, das Ganze zu enträtseln, als auf einmal Licht über ihn fiel und unter den Rädern seines Wagens alte Holzplanken zu knarzen und vibrieren begannen. Wenn Mervin Thornton ermordet worden war, hatte es dazu einer dezidierten Planung bedurft, was diesen Fall eindeutig mit den anderen tödlichen Zwischenfällen auf eine Stufe stellte – soweit man unter den gegebenen Umständen überhaupt von »eindeutig« sprechen konnte.

			Und in dem Moment stand Hecks Welt kopf.

			Im wahrsten Sinne des Wortes.

			Mehrere Dinge wurden ihm gleichzeitig blitzartig bewusst: das Bild Charles Thorntons in seinem Rückspiegel, der mit rotem Gesicht wild mit den Armen wedelte; das wiederholte ohrenbetäubende Knacken, das nur von einer Reihe berstender uralter Holzverbindungen rühren konnte; gefolgt von einem wirklich albtraumhaften Gefühl, als der Wagen zur Seite kippte und wegrutschte. Die Fahrerseite krachte gegen das Geländer, und Heck wurde so heftig durchgeschüttelt, dass ihm übel wurde, während er wie wild mit dem Lenkrad kämpfte. Das Geländer zerbrach, fiel in sich zusammen wie ein Stück aufgeweichtes Papier, und mit ihm stürzte der Rest der Brücke in die Tiefe, begleitet von einem durchdringenden Splittern und einer Wolke zerbröselnden verschimmelten Holzes. Heck konnte nichts anderes tun, als sich mit aller Kraft festzuhalten, als sein Wagen zur Seite kippte und inmitten von Gebälk und zerbrochenen Planken in die Tiefe stürzte, sich in der Luft überschlug und, begleitet von dem schrillen Geräusch der zerreißenden und zerknautschenden Karosserie, vom Steilhang der Schlucht abprallte – und dann stand er auf einmal auf dem Kopf und fiel immer noch. Sein Sicherheitsgurt schnappte genau in dem Moment auf, in dem der Wagen auf das Wasser klatschte. Hecks Schädel krachte mit voller Wucht gegen die Innenseite des Autodachs. Der Aufprall jagte ihm eine Schockwelle durch die Wirbelsäule.

			Und dann hing er benommen da, alles tat ihm weh, sein Körper war verdreht, ihm war übel, und er war sich der Dunkelheit, die ihn umgab, nur vage bewusst. Das Gleiche galt für den modrigen Geruch, der von dem kalten, schwarzgrünen Wasser ausging, das durch das hintere Fenster auf der Beifahrerseite, dessen Scheibe nach innen geborsten war, ins Wageninnere strömte. Erst als es ihm bis über den Haaransatz stieg, seine Augen bedeckte und schließlich, abscheulich nach Schlamm und Wasserpflanzen schmeckend, in seinen Mund und seine Nasenlöcher strömte, erwachte er gurgelnd und würgend aus seiner Benommenheit, warf sich herum, richtete sich strampelnd und platschend auf und wurde sich dessen bewusst, dass der Wagen bereits zu drei Vierteln mit Wasser vollgelaufen war. Es gab einen erneuten Ruck, und der Wagen sank noch tiefer. Es war kaum noch ein Fünkchen Licht übrig, und die verbliebene Luftblase wurde rasch kleiner.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Im ersten Moment konnte Heck nur blind umhertasten.

			Begleitet von einem tiefen, schauerlichen Ächzen von Metall, hörte und spürte er, wie sein Peugeot langsam und stetig im unsichtbaren Gewässer versank. Gegen die Panik ankämpfend, arbeitete er sich durch den gefluteten Innenraum zu der zerborstenen Scheibe vor. Er sog seine Lungen in der verbliebenen Luftblase noch einmal mit Sauerstoff voll, tauchte unter und versuchte, sich durch die hineinströmenden Wassermassen nach draußen zu manövrieren, aber er musste nicht nur gegen die eisige, unerbittliche Strömung ankämpfen, sondern er zerfetzte sich an den Glassplittern auch seine Kleidung und riss sich die Haut auf, als er sich durch das enge Fenster herauszuwinden begann, dessen Rahmen völlig verbogen war.

			Es ertönte ein erneutes Knarren und Ächzen, gefolgt von einem donnernden Rums, als irgendetwas Großes auf das Auto krachte: ein Balken der einstürzenden Brücke. Aber das machte nichts, denn Heck war beinahe draußen – aber nein, er war doch noch nicht draußen.

			Zuerst führte er die Tatsache, dass er nicht richtig vorankam, auf die Kraft der Strömung zurück, die ihm entgegenrauschte, doch dann wurde ihm klar, dass er in Wahrheit im Rahmen des Fensters eingeklemmt war und zwischen nicht nachgebenden Metallklauen steckte, die ihn festhielten. Er strampelte und versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, zwischen seinen knirschenden Zähnen sprudelten Luftblasen hervor – doch vergeblich. Es gab nichts, wogegen er sich stemmen konnte, um Hebelkraft einzusetzen. Weitere Luftblasen zischten in seinen Ohren, schwarze und dunkelgrüne Schatten umwaberten ihn, das schwache Licht über ihm verblasste zusehends. In seinen Ohren baute sich langsam ein unerträglicher Druck auf, seine Wangen wölbten sich, so prall waren sie mit Luft gefüllt.

			Und dann war plötzlich jemand neben ihm – in der Finsternis, die um ihn herum herrschte, war er nur zu einem Viertel sichtbar, aber Heck erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen quadratischen Kiefer und mattblondes umherwirbelndes Haar. Zwei große, schwielige Hände packten ihn an den Schultern, doch sie zogen ihn nicht nach draußen, wie er erwartet hatte, sondern drückten ihn zurück in den Innenraum. Im ersten Moment versuchte Heck, Widerstand zu leisten, doch etwas verspätet begriff er, warum er zurück in den Innenraum gedrückt wurde. Er musste zwar all seine Willenskraft aufbringen, doch dann entspannte er sich, drehte sich zurück in seine vorherige Position und spürte, wie er geschmeidig zurück ins Innere des Wagens glitt, das jetzt vollständig mit Wasser gefüllt war. Jetzt war die draußen schwimmende Gestalt imstande, den Türgriff zu umklammern, ihre in Stiefeln steckenden Füße gegen die verzogene Karosserie zu stemmen und mit aller Kraft an der Tür zu reißen. Mit einem dumpfen Klong ging sie auf, und Heck glitt heraus. Dann schwammen er und sein Retter mit kräftigen Beinschlägen zur Wasseroberfläche.

			Heck erinnerte sich, mal gehört zu haben, dass ein durchschnittlicher erwachsener Mann über die gleiche Lungenkapazität verfügt wie eine Kegelrobbe, was theoretisch bedeuten würde, dass man, sofern man nicht in Panik gerät, unter Wasser bis zu vierzig Minuten lang die Luft anhalten können müsste. Er war wahrscheinlich höchstens eine Minute in den Tiefen des Flusses gefangen gewesen, aber er wusste, dass seine Lunge explodiert wäre, wenn er auch nur zwei oder drei Sekunden länger dort hätte ausharren müssen. Als er an der Seite von Charles Thornton durch die Wasseroberfläche an die Luft brach, ragten die Wände der Schlucht düster über ihm auf, und die skelettartigen, herabhängenden Reste der Brücke verdeckten halbwegs das Sonnenlicht, doch in diesem Moment empfand er die größte Erleichterung, die er je in seinem Leben verspürt hatte.

			Während er sich zum nächsten Ufer vorkämpfte, dachte er an das Wrack seines untergegangenen Autos – seines schönen kastanienbraunen Peugeots 308, der ihn fünfzehn Riesen gekostet hatte. Aber was, zum Teufel, machte das schon? Er lebte.

			Keuchend und nach Luft japsend, kämpfte er zunächst mit losem Blattwerk am Ufer, bevor er es schließlich schaffte, sich ins Trockene zu hieven. Thornton, der es als Erster ans Ufer geschafft hatte, half ihm erneut und zog ihn am Kragen seines zerfetzten Jacketts an Land. Vom Ufer aus war es noch mal ein anstrengender Aufstieg die Böschung hinauf – durch weitere dichte Vegetation und über steilen, bröckelnden Grund –, doch erst als sie oben angekommen waren und sich zwischen überhängenden Bäumen auf ebenem Untergrund befanden, ließ Heck sich auf den Boden sinken. Sein Kopf sackte auf seine Brust, seine Schultern hoben und senkten sich im Einklang mit seinem hechelnden Atem.

			Schließlich sah er zu dem jungen Landwirt auf, der neben ihm stand und in die Schlucht hinunterblickte, wo sich die Umrisse von Hecks Peugeot in der Strömung zu bewegen schienen. Wie es aussah, trieb der nach wie vor größtenteils versunkene Wagen den engen Wasserlauf entlang.

			»Danke«, stammelte Heck zitternd. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll … einfach nur danke.«

			»Keine Ursache«, entgegnete Thornton keuchend. »Aber verdammt – ich dachte schon, das wär’s mit Ihnen gewesen. Was, zum Teufel, haben Sie sich bloß dabei gedacht?«

			Heck brauchte einen Moment, um zu reagieren. »Wie bitte?«

			»Man konnte doch wohl sehen, dass diese Brücke gefährlich ist, oder etwa nicht?«

			»Na ja – wäre vielleicht keine schlechte Idee gewesen, sie zu sperren.«

			»Das ist sie doch. Das hier ist die Nordzufahrt zum Hof. Sie ist schon seit vielen Jahren geschlossen. Deshalb bin ich doch hinter Ihnen hergerannt, als ich gesehen habe, in welche Richtung Sie gefahren sind.«

			Heck rappelte sich langsam und erschöpft hoch. »Was erzählen Sie da eigentlich?«

			»Sie hätten den Hof auf dem gleichen Weg verlassen sollen, auf dem Sie gekommen sind. Über die Südzufahrt.«

			»Aber genau die war doch gesperrt. Mit einem quer vor der Zufahrt aufgestellten Schild.«

			Thornton, dessen Gesicht rot angelaufen war – vermutlich, weil er darüber nachgedacht hatte, wie das Ganze womöglich ausgehen könnte, wenn ihm die Schuld an diesem Unfall gegeben würde –, erbleichte. »Sie müssen sich irren.«

			»Nein, auf keinen Fall.« Heck zeigte auf die herunterhängenden Überreste der Brücke. »Ich bin auf dem Hinweg definitiv hier entlang gekommen. Also wär’s da auch schon um ein Haar um mich geschehen gewesen.«

			»Aber vor der Nordzufahrt hängt eine Kette. Und zusätzlich gibt es auch noch ein Warnschild.«

			»Nicht mehr. Sowohl die Kette als auch das Schild müssen entfernt worden sein.«

			Sie sahen sich an. Ihre tropfenden Gesichter waren von vereinzelten, auf sie fallenden Strahlen der nachmittäglichen Sonne gesprenkelt. »O mein Gott«, entgegnete Thornton, der jetzt nicht mehr nur blass war, sondern kreideweiß. »Ist das Ihr Ernst?«

			»Wie hätte ich wohl sonst über diese Zufahrt kommen können?«

			»Das sehe ich mir besser mal an.«

			»Ich komme mit.«

			»Wie geht es Ihnen überhaupt? Immerhin wären Sie gerade um ein Haar ertrunken.«

			Heck rieb sich den Kopf, der ein paar Beulen abgekriegt hatte, jedoch ansonsten unversehrt war. »Ich bin ziemlich durch den Wind, das will ich nicht verhehlen. Außerdem hab ich das Gefühl, gerade den halben Fluss leer getrunken zu haben, wie auch immer dieses Gewässer heißt.«

			»Das ist der River Tat.«

			»Okay, dann also den halben River Tat. Aber das Ganze hätte sehr viel schlimmer enden können, wenn Sie nicht im richtigen Moment zur Stelle gewesen wären.«

			Sie stapften durchnässt zurück zum Bauernhaus. Falls Mrs Thornton es ungewöhnlich oder inakzeptabel fand, dass ihr Sohn das Zuhause der Familie in diesem Zustand betrat, so zeigte sie dies nicht – zumindest hörte Heck nichts dergleichen, während er draußen wartete. Thornton kam mit dem Autoschlüssel in der Hand zurück. Sie stiegen in den Range Rover, verließen den Hof in einer anderen Richtung und folgten einer langen kurvigen Zufahrtsstraße, die zur Südgrenze des Anwesens führte. Dies war eindeutig der Weg, über den Heck hätte kommen sollen. Nach einigen Minuten durchquerten sie ein Waldgebiet, doch die Bäume an den Seiten der Straße waren größtenteils zurückgeschnitten. Die Brücke, die sie in der Nähe der Südzufahrt überquerten, war in einem sehr viel besseren Zustand als die andere: Es war eine solide Konstruktion aus Beton und rostfreiem Stahl, und sie war breit genug, um zwei sich begegnenden Fahrzeugen Platz zu bieten.

			»Mein Vater hat diese Brücke vor etwa zehn Jahren bauen lassen«, erklärte Thornton. »Als nicht mehr zu übersehen war, dass die alte Brücke ihre besten Zeiten hinter sich hatte, ließ er einen Gutachter kommen, der sie für unpassierbar erklärt hat. Tut mir leid, Sergeant – wir hätten sie schon vor langer Zeit abreißen lassen sollen.«

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Schließlich waren Sie ja nicht derjenige, der mich über die alte Brücke gelotst hat … und auch nicht Ihr Vater.«

			Nach weiteren hundert Metern erreichten sie die Straße. Wie Heck gesagt hatte, blockierte eine Kette die Zufahrt. In der Mitte der Kette hing der Warnhinweis. Sie stiegen beide aus. Thornton stand einfach nur da und kratzte sich am Kopf. »Ich verstehe das einfach nicht.«

			So, wie die Kette da hing, war sie nicht befestigt worden. Wie es aussah, hatte jemand das eine Ende einfach um den Stamm eines in der Nähe stehenden Baums gewickelt und das andere Ende über einen niedrig hängenden Ast gehängt. Thornton ging zu der Kette, um sie abzunehmen.

			»Fassen Sie besser nichts an«, sagte Heck. »Das müssen sich erst mal die Spurenermittler ansehen.«

			»Aber ich kann sie doch nicht einfach da hängen lassen«, entgegnete Thornton. »Ich muss die Kette wieder vor der Nordzufahrt anbringen, zumindest, bis ich etwas anderes aufgetrieben habe. Sonst ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir es mit der nächsten Katastrophe zu tun haben.«

			Heck dachte über diesen Einwand nach. »Sie haben recht … hier.« Er zog ein Paar Latexhandschuhe aus den zerfetzten Überresten seiner Jacketttasche und reichte sie ihm. »Könnten Sie sich möglichst schnell um einen Ersatz kümmern und die Kette dann irgendwo drinnen aufbewahren? Und achten Sie darauf, dass niemand sie anfasst.«

			Thornton nickte. Er nahm die Kette ab und warf sie auf den Rücksitz seines Range Rovers. Dann fuhren sie über die Hauptstraße zur nördlichen Zufahrt, vor der er die Kette erneut spannte.

			»Was sollte jemand davon haben, so etwas zu tun?«, fragte Thornton ratlos.

			»Was sollte jemand davon gehabt haben, Ihren Vater mit Druckluft vollzupumpen?«, fragte Heck zurück.

			»Glauben Sie, das hier war ein weiterer Mordversuch?«

			»Falls ja, wäre er jedenfalls beinahe gelungen.«

			»Aber das ist doch absurd. Ich meine …« Thornton hielt mitten im Satz inne. Die Vorstellung schien ihm zu schaffen zu machen, ihn jedoch zugleich auch in Erstaunen zu versetzen. »Ich meine, wer …?«

			»Das müssen wir herausfinden, Mr Thornton. Und zwar schnell. Hatten Sie nicht was von einer Überwachungskamera über der Hauptzufahrt gesagt?«

			»Ja. Ja, natürlich!«

			Sie fuhren zurück zur südlichen Zufahrt. Dort angekommen, zeigte Thornton hoch zu einer hohen Tanne auf der anderen Straßenseite. Die Kamera war in der Tat gut getarnt, denn Heck konnte sie nicht entdecken.

			Auf dem Rückweg zum Bauernhaus wurde Thornton sehr nachdenklich. »Heißt das, dass mein Vater definitiv ermordet wurde?«

			»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«

			»Aber er ist durch einen Unfall ums Leben gekommen, oder zumindest sah es so aus, als ob es einer gewesen wäre. Und wenn Sie vorhin im Fluss das Zeitliche gesegnet hätten, hätte es ebenfalls nach einem Unfall ausgesehen.«

			Heck verzog das Gesicht und befreite sich von einem langen Büschel Flusspflanzen, das sich unter sein T-Shirt verirrt hatte. »Richtig. Aber wir müssen für alle möglichen Szenarien offen bleiben. Hinter dieser Sache mit der Kette könnte auch jemand stecken, der einfach nur irgendwelchen Unsinn treiben wollte und dem nicht bewusst war, wie viel Unheil er mit seiner Tat anrichten konnte.«

			Was er jedoch wirklich dachte, band er Thornton nicht auf die Nase: nämlich dass alle anderen auf seiner Liste – Harold Lansing, die Autodiebe aus Leatherhead und der Lastwagenfahrer Gordon Meredith –, falls sie denn tatsächlich Opfer von Verbrechen geworden waren, allem Anschein nach zunächst ausgewählt und ausgespäht worden waren, bevor die Unfälle sich ereignet hatten. Der Unfall hingegen, der sich soeben zugetragen hatte, unterschied sich von diesem Muster: Die Kette war einfach abgenommen und woanders hingehängt worden, und der Täter hatte sich aus dem Staub gemacht. Jeder Besucher des Hofs, der nicht bereits wusste, dass die Nordzufahrt gefährlich war, hätte diesen Weg nehmen und mitsamt der maroden Brücke in den Fluss stürzen können. So viel dem Zufall zu überlassen, schien eine Abweichung von dem Muster zu sein. Es sei denn – und diese Theorie behielt Heck ebenfalls für sich –, er war in seiner Funktion als Hauptermittler in diesem Fall selbst derjenige, der ausgewählt und ausgespäht worden war.

			Zurück im Bauernhaus hörte sich Mrs Thornton schweigend und verwundert die Geschichte an, die ihr Sohn ihr erzählte. Immerhin führte es dazu, dass sie aus ihrer von Trauer erfüllten Lethargie gerissen und auf einmal ganz geschäftig wurde. Sie war zwar immer noch einsilbig, wenn sie überhaupt etwas sagte, aber sie führte Heck zu einem Bad in der oberen Etage, wo er duschen konnte, und als er fertig war, lagen ein alter schwarzweißer Trainingsanzug, frische Unterwäsche, weiße Sportsocken und ein Paar weiße Turnschuhe für ihn bereit. Als er wieder nach unten kam, hatte Mrs Thornton den Kamin angezündet und drückte ihm eine große Tasse heißen Pfefferminztee in die Hand.

			»Vielen Dank«, sagte er.

			Sie nickte kurz und verschwand über den Flur in Richtung Küche.

			Heck sah ihr ein wenig ratlos hinterher. Zuvor hatte sie ihm Fragen gestellt – darauf brennend, wie es schien, herauszufinden, ob ihr Mann ermordet worden war oder nicht, doch jetzt, da sich die Hinweise verdichteten, dass an diesem Ort in der Tat feindselige Kräfte im Spiel waren, begnügte sie sich damit zu schweigen. Die einzige naheliegende Erklärung, die ihm für dieses Verhalten in den Sinn kam, war, dass die Mitglieder der Thornton-Familie hartgesotten waren – jene urtypischen traditionellen Landbewohner, die die Dinge mit großer Fassung ertrugen und selbst dann nicht die Nerven verloren, wenn es ganz dicke kam, sondern auf bessere Zeiten hofften und abwarteten.

			Heck wünschte, er wäre ebenso unverwüstlich. Der Schock nach dem Absturz erfasste ihn schließlich doch, machte sich allmählich in ihm breit, und er fühlte sich ausgelaugt und elend. Er versuchte, auf die gleiche Weise damit fertigzuwerden, wie er es bei solchen Gelegenheiten immer tat: indem er das Geschehene verdrängte und sich auf die praktischen Dinge konzentrierte. Er stellte fest, dass er seine Schlüssel, sein Portemonnaie, seinen Dienstausweis und die Schlüsselkarte für sein Hotelzimmer gerettet hatte, denn all dies hatte sich in der Innentasche seines Jacketts befunden. Sein Handy hatte den Geist aufgegeben, und sein Auto und seinen Laptop konnte er natürlich vergessen – wahrscheinlich für immer.

			»Sergeant Heckenburg?«, hörte er Thorntons Stimme rufen. »Wollen Sie sich das mal ansehen?«

			Heck ging den zur Küche führenden Flur entlang, bog aber vor der Küche in ein kleines weiteres Wohnzimmer ab, das Thornton offenbar als Büro diente. Er hatte sich inzwischen ebenfalls seiner nassen Kleidung entledigt, nippte wie Heck an einer Tasse Pfefferminztee und saß, mit einer kurzen Hose und einem Sweatshirt bekleidet, vor einem Computer, auf dessen Bildschirm eine Schwarz-Weiß-Video-Aufzeichnung lief.

			Heck beugte sich hinunter, um besser sehen zu können. Die Aufnahme zeigte die Südzufahrt des Anwesens und war von der hohen Tanne gegenüber der Zufahrt gemacht worden. Thornton, der die Aufzeichnung gestoppt und auf Heck gewartet hatte, tippte auf »Play«.

			Die Aufnahme startete ruckartig – sie war grobkörnig und konstant verpixelt, aber ansonsten klarer als übliche Überwachungskamera-Aufzeichnungen. Ein verschwommen erkennbares Fahrzeug fuhr von links nach rechts durch das Bild.

			»Das ist er, nehme ich an«, sagte er. »Auf dem Weg zur Nordzufahrt.«

			»Entweder ist er auf dem Weg, um die Kette zu holen, weil er bereits weiß, dass er sie dort findet«, stellte Heck fest, »oder er erkundet Ihr gesamtes Gelände, und in dem Fall wird er die Kette bald entdecken.«

			»Diese Aufnahme wurde heute Nachmittag um 14.40 Uhr gemacht – also kurz vor Ihrer Ankunft«, entgegnete Thornton. Er drückte auf den Schnellvorlauf, bis das Fahrzeug sechs Minuten später wieder auftauchte.

			Dieses Mal kam es aus der anderen Richtung. Es hielt neben der Südzufahrt an, mitten im Bild. Es war ein alter Lieferwagen. Die Marke oder das Modell waren nicht unmittelbar erkennbar, aber aus der Fahrerkabine stiegen zwei verstohlen wirkende Gestalten. Die eine war etwas kleiner und stämmiger als die andere, beide trugen dunkle Kleidung und Sturmhauben.

			»Okay, wir haben es also nicht mit ein paar bescheuerten Kids zu tun«, stellte Heck fest und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie elektrisiert er auf einmal war.

			Zwei Verdächtige im Fall Harold Lansing, zwei Verdächtige hier.

			Die beiden Eindringlinge wussten offenkundig genau, was sie vorhatten, denn sie vertrödelten keine Zeit damit, die Lage zu sondieren. Sie gingen zügig zum Heck des Transporters, öffneten die Türen und nahmen das Kettengewirr und das Holzschild heraus. Dann huschten sie um den Wagen herum und verschwanden einen Moment lang aus dem Blickfeld der Kamera, während sie die Metallkette vor der Zufahrt spannten. Nach einigen Sekunden flitzten sie zurück ins Bild und sprangen in den Wagen, der sich sofort in Bewegung setzte.

			Heck rief »Stop«, und Thornton drückte die »Pause«-Taste.

			Auf dem erstarrten Bild des Transporters war verschwommen das Nummernschild zu erkennen.

			»Können Sie das Kennzeichen vergrößern?«, fragte Heck.

			Thorntons Finger klapperten über die Tastatur, und das Bild reduzierte sich erst auf ein Viertel seiner Größe und dehnte sich dann über den vollen Bildschirm aus. Es funktionierte – das Nummernschild war stark vergrößert, aber die Aufnahme war immer noch klar genug, um das Kennzeichen lesen zu können.

			»Sie haben nicht zufällig einen Stift und ein Blatt Papier?«, fragte Heck.

			Thornton durchwühlte eine Schublade und reichte ihm einen unbenutzten Notizblock und einen Kugelschreiber.

			Heck notierte sich das Kennzeichen: GD14 FED.

			»Ich nehme an, das dürfte Ihnen helfen, die Typen zu schnappen, oder?«, fragte Thornton.

			Heck nickte. »Und wie mir das hilft.«

			Mrs Thornton tat ihr Bestes, um Hecks Kleidung zu trocknen, doch nach eineinhalb Stunden waren die Sachen immer noch klamm und rochen nach Flussbett. Deshalb wickelte sie sie in Packpapier ein und sagte ihm, dass er die Klamotten, die er sich leihweise angezogen hatte, behalten könne; Charles habe jede Menge Trainingsanzüge.

			»Ich versuche, jemanden herzubestellen, der Ihr Auto aus dem Fluss zieht«, sagte Thornton, während Heck auf ein Taxi wartete. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht recht, wie wir das anstellen sollen. Wahrscheinlich brauchen wir einen Kran.«

			Auch wenn es draußen noch hell war, war inzwischen der frühe Abend angebrochen. Trotzdem wollte Heck dringend zurück nach Reigate. »Danke für alles, was Sie für mich getan haben«, sagte er. »Selbstverständlich komme ich für alle Kosten auf, die Ihnen entstehen.«

			»Da machen Sie sich mal keine Sorgen.« Thornton stand am Kamin, die Hände in den Taschen seiner kurzen Hose. »Ich bin einfach nur froh, dass Sie leben.«

			»Ich auch.« Heck blickte aus dem Fenster des Bauernhauses und sah ein Auto, das sich aus südlicher Richtung näherte. Er wandte sich wieder seinen Gastgebern zu. »Hören Sie … Ich würde Ihnen wirklich gern mehr sagen können, aber in diesem Stadium weiß ich einfach nicht genug, um mir einen Reim auf das Ganze zu machen. Ich gebe unumwunden zu, dass dieser Fall – wenn es denn überhaupt ein Fall ist – absolut merkwürdig ist.«

			»Ich frage mich hauptsächlich, ob wir in Gefahr sind«, sagte Thornton. »Sollten wir vielleicht in die Stadt ziehen?«

			»Tut mir leid, auch darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben.«

			Und das entsprach der Wahrheit. Heck wusste es wirklich nicht. Hatte es jemand darauf abgesehen gehabt, Mervin Thornton umzubringen? Und falls ja – war es dann Teil eines persönlichen Rachefeldzugs gewesen? Oder Teil eines von »Psycho-Komikern«, wie Gail sie genannt hatte, begangenen Serienverbrechens? Falls Ersteres der Fall war: Waren die übrigen Mitglieder der Thornton-Familie dann auch in Gefahr? Er wusste es nicht. Und falls Letzteres dahintersteckte: Hieß das, dass die Familie sich sicher wähnen konnte? Auch das wusste er nicht. Das Gleiche galt für den Zwischenfall mit der baufälligen Brücke. War es ein weiterer Schlag gegen die Thornton-Familie gewesen, oder war er selbst, wie er zunehmend befürchtete, das Ziel gewesen? Es gab viel zu viele Fragen und nicht annähernd genug Antworten.

			»Ich kann nur so viel sagen«, fügte er hinzu, »wer auch immer diese Leute sind – falls sie es tatsächlich nach wie vor auf Sie abgesehen haben sollten, was ich für höchst unwahrscheinlich halte, glaube ich nicht, dass sie mit einer Pistole in der Hand an Ihrer Haustür anklopfen. Ihre Vorgehensweise ist komplexer, oder vielleicht sollte ich besser sagen: ausgeklügelter. Allerdings kann es sicher nicht schaden, wenn Sie wachsam bleiben … Zumindest bis ich ein komplettes Team bekomme, das auf diese Sache angesetzt wird.«

			Thornton nickte. »Wie Sie meinen.«

			Heck musterte die beiden aufmerksam und schätzte sie ab. Charles Thornton arbeitete den ganzen Tag im Freien und war stark, gut aussehend und ließ sich eindeutig nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Sein Auftreten und seine Art der Gesprächsführung ließen darauf schließen, dass er zudem intelligent und gebildet war. Aufgrund der Umstände wirkte er ein wenig so, als ob er unter Druck stünde, was in so einem Fall jedoch wohl jedem so gehen würde, aber alles in allem war er ruhig und entspannt. Mrs Thornton saß auf dem Sofa und hatte die Hände fest ineinander verkrallt – ein sicheres Zeichen für ihre Anspannung. Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, dass sie zuhörte, wenn er etwas sagte, lächelte aber nicht, sondern betrachtete ihn einfach nur auf ihre intensive Art. Ihre Haltung hatte beinahe etwas Trotziges; als ob sie verstünde, dass er gekommen war, um zu helfen, jedoch beschlossen hätte, die Hilfe nicht anzunehmen. Ganz sicher war sie jedenfalls nicht das Gespenst, das er bei seiner Ankunft angetroffen hatte. Er führte dies erneut darauf zurück, dass sie jener zähen Nachkriegsgeneration angehörte, die immer dann zu Hochform auflief, wenn Gefahr im Verzug war. Wie auch immer es um die beiden bestellt war, sie kamen Heck jedenfalls nicht übermäßig schutzlos vor, erst recht nicht, wenn sie zusammen waren.

			Draußen ertönte eine Hupe.

			»Ich muss los«, sagte Heck. »Da mein Handy den Geist aufgegeben hat, kann ich Ihnen nicht mal eine Nummer dalassen, unter der Sie mich direkt erreichen können. Aber ich bin zurzeit auf der Polizeiwache Reigate Hall erreichbar. Wo ich Sie antreffen kann, weiß ich ja, also kann ich mich jederzeit problemlos mit Ihnen in Verbindung setzen.«

			Die Thorntons nickten erneut und brachten ihn zur Haustür.

			Inzwischen war es schon nach sieben Uhr abends, und auf den Straßen war kaum noch etwas los, aber Heck ging es trotzdem nicht schnell genug zurück nach Reigate. Als er endlich vor der Wache abgesetzt wurde, bezahlte er den Taxifahrer und eilte durch den Personaleingang. Das erste freundliche Gesicht, das ihm begegnete, war das von Sally Bullock, die mit einer Aktentasche in der Hand den Ausgang ansteuerte. Sie wirkte erschrocken, als sie ihn in seinem schäbigen alten Trainingsanzug und mit dem zerzausten Haar sah, ganz zu schweigen von der kleinen Schnittwunde in seinem Gesicht, die er sich an einer Glasscherbe bei dem Versuch zugezogen hatte, sich aus seinem sinkenden Auto zu befreien.

			»Ist Will Royton noch da?«, fragte er sie atemlos.

			»Er ist schon nach Hause gegangen. Was ist denn passiert?«

			»Das ist eine lange Geschichte. Aber ich habe kein Auto und kein Handy mehr und brauche morgen beides, weshalb ich es mir ausleihen muss.«

			»Hatten Sie einen Autounfall?«

			»Nicht einfach nur einen Unfall. Ist Gail Honeyford noch da?«

			Sally schüttelte den Kopf. »Sie war den ganzen Nachmittag nicht im Büro. Sie ist nach Tilford gefahren, um sich diese Sache mit dem abgestürzten Zeppelin anzusehen.«

			»Ach ja?« Heck konnte seine Überraschung nicht verbergen.

			»Arbeiten Sie nicht zusammen an diesem Fall?«, fragte Sally.

			»Doch. Hört sich zumindest so an.«

			Zufrieden, dass Gail wenigstens teilweise an seiner Seite stand, steuerte er das Kriminalbüro an. Insgeheim war er allerdings zugleich froh, dass sie im Augenblick nicht da war, denn auf eine Frage-und-Antwort-Session konnte er im Moment gut verzichten. Auch sonst war keiner der Detectives mehr anwesend, nur eine ältere Frau arbeitete sich mit einem Staubsauger durch die Gänge. Heck setzte sich an seinen Schreibtisch, griff zum Telefon und rief die Funkzentrale von Reigate an, um das Kennzeichen, das er auf der Aufnahme der Überwachungskamera an der Zufahrt zum Anwesen der Thorntons gesehen hatte, in der nationalen polizeilichen Datenbank überprüfen zu lassen. Nach wenigen Minuten hatte er die Antwort. Wie sich herausstellte, gehörte das Autokennzeichen zu einem grauen Bedford-Transporter, der vor nicht einmal zwei Tagen in Skelton Wood als gestohlen gemeldet worden war, einem Viertel, das, wenn er sich richtig erinnerte, irgendwo zwischen Brixton und Herne Hill im Süden Londons lag.

			Heck lehnte sich zurück und klopfte sich mit seinem Kugelschreiber gegen die Zähne. Dann griff er erneut zum Telefon und hackte die Nummer des Kriminalbüros der Polizeiwache Brixton in die Tastatur.

			»Kriminalpolizei Brixton, Detective Sergeant Powers am Apparat«, meldete sich eine barsche, jedoch entschlossen klingende Frauenstimme.

			»Angie, ich bin’s, Heck.«

			Für einen Augenblick herrschte Schweigen, gefolgt von einem leisen Kichern. »Na sieh mal einer an …«

			»Gut, dass ich dich erwische.«

			»Du kennst mich doch. Ich bin immer hier.« Angie Powers war eine sympathische, sportliche junge Frau, mit der Heck früher mal im Raubdezernat von Tower Hamlets zusammengearbeitet hatte. »Lange nichts von dir gehört«, sagte sie. »Wie geht’s?«

			»Tja, momentan ist mein Bauch mit Flusswasser gefüllt, und ich habe eine Schnittwunde im Gesicht, in der sich wahrscheinlich schon Tetanusbakterien oder Hepatitisviren tummeln oder ähnlich furchtbare Erreger …«

			»War also ein normaler Tag im Dezernat für Serienverbrechen.«

			»Genau. Davon abgesehen, geht’s mir bestens. Weshalb ich anrufe … Skelton Wood.«

			»Oha …«

			»Ist das Viertel immer noch so übel wie eh und je?«

			»Falls du damit meinst, ob neunzig Prozent der im Bezirk Lambeth verübten Verbrechen ihren Ursprung in Skelton Wood haben, lautet die Antwort Ja. Skelton ist ein Pulverfass, das jeden Moment hochgehen kann. Jeder Junkie, jedes Gangmitglied, jeder Möchtegerndieb zwischen hier und Wapping nimmt sich die Burschen aus Skelton zum Vorbild.«

			»Und wer ist der Anführer?«

			»Was willst du wissen?«

			»Ich verfolge die Spur eines Transporters, der bei einer Straftat benutzt wurde. Vielleicht auch bei mehr als einer – er wurde vor zwei Tagen in Skelton geklaut. Gehört Autodiebstahl in der Gegend zum Alltag, oder muss erst irgendjemand sein Okay geben?«

			»Gute Frage. Soweit ich weiß, läuft in Skelton nichts, ohne dass die Snake-Eye-Bande grünes Licht gibt.«

			»Von denen hab ich noch nie gehört.«

			»Neulinge. Im Grunde eher unbedeutend. Sie sind noch als Kleinkriminelle unterwegs. Aber es gibt jede Menge von ihnen, und die Bande ist ein aufsteigender Stern am Gangsterhimmel.«

			»Sind die Kollegen vom Trident Gang Crime Command am Ball?«

			»Ist für sie nicht von Interesse. Die Snake Eyes sind eine multiethnische Truppe. Ihr Anführer ist ein junger Typ namens Julius Manko. Ein durchgeknallter Irrer, um es ohne Umschweife zu sagen. Er würde dich beim ersten Anblick töten. Seine bevorzugte Waffe ist eine rasiermesserscharfe Machete.«

			»Und das funktioniert?«, fragte Heck. »Ich meine, er schafft es, sämtliche Kleingauner vor Ort in Schach zu halten?«

			»Die meisten lokalen Kleingauner haben sich seiner Bande angeschlossen.« Sie dachte über seine ursprüngliche Frage nach. »Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass irgendein dahergelaufener Idiot, der die ungeschriebenen Regeln, die in Skelton herrschen, nicht kennt, sich einen Wagen unter den Nagel reißt und durch reines Glück davonkommt. Das wäre theoretisch vorstellbar. Aber wenn dieser Transporter mehrfach benutzt wurde, um krumme Dinger zu drehen … Wovon reden wir eigentlich? Von Raubüberfällen?«

			»Schlimmer.«

			»Also gut, wenn wir von wirklich finsteren Leuten mit wirklich finsteren Absichten reden, stehen sie entweder mit den Snake Eyes in Verbindung, oder sie haben sich im Voraus bei ihnen grünes Licht geholt und dafür bezahlt.« Detective Sergeant Powers hielt inne. »Heck … du hast nicht etwa vor, dich da umzusehen, oder?«

			»Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig.«

			»Da brauchst du aber mehr als deinen Zahnschutz.«

			»Hab ich ja. Meinen Verstand, meinen Charme …«

			»Ich meine es ernst. Komm vorher bei uns vorbei. Wahrscheinlich kann ich dir Verstärkung organisieren.«

			»Danke, Angie, ich weiß das sehr zu schätzen. Aber momentan will ich nicht mal Fragen stellen. Ich will mich nur unter die Leute mischen und mich unauffällig umsehen.«

			»Na dann viel Glück dabei. In Skelton gibt es nur Kriminelle oder deren Opfer. Was willst du sein?«

			»Du kennst mich doch … Ich bewege mich auf einem schmalen Grad dazwischen.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Siedlung Skelton Wood war eine etwa sechzehn Quadratkilometer große Ansammlung der schäbigsten Wohnblocks, die Heck je gesehen hatte, und er hatte schon ziemlich viele gesehen. Selbst im fortschrittlichen 21. Jahrhundert gab es in Großbritannien trostlose Gegenden städtischen Dschungels, die, was Beschäftigung, Gesundheit und die allgemeine öffentliche Wohlfahrt anging, offenbar in Vergessenheit geraten waren, und Skelton Wood war eindeutig eine dieser Gegenden. Die ganze Siedlung schien aus grauem, gesichtslosem Beton zu bestehen; nicht nur die Gebäude, auch die Unterführungen, die Fußgängerbrücken und die wenigen Ladenzeilen, in denen die Frontseiten vergittert waren. Alles war mit Graffiti beschmiert, die üblichen Obszönitäten wechselten sich ab mit Fußballparolen, Fetzen von Straßenlyrik und irgendwelchen unverständlichen kryptischen Symbolen, die höchstwahrscheinlich Tags irgendwelcher Gangs darstellten. Überall gab es Zeichen von Verfall: Zu einigen kompletten Wohnblocks war der Zutritt versperrt, deren Türen und Fenster waren mit Stahlgittern gesichert; es gab auch ganze Reihen ausgeschlachteter Häuser, zudem wurden in der Gegend regelmäßig gestohlene und ausgebrannte Autos abgestellt, deren Besitz niemand beanspruchte und die vor sich hin rosteten.

			Selbst an einem schönen Sommermorgen war Skelton Wood ein seelenloser Schandfleck – trostlos und mit Unrat übersät, die kastenartigen Wohnblocks sahen auch im strahlenden Sonnenschein kein bisschen weniger schäbig aus, das zugemüllte Ödland zwischen den Blocks hatte nichts mehr von den erholsamen Grünflächen, als die es einmal gedacht gewesen war.

			Heck hatte seinen schwarzen Mazda, den er sich aus dem Fuhrpark der Kripo der Wache Reigate Hall geliehen hatte, in der Nähe des Brockwell-Parks abgestellt, etwa eineinhalb Kilometer von Skelton Wood entfernt. Den Rest des Weges hatte er zu Fuß zurückgelegt. Es war zwar nicht acht Uhr morgens, sodass nur wenige Leute unterwegs waren, aber er wollte kein Risiko eingehen. Wenn er fernab von Scotland Yard unterwegs war, hatte er für den Fall, dass es erforderlich sein sollte, immer zerschlissene Klamotten dabei, und im Moment trug er eine Jeans, die an den Knien zerrissen war, ein schweißbeflecktes Saxon-T-Shirt und eine uralte, über und über mit Motorradöl verschmierte Wrangler-Jacke. Er hatte darauf verzichtet, sich zu rasieren, und trug ein Paar Turnschuhe, die einmal weiß gewesen waren, jedoch inzwischen die Farbe von Kaffee angenommen hatten.

			Am vergangenen Abend hatte er zu später Stunde beschlossen, sich doch mit Brixton in Verbindung zu setzen. Er hatte noch einmal bei Angie Powers angerufen und ihr in aller Frühe an diesem Morgen einen Besuch abgestattet. Unterstützung wollte er allerdings immer noch nicht; was er vorhatte, war eine Erkundung mit offenem Ausgang – eine Infiltration durch eine einzelne Person, die in dem Revier noch nicht bestens bekannt war –, doch bevor er seinen Plan in die Tat umsetzte, hatte er Angie und ihr Team nach allen Informationen angezapft, die er kriegen konnte. Sie hatten ihm versichert, dass in Skelton Wood unentwegt Versager jeder Couleur zusammenkamen, da die Snake Eyes ständig Leute rekrutierten; sofern ihr Hintergrund überprüft und für unbedenklich befunden wurde und sie kein Problem damit hatten, sich die Hände schmutzig zu machen, konnten sie jederzeit Arbeit finden.

			Außerdem hatten sie ihm über ›das Quartier‹ berichtet.

			Dabei handelte es sich um eine heruntergekommene Bude am westlichen Ende einer Fläche, die einmal ein Allwetterfußballplatz gewesen war. Der Fußballplatz war ursprünglich von einer Wohltätigkeitsorganisation errichtet worden, um den Jugendlichen der Siedlung einen Ort zur Verfügung zu stellen, an dem sie ihre Freizeit verbringen und Dampf ablassen konnten und der nichts mit Gang-Gewalttätigkeiten zu tun hatte, doch dann war der Platz von Hooligans in Beschlag genommen worden, die dort eher zusammenkamen, um gegeneinander zu kämpfen, als zu spielen – ein fortdauerndes Scharmützel, aus dem schließlich die Snake Eyes siegreich hervorgegangen waren und dadurch Berühmtheit erlangt hatten. Der Platz war in der Gegend immer noch als »der Fußballplatz« bekannt, auch wenn dort schon lange kein Sport mehr getrieben wurde und das ganze Feld mit Ziegelsteinen und Flaschen übersät war, von denen einige noch aus der Zeit der ursprünglichen Schlachten stammten. Die Snake Eyes hatten ›das Quartier‹, wie sie es nannten, zum offiziellen Sitz ihrer Bande gemacht, und auch wenn es längst nicht mehr ihr einziges Zentrum war, da ihre Tentakel inzwischen über die ganze Siedlung und sogar noch darüber hinaus reichten, spielte es für sie als Operationsbasis immer noch eine Rolle. Dort hielten sie ihre sogenannten »Klub-Nächte« ab – wilde Saufgelage, die sich die ganze Nacht hinzogen, mit dröhnender Musik, die die ganze Siedlung beschallte – und dort hingen die »Rekruten« tagsüber ab, zockten und dröhnten sich mit Drogen zu. Sie waren in ständiger Bereitschaft, falls irgendwo ein paar Muskeln benötigt wurden. Und im ›Quartier‹ wurde auch nach wie vor das offizielle Tattoo der Snake Eyes gestochen. Das Augensymbol wurde immer auf der Handfläche der linken Hand getragen: Einfache Mitglieder trugen es bis auf die reptiliengrüne Augenhöhle farblos; vertrauenswürdige Stammmitglieder trugen es mit blutroter Retina, wohingegen das komplette Symbol, inklusive einer diamantenförmigen Pupille, blau war und den sogenannten Offizieren vorenthalten war. Die obersten Anführer der Gang, von denen es nur eine Handvoll gab, trugen das Symbol auf beiden Handflächen.

			Sie waren eine eingeschworene Truppe, so viel war offensichtlich. Heck wollte lieber nicht an die hygienischen Zustände denken, die in dem Tattoostudio im Quartier herrschten, und schon gar nicht daran, ob die Tätowierer auch nur den blassesten Schimmer von dem hatten, was sie taten, oder ob sie sichere Nadeln und sichere Tinte benutzten. Aber das war nicht sein Problem. Im Moment musste er einen Weg finden, um mit ihnen in Kontakt zu treten. Am Morgen war er in Brixton die Liste ihrer polizeibekannten Mitglieder durchgegangen, und obwohl ihm ein paar Gesichter bekannt vorgekommen waren, war niemand dabei gewesen, zu dem er einen Draht hatte. Aber was er dort gesehen hatte, konnte nicht alles gewesen sein. Bei den Snake Eyes herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, und die Kollegen vor Ort kannten nicht zwangsläufig jeden, der bei der Bande auf der Payroll stand. Es bestand immer noch die Chance, dass es in Skelton Wood jemanden gab, mit dem er zusammenarbeiten konnte.

			Er ging nicht offensiv die Straßen von Skelton Wood entlang, aber er versuchte auch nicht, sich zu verstecken. Von Laternenpfahl zu Laternenpfahl zu huschen oder sich in Türeingängen zu verbergen, kam nicht infrage, damit würde er garantiert die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aber im Großen und Ganzen benutzte er die Hintergassen, die Seitenstraßen und die Unterführungen und hielt Augen und Ohren offen. Doch selbst so ging er ein Risiko ein, auch wenn die Kollegen ihn für den Fall, dass er ernsthaft in Schwierigkeiten geraten sollte, mit einem Funkgerät ausgestattet hatten. Angie Powers hatte ihm eine exzellente Stelle verraten, von der aus er das Quartier ausspähen konnte. Es handelte sich um ein Hinterzimmer in der oberen Etage des Hauses Cooper’s Row Nummer 15. Es gehörte zu einer Reihenhausanlage, die seit Langem verlassen war und für die es eine Abrissverfügung gab, die jedoch auf Betreiben der Metropolitan Police noch eine ganze Zeit lang nicht vollzogen werden würde. Die Reihenhäuser befanden sich etwa zweihundert Meter von dem Fußballplatz entfernt, jedoch auf einer kleinen Anhöhe. Die Zugänge zu allen Häusern an der Cooper’s Row waren mit einem Wellblechzaun versperrt, doch die Überwachungsteams der Polizei hatten dafür gesorgt, dass ein Element des Zauns an einer Seite von Haus Nummer 15 herausgenommen werden konnte.

			Heck fand alles so vor, wie Angie es ihm beschrieben hatte. Er stieg auf einer Steintreppe zur Cooper’s Row hoch, und am Ende der Treppe prangte an einem Torpfosten das ziemlich bedrohlich wirkende aufgesprayte Symbol der Snake Eyes, doch dahinter befand sich eine normale Kopfsteinpflasterstraße, die an jenes von den Werten der Arbeiterklasse geprägte London der Vollbeschäftigung längst vergangener Zeiten erinnerte. Es mochte ein Klischee sein, das der Realität entsprochen hatte oder auch nicht, doch es war eine Vorstellung, die viele Menschen mit Sehnsucht erfüllte und in ihnen den Wunsch erweckte, dass diese Zeiten zurückkommen mochten. Das herausnehmbare Zaunelement war genau da, wo es laut Angie sein sollte. Es bereitete Heck ein leicht mulmiges Gefühl, es herauszunehmen, doch auf der anderen Seite der Cooper’s Row befand sich ein hohes verlassenes Lagergebäude ohne Fenster oder sonstige Öffnungen, sodass ihn von dort niemand auf das Grundstück schlüpfen sehen konnte. Als er auf der anderen Seite des Zauns war, platzierte er das herausgenommene Element wie angewiesen wieder an Ort und Stelle und betrat das Haus durch die Eingangstür, nachdem er den Schlüssel wie angekündigt unter einem losen Pflasterstein vor der Zugangstreppe gefunden hatte. Drinnen gab es nichts als nackte Wände aus Balken und Ziegelsteinen, die hier und da von einem verfallenen Stück Putz bedeckt waren. Es stank nach abgestandenem Urin, aber es gab keine wirklichen Scheußlichkeiten: weder Spritzen noch Crackpfeifen und auch keine benutzten Kondome, was darauf hinwies, dass die leichte Zugänglichkeit zu dem Haus ein Geheimnis war, über das nur die Polizei Bescheid wusste.

			Heck stieg die Treppe hinauf und ging in das hintere Schlafzimmer. Das Hauptfenster verfügte nur noch über eine halbe, an der Bruchstelle gezackte Scheibe, bot jedoch einen nahezu panoramaartigen Blick auf den Fußballplatz und das Quartier. Er stellte sich an die Seite des Fensters und holte ein Messingfernglas unter seiner Jacke hervor.

			Das Quartier war eine niedrige, wackelige Konstruktion aus Holz und Teerpappe. Einige Teile waren verkohlt, als ob diverse Versuche unternommen worden wären, die Bude abzufackeln, und sie war von oben bis unten mit Gang-Tags übersät. Obwohl es für Londons kriminelle Elemente noch recht früh am Tag war, parkten einige Autos auf dem offenen Gelände vor dem Quartier, und ein paar Leute hingen herum. Heck erkannte einen stämmigen jamaikanisch aussehenden Kerl mit Rastazöpfen und einen weißen Typen in Weste und mit Sonnenbrille, die sich auf Liegestühlen fläzten, die Sonne genossen und Joints rauchten. In ihrer Nähe stand ein weiterer weißer Typ in einem lila Laufshirt mit Kapuze und einer kurzen schwarzen Hose. Seine dünnen, nackten Beine waren mit Tattoos übersät. Er redete mit einer jungen Chinesin in einem schwarzen Minikleid. Es war offensichtlich, dass die Snake Eyes keine rassistischen Vorbehalte hegten; und in dieser Hinsicht waren sie keinesfalls dumm. Heck hatte oft gedacht, wie verrückt es war, dass so viele Stadtgangs in London sich immer noch aus ethnischen Gründen bekriegten, anstatt ihre Kräfte zu bündeln und aus den Besten der Besten ein A-Team zu bilden.

			Hinter ihm ertönte das metallische Klicken einer Pistole, die entsichert wurde.

			Der Schweiß, der Heck den Rücken hinunterrann, gefror.

			»Okay, Kumpel«, sagte eine leise Stimme. »Ganz ruhig. Die Hände … hoch damit.«

			Heck machte Anstalten, sich umzudrehen.

			»Nicht umdrehen! Hände hoch!«

			Heck hob langsam die Hände.

			»So ist es gut.« Wer auch immer hinter ihm stand, hatte jetzt das edle Fernglas gesehen. »Fallen lassen.«

			Heck befolgte die Anweisung. Das Fernglas landete mit einem lauten Klong, das ihn unter anderen Umständen hätte zusammenzucken lassen, auf dem Boden.

			»Ich schätze, der einstmals stolze Besitzer dieses Fernglases weint immer noch über den Verlust, was?«, sagte die Stimme.

			Heck antwortete nicht, aber sein Herz raste wie wild. Er erwartete nicht, eine Kugel in den Nacken gefeuert zu bekommen – jedenfalls nicht, solange sie nicht wussten, wer er war. Aber wenn er runter ins Quartier geschleppt werden würde, könnte das Ganze ziemlich schnell sehr hässlich werden. Die Snake Eyes zerschossen ihren Gegnern gerne die Kniescheiben, wie Angie Powers ihm erzählt hatte, oder sie brieten deren Gesichter in brutzelndem Pommes-Fett, wohingegen Julius Manko Berichten zufolge die Finger und Daumen derjenigen sammelte, die Bekanntschaft mit seiner berüchtigten Machete gemacht hatten.

			»Jetzt umdrehen«, kommandierte die Stimme. »Aber langsam … ganz verdammt langsam. Und die Hände schön oben lassen.«

			Heck drehte sich um und musterte seinen Gegner. Es war ein junger Kerl von Anfang zwanzig, doch seinem geschniegelten schwarzen Haar, seiner dunklen Haut und seinen hübschen Gesichtszügen und der Adlernase nach zu urteilen, war er mediterraner Abstammung. Er trug eine graue Jogginghose und einen blauen Anorak, der offen war und eine nackte Brust und einen flachen Waschbrettbauch entblößte. Bei der Waffe, die er in der Hand hielt, handelte es sich um eine glänzende schwarze Glock 26. Sie befand sich in seiner rechten Hand, mit der linken bedeutete er Heck, die Hände oben zu behalten. Dabei erhaschte Heck einen Blick auf das Snake-Eyes-Tattoo auf der Handfläche seines Gegners. Ihm blieb keine andere Wahl, als zu handeln, und zwar schnell – aber sie standen einen bis eineinhalb Meter voneinander entfernt, und die Glock war direkt auf seine Stirn gerichtet. Und dann passierte etwas völlig Unerwartetes.

			Eine dritte Person betrat hinter dem Typen mit der Waffe leise das Zimmer.

			Auch wenn sie ebenfalls eine alte Jeans, Turnschuhe und ein abgetragenes, dreckiges Sweatshirt trug, handelte es sich eindeutig um Gail Honeyford. Der bewaffnete Kerl sah, dass sich Hecks Gesichtsausdruck unvermeidlich änderte. Er drehte sich instinktiv halb um, jedoch nicht schnell genug, um dem Karateschlag zuvorzukommen, den Gail in seinen Nacken krachen ließ. Er keuchte und taumelte nach vorne, direkt in den rechten Haken hinein, den Heck ihm verpasste. Er strauchelte zur Seite, und es folgte ein rascher linker Haken, der ihm den Rest gab. Er krachte bewusstlos auf den Boden, seine Waffe schlitterte in eine Ecke des Raums. Heck stürmte hinterher, sicherte die Pistole wieder und stopfte sie unter seinen Hosenbund. Dann warf er sich auf die leblose Gestalt und prüfte die Lebenszeichen. Der Mann atmete noch, also rollte Heck ihn auf den Bauch und legte ihm hinter dem Rücken Handschellen an.

			Dann erst blickte er zu Gail auf, die fasziniert zusah. Sie war keine frisch gebackene Polizistin, aber wahrscheinlich bekam sie eine derartige Action im ländlichen Surrey nicht alle Tage geboten. Heck ging schnell an ihr vorbei zur Tür des Schlafzimmers und sah die Treppe hinunter, um sich zu vergewissern, dass ihnen nicht weitere Überraschungen blühten. »Was, um alles in der Welt, machen Sie denn hier?«, fragte er schließlich.

			»Das ist echte Dankbarkeit, muss ich sagen«, entgegnete sie. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, das sollte ich doch, oder? Sie wissen schon, die, die Sie mir auf meinem Schreibtisch hinterlassen haben und in der Sie mir exakt mitgeteilt haben, wohin Sie wollten. Die Kollegen in Brixton haben mich mit den notwendigen Detailinformationen versorgt.«

			Heck zog den bewusstlosen Körper in eine Ecke. »Überrascht mich, dass Sie meine Nachricht überhaupt gelesen haben.«

			»Tja … als ich gehört habe, dass der Chef Ihnen ein Handy und einen Wagen der Kripo geliehen hat, ganz zu schweigen von seinem kostbaren Opernglas, dachte ich, dass selbst Sie auf irgendetwas gestoßen sein könnten.«

			»Wie ungewohnt aufgeschlossen von Ihnen.« Er hob das Fernglas auf, stellte fest, dass es nicht kaputt war, und ging wieder ans Fenster.

			»Hören Sie, Heck …« Sie klang betreten. »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

			Er hörte kaum, was sie sagte, während er zum Quartier hinunterspähte. Wie es aussah, war keiner der Snake Eyes, die dort herumhingen, alarmiert worden. Ihr Späher hatte offensichtlich keine Chance gehabt, ihnen zu stecken, dass sie Besuch von Unbekannten bekommen hatten.

			»Ich habe in Harald Lansings Privatangelegenheiten nichts gefunden, was darauf hindeuten könnte, dass er Feinde hatte oder in irgendeiner Art von Schwierigkeiten steckte«, fuhr Gail fort. »Und nicht nur das. Ich war gestern an der Absturzstelle, an der der Zeppelin abgeschmiert ist, und, na ja … lassen Sie es mich mal so sagen: Es sieht ganz danach aus, als ob er abgestürzt wäre, weil jemand mit einem Gewehr auf ihn geschossen hat.«

			Heck wandte sich zu ihr um. »Tatsächlich?«

			»In der Außenhaut gibt es mindestens drei Einschusslöcher.«

			»Das hätten Sie mir sofort mitteilen müssen!«

			»Ich habe es ja versucht. Ich habe mich ewig lange an das Team der Flugunfallermittler aus Aldershot gehängt, aber danach habe ich Sie angerufen – mehrmals, auf dem Rückweg. Aber ich konnte Sie nicht erreichen.«

			»Ach ja – ich habe mein Handy in einem Fluss verloren.«

			»Das Entscheidende ist, dass irgendein durchgeknallter Typ Gus Donaldson mit den Füßen zuerst an diesen riesigen Zeppelin gehängt hat, ihn lange genug über die Landschaft hat fliegen lassen, um für landesweite Aufmerksamkeit zu sorgen, und ihn dann einfach abgeschossen hat. Danach sieht es zumindest aus. Und das Ganze ist so aberwitzig, dass es irgendwie zu den anderen Fällen passt, meinen Sie nicht auch?«

			Heck war beinahe amüsiert über ihren plötzlichen Meinungswechsel. »Sind Sie sich bei all dem ganz sicher, Gail?«

			»Nein, sicher bin ich mir nicht.« Sie wirkte ernüchtert. »Ich glaube, ich kann einfach nicht begreifen, warum man jemanden umbringt, ohne damit etwas zu bezwecken.«

			»Natürlich können Sie das nicht. Weil es so etwas auch nicht gibt.«

			Sie sah ihn verwirrt an.

			»Oberflächlich betrachtet mögen diese Morde sinnlos erscheinen«, sagte er. »Aber für die Täter sind sie es nicht. Betrachten Sie es aus ihrem Blickwinkel – versuchen Sie, sich den Genuss vorzustellen, den sie empfinden, indem sie ihre pure, entfesselte Lust ausleben, gegen jegliche Moral zu verstoßen. Das Vergnügen, das ihnen die akribische Planung und das Ausfindigmachen eines geeigneten Opfers bereitet, die Aufregung an dem entscheidenden Tag, wenn sie es kaum erwarten können zu sehen, ob der Plan funktioniert, die Erfüllung, die sie empfinden, wenn er tatsächlich aufgegangen ist …«

			»So, wie Sie es sagen, klingt es beinahe nach etwas Sexuellem.«

			»Oh, es ist mehr als das. Es verschafft ihnen nicht nur einen Kick. Es verleiht ihnen das Gefühl, allmächtig zu sein, gottähnlich. Insbesondere, wenn sie so ein spektakuläres Ding abziehen wie die Nummer mit dem Zeppelin. Und erst recht, wenn Sie sich vor Augen halten, dass sie im normalen Leben nichts weiter sind als ein Fliegenschiss, von dem kaum jemand Notiz nimmt.«

			»Fliegenschiss oder nicht, jedenfalls haben sie offensichtlich Zugang zu leistungsstarken Schusswaffen«, stellte sie klar. »Deshalb habe ich einen der Kollegen der Wache gebeten, eine Liste sämtlicher Waffenscheinbesitzer im ganzen County zusammenzustellen. Wenn man bedenkt, dass Schützenvereine und Freunde des Reitens und Jagens in Surrey nicht gerade restriktiv behandelt werden, dürfte die Liste natürlich ziemlich lang sein.«

			»Und wenn sich das Gewehr in illegalem Besitz befindet, würde uns die Liste gar nichts helfen.«

			»Ich weiß, aber mit irgendwas muss man ja anfangen. Außerdem habe ich dem Chef heute Morgen ein Memo geschickt. Ich glaube, wir sollten ein komplettes Mordermittlungsteam auf diese Sache ansetzen.«

			»Und? Was hat er dazu gesagt?«

			Sie zuckte enttäuscht mit den Achseln. »Dass er erst mal abwarten will, was wir in Südlondon herausfinden. Wenn ich richtig im Bild bin, suchen wir einen grauen Bedford-Transporter, stimmt’s?«

			»So ist es, allerdings kann er inzwischen längst abgefackelt und irgendwo entsorgt worden sein.« Er fasste ihr, so knapp es ging, die Ereignisse zusammen, die zu dem Zwischenfall auf dem Hof der Thorntons geführt hatten, und beschrieb ihr den Wagen und die Verdächtigen, die er auf dem Videomaterial der Überwachungskamera gesehen hatte. »Charles Thornton wollte mir die Aufnahmen per E-Mail zukommen lassen. Ich habe meinen Laptop in dem Fluss verloren, aber die Mail ist noch auf dem Server, also können wir sie öffnen, wenn wir wieder auf der Wache sind.«

			Gail sah überrascht aus. »Wollen Sie sagen, dass sie hinter Ihnen her waren?«

			»Ich weiß es nicht … wirklich nicht. Ein Teil von mir will das nicht glauben, weil es bedeuten würde, dass sie wissen, wer ich bin, und sehen wir den Tatsachen ins Auge: Selbst auf der Wache in Reigate kennt mich kaum jemand. So viel Einblick wäre also durchaus Anlass zur Sorge. Aber es kann genauso gut sein, dass demjenigen, der dafür gesorgt hat, dass der alte Mervin Thornton seinen eigenen Zeppelinunfall hatte, indem er sich in einen verwandelt hat, die baufällige Brücke ins Auge gefallen ist und er sie für eine zu gute Gelegenheit gehalten hat, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.«

			»Sie meinen, sie sind noch mal zurückgekommen, um einen weiteren Unfall zu inszenieren, der irgendein willkürliches Opfer trifft?«

			»Ja. Und wenn es so war, wäre ich einfach nur der erste Dumme gewesen, der zufällig vorbeigekommen ist.«

			»Oder sie haben es gezielt auf die Thorntons abgesehen«, wandte sie ein.

			»Aber das würde nicht die Fälle mit Lansing oder dem Autofahrer erklären, den es auf der A24 erwischt hat. Oder die Sache mit den Autodieben in Leatherhead.«

			»Oder die beiden Angriffe auf die Thorntons haben absolut nichts mit den anderen Todesfällen zu tun.«

			»Das ist auch möglich«, räumte Heck ein. »Nach dem gegenwärtigen Stand ist nahezu alles möglich – weshalb ich nicht denke, dass wir schon jetzt ein komplettes Mordermittlungsteam zusammenstellen sollten.«

			»Okay. Und was haben die Snake Eyes mit dem Ganzen zu tun?«

			Heck ging zurück ans Fenster. »Vielleicht nichts. Vielleicht jede Menge. Angie Powers ist Detective Sergeant in Brixton. Sie und ihre Leute kennen diese Bande besser als jeder sonst. Sie sagen, wenn der Transporter in dieser Gegend gestohlen wurde, waren es entweder die Snake Eyes, oder sie wissen, wer es war.«

			»Wer ist denn der Besitzer des Transporters?«

			»Ein asiatischer Ladenbesitzer namens Patil. Kein einziger polizeilicher Vermerk. Er hat mit dem Ganzen absolut nichts zu tun.«

			Es ertönte ein Stöhnen, und das in Handschellen am Boden liegende Gangmitglied regte sich.

			»Was machen wir mit dem da?«, fragte Gail.

			Heck musterte ihn mit finsterem Blick. »Tja … wir könnten ihn wegen kriminellen Gebrauchs einer Schusswaffe einbuchten. Aber das dürfte kaum dazu beitragen, dass wir diese Bande weiterhin ungestört verdeckt beobachten können.«

			»Ihm die Handschellen abnehmen, auch nicht«, stellte sie klar.

			»Aber genau das werden Sie tun«, platzte jemand anders dazwischen.

			Sie wirbelten zur Tür herum – und sahen, dass dort noch ein Mann erschienen war. Dieser war älter als der andere, stämmig und bärtig, und er trug eine abgetragene, zerschlissene Motorrad-Lederkombi. Er hatte ein fleischiges, brutal aussehendes Gesicht und hielt sie beide mit einer Maschinenpistole in Schach.

			»Gut zu wissen, dass der Spähposten der Kollegen aus Brixton tatsächlich so geheim ist, wie sie behauptet haben«, murmelte Heck und hob erneut die Hände.

			Als er dies hörte, änderte sich der Gesichtsausdruck des Typen in dem Motorradanzug, er wirkte verwirrt.

			»Wurde auch höchste Zeit, dass du hier aufschlägst«, stellte der Kerl in den Handschellen klar.

			Heck sah jetzt die Waffe, die der Neuankömmling in der Hand hielt: Es war eine Heckler & Koch MP5, nicht gerade die Art von Waffe, an die Straßengangster so ohne Weiteres herankamen. »Wer sind Sie?«, fragte er.

			»Ich stelle hier die Fragen!«, erwiderte der Neuankömmling scharf mit einem schweren Liverpooler Akzent. »Wer sind Sie?«

			»Wir sind Polizeibeamte.«

			»Weisen Sie sich aus.«

			Heck langte langsam und vorsichtig in die Tasche seiner Wrangler-Jacke. Der Neuankömmling hielt seine MP5 direkt auf ihn gerichtet – bis Heck seinen Dienstausweis herauszog und ihm diesen zuwarf. Er fing ihn mit einer Hand und musterte den Ausweis.

			»Dezernat für Serienverbrechen«, sagte Heck.

			Der Neue sah Gail an.

			»Detective Constable Honeyford«, sagte sie. »Kriminalpolizei Surrey.«

			Er atmete lange aus, senkte seine Waffe und warf Hecks Dienstausweis zurück. »Detective Sergeant Brogan – Flying Squad.«

			Heck nahm die Hände runter. »Ich freue mich immer, neue Kollegen kennenzulernen.«

			Brogan schnaubte. »Ich bin nicht sicher, ob Detective Constable Bernetti das genauso sieht.«

			Sie sahen zu dem Mann in Handschellen in der Ecke. »Ist der auch von der Flying Squad?«, fragte Heck. Er eilte hin und kramte den Handschellenschlüssel aus seiner Tasche. »Er hat ein Snake-Eyes-Tattoo.«

			»Soll das etwa heißen, dass Sie keins haben?« Brogan hielt ihnen seine linke Handfläche hin, auf der ebenfalls das Snake-Eyes-Symbol prangte, das ihn als einfaches Mitglied auswies. »In dem Fall hätten Sie genauso gut nackt hier aufkreuzen können.«

			Gail half Bernetti hoch. Er blutete um den Mund herum.

			»Alles klar mit Ihnen?«, fragte Heck und gab ihm seine Waffe zurück.

			»Ja …«

			»Tut mir leid.«

			Der junge Polizist rieb sich die Seite seines Kiefers. »Sie haben eine gute Rechte.« Er betastete vorsichtig die andere Seite. »Und eine gute Linke auch.«

			»Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.«

			»Es wäre hilfreich gewesen, wenn wir gewusst hätten, dass Sie hier sind«, stellte Gail an Brogan gewandt fest. »Ich gehe also davon aus, dass Sie sich nicht die Mühe machen, die Kollegen in Brixton über Ihr Vorgehen zu informieren.«

			»Stimmt, das hätten wir tun sollen«, entgegnete Brogan. »Dann hätten sie noch mehr Leute herschicken können, die nicht das offizielle Tattoo haben.«

			»Was machen Sie hier überhaupt?«, fragte Bernetti.

			»Wir ermitteln in ein paar Mordfällen, die sich in Surrey zugetragen haben«, erwiderte Heck. »Möglicherweise gibt es eine Verbindung zu den Snake Eyes.«

			Bernetti schien baff. »Surrey?«

			»Wir denken, dass es Teil von etwas Größerem ist«, erklärte Gail.

			Die beiden Männer der Sondereinheit der Metropolitan Police sahen sich an. Dann ging Brogan zur Tür. »Sie kommen besser mit uns mit.«

			»Warum?«, fragte Gail.

			»Wenn Sie den gleichen Hinweisen folgen wie wir, ist es etwas Größeres. Etwas sehr viel Größeres.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Als sie sich ein gutes Stück vom Quartier entfernt hatten, wurden Heck und Gail angewiesen, hinten in einen nicht gekennzeichneten Kleinbus einzusteigen. Detective Sergeant Brogan gesellte sich zu ihnen, während Bernetti sich hinter das Steuer setzte, nachdem er zuvor noch einen Anruf getätigt hatte. Der Motor erwachte rumpelnd zum Leben, und der Kleinbus ruckelte heftig, während Bernetti ihn durch das Labyrinth mit Müll übersäter Straßen navigierte.

			»Sobald wir zurück sind, kommt das weg«, stellte Brogan klar, streckte erneut seine Handfläche aus und verrieb das grässliche Tattoo mit dem Daumen. »Aber besser eine Attrappe als gar nichts.«

			»Und das funktioniert?«, fragte Gail skeptisch. »Muss man in dieser Gegend nicht ein bekanntes Gesicht haben, um sich blicken lassen zu können?«

			Brogan zuckte mit den Achseln. »Wir mischen uns ja nicht unter sie, falls Sie das meinen. Wir beobachten sie von Spähposten wie dem Haus in der Cooper’s Row. Das Tattoo ist nur eine Absicherung für den Fall, dass wir zufällig einem von ihnen in die Arme laufen. Es gibt so viele von ihnen, dass sie sich nicht alle kennen.«

			»Was wissen Sie über die Bande?«, fragte Heck.

			»Alles Mögliche. Aber das wird Ihnen der Chef erzählen.«

			»Wer ist Ihr Chef?«

			»Detective Inspector Hunter.«

			»Nicht etwa Bob Hunter?«, fragte Heck.

			»Doch.« Brogan sah ihn an, und in seinen Augen flackerte der Hauch einer Erinnerung auf. »Stimmt ja. Er hat ja mal in Ihrem Laden gearbeitet, oder? Bis er rausgeschmissen wurde.« Brogan grinste vor sich hin und schüttelte den Kopf, als ob das Ganze immer besser würde.

			»Ist das schlecht?«, fragte Gail leise.

			»Nein«, erwiderte Heck. »Bob ist ganz okay. Er ist … na ja, er ist nicht gerade unser größter Fan. Des Dezernats für Serienverbrechen, meine ich. Die Beziehungen könnten besser sein.«

			Bob Hunter war Detective Inspector im Dezernat für Serienverbrechen gewesen und hatte sich dort durch seine beeindruckenden Beiträge zu den Ermittlungen in diversen Fällen einen Namen gemacht. Doch während der Jagd nach einem Duo bewaffneter Vergewaltiger, besser bekannt als die M1-Phantome, waren ihm die Dinge übel aus dem Ruder gelaufen. Im Laufe der Ermittlungen, die er geleitet hatte, waren ihm gravierende Fehler unterlaufen, woraufhin Gemma Piper ihn zum Innendienst verdonnert hatte. Als ehemaliger Angehöriger der Flying Squad, einer Sondereinsatzeinheit der Londoner Metropolitan Police zur Bekämpfung schwerer und organisierter Kriminalität, hatte Hunter sich so darüber geärgert, dass er um eine Versetzung gebeten hatte, und so war er wieder in seiner ehemaligen Einheit gelandet, wo er, da er ein großspuriger, zum Gaunerhaften neigender Typ war, der schnelle Lösungen bevorzugte und es dabei mit den Vorschriften nicht immer allzu genau nahm, seine geistige Heimat gefunden hatte. Trotz alledem waren er und Heck immer ganz gut miteinander ausgekommen. Allerdings war Gemma Piper nicht gerade Hunters Lieblingsperson, und da Hecks Anwesenheit bedeuten konnte, dass Gemma womöglich auch ein Interesse an diesem Fall hatte, war Heck sich nicht so sicher, ob Hunter ihn mit offenen Armen begrüßen würde.

			Seine Wiederbegegnung mit seinem ehemaligen Vorgesetzten fand in einem lokalen sicheren Unterschlupf der Flying Squad statt: einer Dreizimmerwohnung über einer Fernfahrerkneipe in unmittelbarer Nähe der East Dulwich Road. Man erreichte die Wohnung über einen Innenhof, der von der Straße nur durch einen Torbogen zugänglich war, und über eine unbeleuchtete, schmale, moderige Treppe. Von außen war das Gebäude so unscheinbar, dass jeder normale Bürger es keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, aber oben angelangt, entpuppte sich der Unterschlupf als voll ausgestattete Kommandozentrale mit diversen Fernsehbildschirmen, Computerterminals und Schreibtischen voller Papiere und Kaffeetassen. Die Wände waren mit unzähligen Notizen, selbst erstellten Diagrammen und Fotos – vor allem Fahndungsfotos – vollgekleistert.

			Hunter thronte inmitten dieses Chaos auf einem Drehstuhl, umgeben von einigen Mitgliedern seines Flying-Squad-Teams, die geschäftig um ihn herumwuselten.

			Als Brogan Heck und Gail hereinführte, sprang der Detective Inspector mit rotem Kopf auf. »Was zum Teufel fällt dir ein, Heck? Ich höre, du hast einen meiner Männer zusammengeschlagen?«

			Hunter war ein untersetzter, bulliger Mann mit harten Gesichtszügen und einem blonden, allmählich ergrauenden Haarschopf. Er sah genauso aus wie der hartgesottene, altgediente Detective, der er war, aber er hatte ein paar Pfunde zugelegt, vor allem um den Bauch herum. In seinem abgetragenen T-Shirt und seiner schlabberigen Khakihose wirkte er – was für ihn untypisch war – etwas nachlässig, aber wie der Rest seiner Truppe war er bewaffnet; in seinem Hüftholster steckte eine Glock-Pistole.

			»Tut mir leid, Chef«, sagte Heck und machte eine hilflose Geste. »War wohl leider ein Angriff auf die eigenen Truppen.«

			»Wenn ich mich recht erinnere, ist das ja deine verdammte Spezialität.« Hunter wandte seinen Blick Gail zu. »Und das ist die Puppe aus Surrey?«

			Heck spürte, wie sich bei Gail die Nackenhaare aufstellten, weshalb er schnell einschritt. »Darf ich vorstellen, Sir – Detective Constable Honeyford. Sie arbeitet mit mir an einem Mordfall. Sie versteht ihren Job und hat mir schon zweimal den Arsch gerettet.«

			Hunter musterte sie weiter, als wäre er nicht überzeugt. Schließlich schnaubte er und warf sich wieder in seinen Stuhl. »Wenn du gerade in Surrey zu tun hast, Heck, was treibst du dann in Südlondon?«

			»Wie’s aussieht, haben wir ein gemeinsames Interesse an den Snake Eyes.«

			»Hm … sofern du unseren Spähposten in unmittelbarer Nähe des Ziels nicht hast auffliegen lassen. Dich nur einen Steinwurf von der Basis dieser Arschlöcher entfernt derart mit meinen Leuten anzulegen!«

			»Ich glaube nicht, dass uns jemand bemerkt hat, Sir.«

			»Das werden wir bald erfahren«, entgegnete Hunter, woraus Heck schloss, dass die Flying Squad jemanden bei den Snake Eyes eingeschleust hatte.

			In diesem Moment meldete sich Gail zu Wort. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns darüber aufzuklären, welches Interesse die Flying Squad an den Snake Eyes hat, Sir?«

			»Allerdings würde es das, Detective Constable Honeyford!« Hunter verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Zumindest, solange ich nicht weiß, welches Interesse ihr beiden an den Snake Eyes habt.«

			Heck erklärte ein weiteres Mal, was sie über die Zwischenfälle in Surrey wussten, und ließ nichts aus. Während er sprach, unterbrachen andere Flying-Squad-Beamte das, was sie gerade taten, und hörten ebenfalls zu. Als Heck fertig war, zuckte Hunter mit den Achseln. »Klingt für mich nicht nach einem Modus Operandi der Snake Eyes.«

			»Das sehe ich genauso«, stimmte Heck ihm zu. »Aber der Transporter spielt ganz klar eine wichtige Rolle.«

			Hunter dachte darüber nach. »Wenn der Transporter in dieser Gegend gestohlen wurde, waren es sehr wahrscheinlich die Snake Eyes, und wenn nicht, wissen sie zumindest, wer es war. Aber ich sehe immer noch nicht, was sie davon haben sollten, eine Reihe tödlicher Unfälle zu verursachen.«

			»Ich habe mich gefragt, ob hinter diesen Morden vielleicht irgendetwas stecken könnte, das nur für Eingeweihte eine Bedeutung hat«, sagte Heck. »Vielleicht sind sie für die Bandenmitglieder eine Art Spiel? Zum Beispiel eine Aufnahmeprüfung für Neulinge?«

			»Davon habe ich noch nie was gehört«, entgegnete Hunter. »Neulinge müssen zwar Proben bestehen, um offiziell dazuzugehören, aber diese Proben bestehen in der Regel darin, Verbrechen zu begehen – nicht darin, Verkehrsunfälle zu inszenieren oder Angler mit Spielzeugflugzeugen zu attackieren.«

			»Die Snake Eyes beziehen ihren größten Kick daraus, Leute zu terrorisieren«, erklärte Brogan. »Es geht ihnen einzig und allein um ihren Ruf. Sie verbergen ihre Taten nicht.«

			»Und sie operieren auch nicht unten in Surrey«, fügte Hunter hinzu. »Da würden sie ja niemanden beeindrucken. Was sie treiben, zählt nur hier: im Land der Schurken, im Gangsterland.«

			Brogan hatte sich erst zu ihnen gesellt, nachdem er seine MP5 gesichert und in einem offenen Stahlschrank verstaut hatte. Heck fiel auf, dass in dem Schrank bereits etliche weitere Karabiner bereitstanden.

			»Offenbar habt ihr vor, bald gegen sie vorzugehen?«, mutmaßte er.

			»Wenn wir Glück haben, ja«, erwiderte Hunter. Er schnappte sich einen Stift und nahm schnell ein paar Änderungen in einem Bericht vor, bevor er ihn unterzeichnete. »Na schön …« Er wandte sich wieder Heck und Gail zu. »Dann will ich euch mal erzählen, was unser Interesse an den Snake Eyes ist. Und ich will nicht, dass irgendeine Kripodienststelle davon erfährt, Detective Constable Honeyford, nicht mal unten in Surrey. Diese Arschlöcher sind nämlich gut organisiert und haben ihre Ohren überall. Vielleicht haben sie sogar Informanten in unseren eigenen Reihen.«

			Gail fuhr sich zum Zeichen ihrer Verschwiegenheit mit dem Daumen und dem Zeigefinger über die Lippen, als zöge sie einen Reißverschluss zu.

			»Schon mal von der ›’Ndrangheta‹ gehört?«, fragte Hunter.

			Heck sah ihn überrascht an. »Ist das nicht eine Abspaltung der Mafia?«

			»So was in der Richtung. Sie haben ihre Basis in Kalabrien, in Süditalien. Eine streng geheim operierende Truppe, äußerst gewaltbereit. Außerdem handeln sie in großem Stil mit Kokain. Die Snake Eyes versuchen, mit ihnen ins Geschäft zu kommen. Sie sind vergleichsweise kleine Fische, was ihre Dealerei hier angeht. Marihuana, Crystal Meth und solchen Scheiß. Straßendealerei eben. Und sie sind glücklich und zufrieden, dass alle Welt denkt, dass das alles ist, was sie wollen. Aber in Wahrheit sind sie auf besseren Stoff aus und wollen sich Zugang zu lukrativeren Märkten verschaffen. Genau das kann die ›’Ndrangheta‹ ihnen bieten, aber es hat natürlich seinen Preis. Und um diesen Preis zahlen zu können, sind die Snake Eyes auf einem Raubzug, als ob es kein Morgen gäbe. Momentan haben sie es auf Pubs abgesehen.«

			»Pubs?«, fragte Gail.

			»Vor allem in Südlondon. Diese Überfallserie hat uns überhaupt erst auf die Snake Eyes aufmerksam gemacht. Wir reden hier von brutalen Raubüberfällen. Die maskierten Angreifer stürmen die Pubs immer zu später Stunde, kurz bevor sie schließen. Sie leeren mit vorgehaltener Pistole die Kasse und rauben die Gäste aus, die noch da sind.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihnen das viel einbringt«, stellte Gail fest.

			»Oh, sie machen ihren Reibach, glauben Sie mir. Zwei oder drei Riesen pro Pub sind immer drin. Und soweit wir wissen, haben sie schon mindestens dreißigmal zugeschlagen.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass es auch noch Überfälle gibt, von denen wir nichts wissen?«

			»Nicht jeder Überfall wird angezeigt«, erklärte Heck.

			»So ist es«, sagte Hunter. »Einige dieser Spelunken haben Hinterzimmer, in denen Karten gespielt wird, und Drogenhöhlen über dem Schankraum. Ein paar Puffs sind auch ausgeraubt worden. Das Ganze spielt sich in einem Affenzahn ab. Und es ist immer die gleiche Truppe: sechs starke, maskierte, bis an die Zähne bewaffnete Typen mit Handschuhen. Sie kommen und verschwinden mit geklauten Autos, deren abgefackelte Wracks wir alle paar Wochen irgendwo finden.«

			»Seid ihr euch denn sicher, dass die Snake Eyes dahinterstecken?«, fragte Heck.

			»Nach allem, was wir wissen, kannst du darauf einen lassen«, entgegnete Hunter und berief sich vermutlich auf seinen Informanten. »Die wahllose Rumballerei spricht auch dafür, dass es die Snake Eyes sind. Sie müssen inzwischen an die fünfhundert Kugeln verschossen haben. Es ist ein Wunder, dass es erst einen Verletzten gab – ein sonnengebräunter, muskelbepackter Trottel von einem Barkeeper, der mit seinen vielen Tattoos offenbar geglaubt hat, er sei unantastbar. Er hat sich mit den Jungs angelegt, die ihm daraufhin seine verdammten Knie kaputtgeschossen haben. Der wird in der Muckibude so schnell keine Gewichte mehr stemmen.«

			»Chef …« Ein rangniedrigerer Beamter der Flying Squad trat vor und reichte Hunter ein Telefon. »Kenny ist dran.«

			Hunter drückte sich das Telefon ans Ohr. »Schieß los, Ken.« Er hörte aufmerksam zu. »Okay … die übliche Zeit? Wie viele Zielpersonen? Alle bewaffnet? Okay … nein, das ist gut … hervorragend. Tatsächlich er selbst?« Hunter verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, was Heck noch nicht allzu oft gesehen hatte, nicht einmal, als sie Seite an Seite gearbeitet hatten. »Mann, das ist die beste Nachricht des Tages. Gut gemacht … du bist der Größte. Ja, alles klar, wir reden später.« Er beendete das Gespräch und wandte sich an Brogan. »Danny, hol den Rest der Jungs rein. Wir machen ein kurzes Briefing. Und alarmiere die SCO-19.« Brogan nickte und ging weg. Hunter wandte sich wieder Heck zu. »Wie es scheint, steigt die Show heute Abend. Das Ziel ist das Heart of Stone in Lewisham. Aber es kommt noch besser – Julius Manko ist heute Abend höchstpersönlich mit von der Partie. Wie viel Zeit hast du?«

			»So viel wie nötig«, erwiderte Heck.

			»Ah ja, verstehe, deine Rolle als Springer mit wechselnden Aufgaben, stimmt’s? Wie’s aussieht, kriegen diese Typen den Hals nicht voll. Sie haben erst letzte Woche einen Pub überfallen, und jetzt schlagen sie schon wieder zu. Auch wenn du zum Tragen von Waffen berechtigt bist, gehörst du nicht zu unserem Team, Heck. Ich kann dich also nicht mit ins Boot holen. Aber es spricht nichts dagegen, dass du dir das Ganze ansiehst. Hast du Lust?«

			»Und wie.«

			»Allerdings glaube ich nach wie vor nicht, dass für euch viel dabei herauskommt. Die Snake Eyes sind eine verschworene Truppe. Sie verpfeifen sich nicht gegenseitig – und auch niemand anderen. Falls sie denn überhaupt irgendetwas mit diesen Morden zu tun haben, was ich stark bezweifele. Kann sein, dass das Ganze für euch ausgeht wie das Hornberger Schießen.«

			»Genau unter dem Namen läuft diese Ermittlung bisher.« Heck sah Gail an und zwinkerte ihr zu.

			Sie sah nicht gerade beeindruckt aus.

			Julius Manko sah genauso aus wie der schmierige Straßengangster, der er seinem Ruf nach war.

			Heck betrachtete verschiedene Fotos von ihm. Bei einigen handelte es sich um offizielle Polizeifotos, andere waren heimlich aufgenommen worden und zeigten ihn bei seinen Alltagsgeschäften. Möglicherweise war er polynesischer Abstammung, jedenfalls ließen das seine von Natur aus dunkle Haut, sein ovales Gesicht und sein ausgeprägter Kiefer vermuten. Sein Haar war pechschwarz und zu einem Irokesenschnitt rasiert, seine kahle Kopfhaut auf beiden Seiten mit Tribal-Tattoos übersät. Er war Mitte bis Ende zwanzig und hatte breite Wangen und einen Stiernacken. Eine alte, aber sehr hässliche Narbe zog sich von seinem linken Auge zu seinem linken Mundwinkel. Eines der Observationsfotos zeigte ihn beim Verlassen des Quartiers, nur mit einer zerschlissenen Jeans und einer dünnen Weste bekleidet, sodass sein kräftiger, muskulöser, ebenfalls mit Tattoos übersäter Oberkörper zu erkennen war.

			»Sieht nach einem ziemlich harten Brocken aus«, stellte Heck fest.

			Bob Hunter, der auf dem Beifahrersitz saß, lachte in sich hinein. »Aber davon sollten wir uns nicht einschüchtern lassen. Heute ist ein Tag, den man rot im Kalender anstreichen muss. Manko hat in der Hierarchie der Snake Eyes noch fünfzehn Stufen unter sich, also hat er ein ausreichendes Heer an Prügelknaben zur Verfügung. Es kommt nur äußerst selten vor, dass er höchstpersönlich aus der Deckung kommt und die Drecksarbeit erledigt.«

			»Sind Sie sicher, dass Ihr Informant zuverlässig ist?«, fragte Gail. Sie saß mit Heck auf der Rückbank.

			Hunter lachte. »Würde ich schon sagen. Es hat sechs Monate gedauert, bis er das Vertrauen der Snake Eyes gewonnen hat.«

			»So lange seid ihr ihnen schon auf den Fersen?«, fragte Heck.

			»Nein.« Hunter rückte seine Sonnenbrille zurecht, da Brogan, der am Steuer saß, in die Peckham Rye einbog und sie von der Mittagssonne geblendet wurden. »Aber das Dezernat für organisierte Verbrechen hat sie schon länger im Visier. Offiziell steht unser Informant bei ihnen auf der Payroll. Sie mussten ihn von Durham runterbeordern, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sie jemanden hatten, der nicht Gefahr lief, sofort eins auf die Glocke zu kriegen. Er hat ihnen aufgetischt, dass er gerade aus dem Wormwood-Scrubs-Knast entlassen worden sei, wo er drei Jahre wegen Totschlags zweier Polizisten gesessen habe. Genau mit solchen Irren arbeitet Julius Manko gerne zusammen.«

			»Heute Nacht könnte sich also eine Operation auszahlen, in die viel Schweiß und Herzblut geflossen ist«, stellte Heck fest.

			»Unser Junge hat wie verrückt Beweise gesammelt, aber bis heute hatte er nicht genug, um Manko persönlich ans Messer zu liefern.« Sie verließen die Peckham High Street und bogen in Richtung New Cross in die Queen’s Road ein. »Was ich dir jetzt sage, ist absolut vertraulich«, fuhr Hunter fort. »Wir haben sogar zweimal zugesehen, wie sie einen Pub ausgeraubt haben, ohne einzugreifen, weil Manko nicht dabei war.«

			Heck sah Gail von der Seite an, die angesichts dieses Eingeständnisses ziemlich baff wirkte. Trotz der beiden Mörder, die sie verhaftet hatte, war sie bisher nie bei hochkarätigen Operationen dieser Art dabei gewesen, und mit den Machenschaften, die so eine Operation mit sich brachte, nicht vertraut. Zu hören, dass das Ermittlungsteam vorab über erwartete Raubüberfälle informiert worden war und bewusst nicht eingeschritten war, war für sie dementsprechend ein ziemlicher Schock. In gewisser Weise galt das auch für Heck – in seinem Fall allerdings nur, weil er wusste, wie gewaltig die Kacke am Dampfen sein würde, wenn das herauskäme. Diese Vorgehensweise war natürlich typisch für Bob Hunter. Als er noch im Dezernat für Serienverbrechen gearbeitet hatte, war Heck nie Gemmas Meinung gewesen, dass Hunter einfach nur ein Schludrian war. Ihm hatte eher Bauchschmerzen bereitet, wie bereitwillig Hunter immer wieder über jegliche Vorschriften hinwegging.

			»Wie läuft’s denn beim Yard?«, fragte Hunter. »Wie ich sehe, ist das Schiff ohne meine Wenigkeit nicht untergegangen.«

			Heck zuckte mit den Achseln. »Wir sehen zu, dass wir den Laden am Laufen halten.«

			»Ja … gute Arbeit da oben im Lake District. War ja wohl eine völlig durchgeknallte Tussi!«

			»Das war eine knappe Nummer.«

			»Trotzdem ein gutes Ergebnis. Und dann die Sache in Nottingham. Das warst du doch auch, oder? Der Ladykiller?«

			»Das war nicht allein mein Verdienst.«

			»Na komm schon!« Hunter gluckste. »Du hast ihn verhaftet. Wenn es darum geht, den Landeiern mal zu zeigen, wie man seinen Job richtig macht, kann dir keiner das Wasser reichen. Oder was meinen Sie, Detective Constable Honeyford?«

			»Keine Ahnung, Sir«, entgegnete Gail scharf.

			»Jedenfalls ist Ihre Ladyschaft angesichts deiner Erfolge mit Sicherheit vor Freude ganz aus dem Häuschen«, stellte Hunter wieder an Heck gewandt fest. »Hat sie dich mal wieder ins Bett gekriegt?«

			»Was geht dich das an, Bob?«, entgegnete Heck.

			»Also nicht. Armes Schwein.«

			»Warum konzentrieren wir uns nicht einfach auf das, was wir hier gerade tun, hä?«

			Hunter drehte sich um und sah Gail über die Ränder seiner Sonnenbrille hinweg an. »Tja, Detective Constable Honeyford, da staunen Sie vielleicht, aber es gab mal eine Zeit, da hat Heck es seiner Chefin besorgt. Da war sie natürlich noch nicht seine Chefin. Damals waren sie beide noch Detective Constables in Bethnal Green. Doch als sie anfing, die Karriereleiter hochzuklettern, hat sie ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.« Er sah Heck an. »Oder war es andersrum? Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern. Ich glaube, du warst es. Oder?«

			»Was spielt das für eine Rolle?«, entgegnete Heck.

			Hunter drehte sich wieder nach vorne. »Jetzt bist du also genauso beschissen dran wie wir alle … erschöpfte Marschierer und weit und breit nichts zum Vernaschen.« Er kicherte erneut in sich hinein.

			»Wie ich höre, stehst du immer noch auf diesen schlüpfrigen Scheiß.«

			»He, Alter, war doch nur ein Scherz«, entgegnete Hunter. »Das hier ist die Ruhe vor dem Sturm. Da kann ich doch noch mal ein bisschen Spaß haben.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Der Pub ›The Heart of Stone‹ befand sich an der Kreuzung Ashby Road/Wickham Road. Aus Bob Hunters Sicht war der Situationsbericht, den er bei seiner Ankunft erhielt, alles andere als erfreulich. Von der Wickham Road ging nach nur etwa hundert Metern die Lewisham Road ab, eine der Hauptverkehrsschlagadern im Südosten Londons. Wenn die Verbrecher in diese Richtung flohen, wäre es schwierig, in letzter Sekunde Absperrungen einzurichten, um die Flüchtigen aufzuhalten, auch wenn die örtliche Polizei zugesichert hatte, Verstärkungseinheiten in Bereitschaft zu halten. In der anderen Richtung ging von der Wickham Road die Brockley Road ab, eine weitere große Durchgangsstraße, während man über die Ashby Road über einen Schleichweg von der Brockley Road zur Breakspears Road gelangte, die wiederum auf den Lewisham Way führte, sodass sie es mit einem dichten Netz potenzieller Fluchtwege zu tun hatten. In Wahrheit hatten die Snake Eyes den Pub wahrscheinlich genau aus diesem Grund ausgewählt. Offenbar hatte Mankos Truppe alle möglichen Pubs südlich der Themse ausgekundschaftet, von denen nur relativ wenige die Kriterien erfüllten, die sie sich selbst vorgegeben hatten.

			Doch davon abgesehen bot dieser spezielle Ort auch einige Vorteile. Das breite Asphaltdreieck zwischen der Vorderseite des Pubs und der Kreuzung, von der die beiden Straßen abgingen, war mit Pollern versehen, sodass es den Gangstern nicht möglich sein würde, direkt bis vor die Tür des Pubs vorzufahren. Mithin mussten sie ein ziemlich breites Stück Asphalt zu Fuß überqueren, auf dem sie von drei verschiedenen Zugriffsteams überwältigt werden konnten. Südlich des Pubs gab es einige mehrstöckige Wohnhäuser, auf denen die Spezialeinheit SCO-19 ihre Scharfschützen positionieren konnte, und unmittelbar gegenüber dem Pub, an der südwestlichen Ecke der Kreuzung, gab es einen exzellenten Beobachtungsstandort, der zugleich als Operationsbasis und Rückzugspunkt dienen konnte: ein dreistöckiges Gebäude, dessen Erdgeschoss einmal ein Elektrowarengeschäft beherbergt hatte, das jedoch inzwischen geschlossen war. Die Fenster des ehemaligen Ladens waren übermalt, die beiden Wohnungen darüber standen leer.

			Nachdem die Gegend verdeckt nach Spähern der Snake Eyes abgesucht worden war – die Flying Squad setzte sogar Scanner ein, um eventuelle Funksignale zu orten –, begab sich das Team schnell und leise in Stellung. Zwei mit Flying-Squad-Detectives und bewaffneten SCO-19-Beamten in Zivilkleidung voll besetzte gepanzerte Polizeitransporter, die jedoch als normale, schmuddelige Lieferwagen getarnt waren, wie sie für alltägliche Zwecke genutzt wurden, fanden gute Positionen: Der erste parkte in einer Kopfsteinpflastergasse rechts neben dem Pub, der zweite in einer Zufahrt an der nordwestlichen Ecke der Kreuzung. Kurz nach Mittag betraten Hunter und Brogan den Pub, scheinbar als Gäste, doch in Wahrheit, um mit dem Pubwirt in einem Hinterzimmer zu verschwinden und ihn in das Geschehen einzuweihen. Der Überfall wurde erst für elf Uhr abends erwartet – bisher waren alle Pubs etwa um diese Uhrzeit überfallen worden –, und der Pubwirt kam schnell zu dem Schluss, dass es besser war, wenn er und sein Personal sich am frühen Abend verzögen und von männlichen und weiblichen Undercover-Beamten ersetzt würden. Die Gäste würden ein größeres Problem darstellen. Die Snake Eyes würden im Laufe des Tages nahezu sicher einige Male an dem Pub vorbeifahren, deshalb musste unter allen Umständen der Anschein von Normalität gewahrt bleiben, was bedeutete, dass der Pub geöffnet bleiben und den Gästen gestattet werden musste, ein und aus zu gehen. Hunter konsultierte im Hauptquartier der Flying Squad einen Vorgesetzten, bevor er entschied, dass bis zehn Uhr Gäste in den Pub gelassen und bedient werden würden. Ab dann würden sie allesamt von Beamten in Zivil abgefangen, in Schutzgewahrsam genommen und mit Zivilfahrzeugen, die hinter dem Pub standen, weggeschafft werden. Jedem Einzelnen würde erklärt werden, dass er nur für zwei Stunden festgehalten werde. Jeder, der Einwände erhob und darauf bestand, freigelassen zu werden oder Anrufe zu tätigen, würde, wenn er sich nicht überzeugen ließ, unter dem Verdacht verhaftet werden, an der Vorbereitung eines Überfalls beteiligt zu sein. Es war eine äußerst riskante Strategie, aber nicht so riskant wie die Situation für die Undercover-Beamten, die das Personal und die Gäste des Pubs nach und nach ersetzen würden.

			Während all diese Vorbereitungen getroffen wurden und die Innenstadt Londons um sie herum kochte, konnten Heck und Gail nichts anderes tun, als in dem als Operationsbasis dienenden Raum über dem ehemaligen Elektrogeschäft herumzuhocken.

			»Summer in the City, was?«, stellte Gail fest. Ihr braunes Haar hing in feuchten Löckchen über ihrer Stirn. Das verlassene Gebäude verfügte nicht über eine Klimaanlage, und obwohl es jede Menge Fenster gab, mussten sie fürs Erste geschlossen bleiben, und alle, die sich in dem Gebäude befanden, waren angewiesen worden, sich keinem Fenster zu nähern, solange Tageslicht herrschte.

			Heck nahm einen kräftigen Schluck aus einer Wasserflasche und reichte sie ihr. »Ist ein kleiner Kulturschock, wenn man aus Surrey kommt, nehme ich an.«

			Sie nahm einen Schluck und wischte sich den Mund ab. »Nicht für mich. Ich habe hier vier Jahre gelebt. Beziehungsweise in der Nähe. Als Studentin. Ich habe am Goldsmith’ Soziologie studiert.«

			»Abgeschlossen?«

			»Mit Bestnote.«

			Er nickte anerkennend. »Gut gemacht.«

			»Wenigstens machen Sie sich nicht darüber lustig, dass ich Soziologie studiert habe.«

			»Abschluss ist Abschluss.«

			»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Bob Hunter das genauso sieht.«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Vertrauen Sie ihm, Heck?«

			Heck dachte darüber nach. »Nicht ganz.«

			»Oh … super.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Es ist eine ziemlich komplexe Operation, und ich habe Bob nie für einen Mann fürs Detail gehalten. Aber sehen wir es mal so: Sie haben monatelange Arbeit in diese Sache investiert, sie haben einen Riesenhaufen an Informationen zusammengetragen … Es schadet nicht, dazubleiben, bis sie die Bande hochnehmen.«

			»Das ist es also? Ein Sport, bei dem wir in der Rolle der Zuschauer sind? Ich dachte, wir wären dabei, die Spur eines gestohlenen Fahrzeugs zu verfolgen.«

			Heck nahm die Wasserflasche wieder zurück und genehmigte sich noch einen Schluck. »Die Snake Eyes sind der Schlüssel dazu. Und das hier ist die beste Gelegenheit, die wir kriegen werden, um in ihre Nähe zu kommen.«

			»Wenn hinterher noch einer von ihnen übrig ist, der reden kann.« Sie deutete mit einem Nicken zur anderen Seite des Raums, wo zwei Flying-Squad-Beamte Kameras aufbauten und Waffen bereitlegten. Außer den Glocks und den MP5-Maschinenpistolen gab es auch Pumpguns, Vorschlaghammer, Stöcke aus Hickoryholz, die nicht wie Polizeischlagstöcke, sondern eher wie die Griffe von Spitzhacken aussahen, und diverse schwere Schutzschilde. »Was hat Hunter vor? Will er einen Krieg beginnen?«

			»Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass die Snake Eyes diejenigen waren, die den Krieg begonnen haben«, entgegnete Heck.

			»Ja. Und sobald sie alle abgeknallt sind, erscheint eine andere Bande auf der Bildfläche und tritt an ihre Stelle.«

			»Worüber jammern Sie? Aus diesem Grund haben wir Jobs mit lebenslanger Anstellung. Hören Sie, Gail, wenn Sie sich langweilen, versuchen Sie am besten, ein bisschen zu schlafen. Könnte ein langer Tag werden.«

			Als ob er entschlossen wäre, die Ratschläge, die er anderen erteilte, selbst zu befolgen, verschränkte er die Arme vor der Brust, kippte mitsamt seinem Klappstuhl nach hinten, bis dieser nur noch auf zwei Beinen stand und sein Kopf und seine Schultern an der Wand lehnten, und schloss die Augen. Zu Gails Überraschung schnarchte er nach wenigen Minuten leise. Sie nahm an, dass er an diesem Morgen sehr früh aufgestanden war, schätzungsweise gegen fünf, um rechtzeitig mit seiner Aufklärungsaktion in Skelton Woods beginnen zu können.

			Schließlich nickte sie auch ein. Doch ihr Nickerchen währte nur kurz, genau genommen so lange, bis Bob Hunter und drei seiner Untergebenen polternd zurück in den oberen Raum kamen und so einen Tumult veranstalteten, dass sie beinahe aus ihrem Stuhl hochfuhr. Der übergewichtige Detective Inspector vertrug die Hitze auch nicht gut. Sein T-Shirt klebte an seiner Brust und an seinem Rücken, frischer Schweiß rann ihm über sein rotes, aufgedunsenes Gesicht.

			»Raus aus den Federn, Jungens und Mädels«, sagte er. »Ich hab ein bisschen Ausstattung dabei.« Er warf sowohl Heck als auch Gail eine Reisetasche hin. »Damit begleiche ich alles, was ich dir schulde, auf einen Schlag, Heck, inklusive das für die Nummer mit den M1-Phantomen. Bitte mich danach also nie wieder um einen Gefallen.«

			Sie öffneten die Taschen und nahmen blaue Baseballkappen mit schwarz-weißem Aufdruck, Funkgeräte mit Headsets, die beide auf einen speziellen Kanal voreingestellt waren, jeweils ein Nachtsichtgerät sowie zwei leichtgewichtige kugelsichere Kevlarwesten heraus.

			»Nur um auf Nummer sicher zu gehen«, sagte er, als er bemerkte, dass Gail ihn ansah, »ich kann doch davon ausgehen, dass eure Vorgesetzten wissen, was ihr heute treibt, oder?«

			»Ist alles abgenickt«, stellte Heck klar.

			»Gut. Hier laufen nämlich auch so schon genug Leute rum, für die ich verantwortlich bin.«

			»Wir wollen deine Last nicht noch vergrößern, Bob.«

			»Freut mich, dass wir uns verstehen, Heck. Jetzt müssen wir sowieso erst mal nur warten.«

			»Genau das haben wir gerade getan«, stellte Gail klar und ließ sich auf ihrem Stuhl wieder nach hinten sinken.

			Hunter zuckte mit den Schultern. »Geduld ist eine Tugend, Detective Sergeant Honeyford. Wenn Sie einer Spezialeinheit Gesellschaft leisten wollen, ist das etwas, was Sie lernen müssen – und angesichts der Tatsache, dass es noch acht Stunden dauert, bis es losgeht, ziemlich schnell. Hören Sie auf meinen Rat: Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen.«

			Während der Nachmittag in den Abend überging, senkte sich eine schwere, lähmende Stille auf den Beobachtungsposten hinab. Die Beamten, die dort versammelt waren, vertrieben sich die langen, ermüdenden Stunden damit, Karten zu spielen, mit Kopfhörern Musik von ihren iPods zu hören oder für anstehende Prüfungen zu lernen. Hunter brütete mit einem seiner Untergebenen über einer Karte, die sie zwischen sich auf einem niedrigen Tisch ausgebreitet hatten und die die unmittelbare Umgebung zeigte. Hin und wieder nahm er leise Berichte aus dem Inneren des Pubs entgegen. Heck döste weiter vor sich hin, wenn auch nicht gerade in einer bequemen Position. Gail schlief so gut wie gar nicht.

			Gegen sieben Uhr abends kam ein Angehöriger der Flying Squad die Hintertreppe hoch und brachte eine Schachtel mit zehn in Zeitungspapier eingewickelten Portionen Fish and Chips sowie mehrere neue Flaschen Mineralwasser mit. Alle aßen und tranken. Als es acht wurde und das Tageslicht allmählich verblasste, begannen die Angehörigen des Teams, ihre Waffen zu checken und zu prüfen, ob ihre kugelsicheren Westen richtig saßen. Um neun hatte sich die Abenddämmerung über die Stadt gelegt, und die alltägliche Hektik flaute allmählich ab; es wurde seltener gehupt, weniger Fußgänger waren unterwegs, die Straßenlaternen gingen eine nach der anderen an – und in dem Moment erhielt Hunter einen Anruf von seinem Insider. Die Sache lief noch, die Snake Eyes machten sich bereit. Hunter gab die Information an sein Team weiter und unterrichtete auch die örtliche Polizei, damit sie sich in Bereitschaft hielt. Auch die medizinischen Einrichtungen in der Umgebung wurden in Alarmbereitschaft versetzt.

			Inzwischen war es stockdunkel geworden, und die Mitglieder des Teams im Beobachtungsposten durften an die Fenster. Heck musterte zum ersten Mal an diesem Tag The Heart of Stone. Der Pub befand sich in einem unauffälligen zweistöckigen Backsteingebäude mit kunstvoll verzierten Milchglasfenstern im Erdgeschoss. Ein typischer Londoner Eckpub, in dessen Schankraum es bestimmt eine u-förmige Theke gab, polierte Holzoberflächen, dunkelrote Polster und glänzendes Messing. Offenbar spielte Detective Sergeant Brogan den Pubwirt und Detective Constable Bernetti, der sich von den Kinnhaken, die er früher am Tag bezogen hatte, erholt hatte, einen seiner Barkeeper.

			Heck war in der Vergangenheit mehrmals bei Einsätzen dabei gewesen, deren Ziel es gewesen war, bewaffnete Raubüberfälle zu beenden. Es war einer der potenziell gefährlichsten Jobs, mit denen ein Gesetzeshüter betraut werden konnte, doch in letzter Zeit wurden solche Einsätze von einem großen Kontingent spezialisierter bewaffneter Beamter begleitet, sodass die Polizei normalerweise, sowohl was die Feuerkraft als auch was die Ausbildung anging, meistens im Vorteil war. Die Ganoven selbst schienen dies zu wissen, denn solche Einsätze endeten nur selten in einem Feuergefecht. Gelegentlich wurde allerdings Widerstand geleistet, und angesichts des Rufs, den die Snake Eyes genossen, war damit zu rechnen.

			Heck ließ seinen Blick über die anliegenden Straßen schweifen und hielt nach etwas auch nur annähernd Verdächtigem Ausschau: nach herumkurvenden Autos oder Typen, die ohne ersichtlichen Grund in der Gegend herumlungerten; nach Kerlen, die dicker bekleidet waren, als es für eine warme, schwüle Nacht normal schien. Natürlich erwartete er nicht, etwas so Offensichtliches zu sehen. Selbst die Kriminellen verhielten sich im 21. Jahrhundert professioneller als früher.

			»Bei dieser Bande geht es vor allem darum, schnell zu sein«, sagte Hunter leise, als ob er Hecks Gedanken läse. Er stellte sein Nachtsichtgerät scharf, suchte die Wickham Road ab und konzentrierte sich auf diverse Eingänge und Durchgänge. »Sie gehen blitzschnell rein und wieder raus. Deshalb rücken sie in Mannschaftsstärke an. Auf diese Weise können sie den Pub ruck, zuck unter ihre Kontrolle bringen. Aber sie benehmen sich trotzdem wie eine Bande Cowboys. Sie setzen sich immer ein Zeitlimit – nach zwei Minuten sind sie wieder draußen. Aber sie feuern Warnschüsse ab und schlagen Gäste zusammen. Wenn ihnen jemand in den Weg kommt – gute Nacht.«

			»Höchste Zeit, dass ihnen das Handwerk gelegt wird«, entgegnete Heck.

			»Das ist der Plan. Wenn wir sie heute Nacht schnappen, und erst recht, wenn wir Manko selbst auf frischer Tat ertappen, können wir das ganze Kartell hochnehmen. Es wäre der Saisontreffer.«

			Heck sah auf seine Uhr. Es war schnell halb elf geworden. Ab Viertel vor elf ging die Show offiziell los, da sie davon ausgingen, dass der Überfall unmittelbar bevorstand. Inzwischen sollten sich im Pub nur noch Undercover-Beamte aufhalten. Heck durchquerte den Raum und setzte sich neben Gail, die steif und wachsam wirkte. Ihr Haar hing immer noch feucht über ihrer mondblassen Stirn. Theoretisch hätte es inzwischen kühler sein müssen, erst recht, da Hunter erlaubt hatte, ein paar Fenster zu öffnen, doch in dem Raum war es immer noch stickig, und es roch intensiv nach Schweiß.

			»Alles klar?«, fragte Heck.

			Ihr Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. »Es ist lächerlich … Ich bin total nervös.«

			»Was ist daran lächerlich?«

			»Na ja, ich werde mich schließlich nicht in die Schusslinie begeben, oder?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wir wollen, dass Einsätze erfolgreich sind. Das ist ganz normal.«

			»Ich brauche keine weisen Worte, Heck. Ich habe es Ihnen doch gesagt – ich bin keine Anfängerin.«

			»Das sagen Sie ständig, ja.«

			»Ich weiß.« Sie seufzte erschöpft. »Also gut, es tut mir leid, okay? All das ist neu für mich, daran gibt es nichts zu leugnen. Aber hören Sie auf, mich zu bemuttern. Das macht mich noch nervöser.«

			»Okay.«

			»Und noch was: Seien Sie nicht so verdammt verständnisvoll. Ich ziehe es vor, wenn Sie bissig sind.«

			»Sie sind ziemlich stur.«

			»Danke.«

			»Das ist gewissermaßen ein Kompliment. Sagt Gemma auch über mich.«

			»Gemma Piper, stimmt’s?«

			»Genau. Unser Oberboss im Dezernat für Serienverbrechen.«

			»Sie muss ein harter Knochen sein, um sich in dem Job zu behaupten.«

			»Sie wird nicht grundlos ›die Löwin‹ genannt.«

			Gail sah ihn neugierig an. »Ist das die, die Sie früher mal ins Bett gezerrt hat?«

			»Es beruhte eher auf Gegenseitigkeit, um ehrlich zu sein.«

			»Komisch … Ich hätte gar nicht gedacht, dass Sie auf Ladys stehen.«

			Er lächelte. »Gemma kann so zurückhaltend und elegant sein wie jede andere Frau, aber die meisten würden Gemma Piper als alles Mögliche bezeichnen, aber bestimmt nicht als eine Lady.«

			»Ich glaube, das ist jetzt schlicht und einfach zu viel für mich.«

			Er lachte auf. »Sie kann schon ein ziemlich harter Knochen sein – wie Sie gesagt haben.«

			»Roger!«, ertönte Hunters Stimme, nachdem er über Funk eine Mitteilung erhalten hatte. Er sah die Männer seines Teams an, von denen in der Dunkelheit kaum mehr zu sehen war als gesichtslose Umrisse. »Es ist definitiv kein unbeteiligter Zivilist mehr vor Ort. Alle bereitmachen.«

			Heck sah auf seine Uhr. Es war zehn vor elf.

			Es ertönte ein vielfaches Klicken und Zuschnappen, als Magazine eingeschoben und Waffen entsichert wurden und die Handvoll Flying-Squad-Beamte im oberen Raum sich ihre Helme aufsetzten und nacheinander die Treppe hinuntermarschierten, um unmittelbar im Eingangsbereich des ehemaligen Elektrowarengeschäfts ihre für den Zugriff vorgesehenen Positionen einzunehmen.

			Hunter prüfte seine Glock und schob sie zurück in sein Holster, obwohl er als Einsatzleiter in dem Raum bleiben und die Operation von einer Position mit gutem Überblick überwachen würde – es sei denn natürlich, es ginge alles in die Hose und die Hölle bräche los.

			»Was zum Teufel …«, brachte er jetzt ungläubig hervor.

			Heck und Gail hatten sich zu ihm ans Fenster gesellt, ihre Nachtsichtgeräte hielten sie in den Händen. Sie waren genauso überrascht wie er, als sie einen riesigen Lastwagen sahen – einen Sattelschlepper, mindestens ein Acht- oder Neun-Tonner –, der unmittelbar rechts neben dem Pub an der doppelten durchgehenden gelben Linie hielt und die Gasse, in der einer der beiden Polizeitransporter stand, komplett blockierte.

			»Das ist eine Lieferung«, stellte Heck fest. Selbst von dort oben und über das Tuckern des gewaltigen Motors des LKWs hinweg konnte er das vielfache Klirren der in Bierkisten aneinanderschlagenden Flaschen hören. Der Anhänger des Sattelschleppers war zu beiden Seiten offen, und eine der grünen Abdeckplanen war nicht richtig befestigt; sie war während der Fahrt nach hinten gerutscht und offenbarte den Blick auf aufgestapelte Kisten voller glänzender Flaschen.

			Hunter nahm sein Nachtsichtgerät herunter. »Um diese verdammte Uhrzeit?«

			»Was ist, wenn es die Snake Eyes sind?«, fragte Gail.

			Derselbe Gedanke ging Heck und Hunter durch den Kopf. Hatte die Bande einen LKW gestohlen und ihn als ihr trojanisches Pferd hergebracht? Unten waren zwei als Personal des Pubs ausstaffierte Beamte erschienen – einer von ihnen war Detective Constable Bernetti – und konnten nur verdutzt dastehen, als der Motor des Sattelschleppers ausgeschaltet wurde und der Fahrer und sein Lastenträger lässig aus der Fahrerkabine stiegen und sich dicke Arbeitshandschuhe überstreiften. Die beiden Beamten in Zivil redeten kurz auf sie ein, doch was auch immer gesagt wurde, die Neuankömmlinge wollten nichts davon hören. Der Fahrer schüttelte entschieden den Kopf und ging in den Pub, seinen Kollegen und die Undercover-Beamten im Schlepptau. Im nächsten Augenblick erschien Bernetti wieder in der Tür. Seine Stimme kam knisternd aus dem Funkgerät.

			»Was sollen wir tun, Chef? Der Fahrer sagt, er sei schon hinter seinem Zeitplan zurück, aber dies sei seine letzte Lieferung, und wir müssten sie ihm abnehmen. Er will sie unter keinen Umständen wieder zur Brauerei mitnehmen.«

			»Sind Sie sicher, dass er sauber ist?«, entgegnete Hunter. »Der Fahrer?«

			»Was? Ja … Ich denke schon. Er ist schon ein älteres Semester. Und zudem ein mürrisches Arschloch.«

			Für einen flüchtigen Moment war Hunter vor Unschlüssigkeit wie gelähmt.

			Bernettis Stimme knisterte erneut in ihren Ohrenstöpseln. »Jetzt verlangen sie nach dem verdammten Pubwirt. Ich glaube, sie haben gecheckt, dass wir nicht vom Personal sind.«

			»Bob, uns läuft die Zeit davon«, stellte Heck klar. »Diese Bande schlägt immer um elf zu. Es ist jetzt Punkt elf. Blas das Ganze ab und schließ den Pub.«

			»Um die ganze verdammte Operation in den Wind zu schreiben?«, entgegnete Hunter scharf.

			»Das ist besser, als wenn es losgeht, solange Zivilisten vor Ort sind.«

			»Nein!« Hunter schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass kein Pub so früh schließt. Sie werden durchschauen, dass sie verpfiffen wurden, und unser Spitzel wird seine Eier als Ohrringe tragen.«

			Irgendwo in der Nähe, möglicherweise am anderen Ende der Wickham Road, ertönte ein lautes und anhaltendes Reifenquietschen.

			»Scheiße«, brachte Gail leise hervor.

			»Bob, du musst jetzt was tun«, stellte Heck klar. »Schließ den Pub.«

			»Verdammter Mist! Sperrt den Fahrer weg!«, brüllte Hunter in das Mikrofon seines Headsets. »Und seinen Kollegen auch. Schafft sie durch die Hintertür, und zwar sofort.«

			»Bob, dafür ist es zu spät«, warnte Heck ihn.

			Doch noch während er sprach, kamen zwei Autos aus entgegengesetzten Richtungen in ihr Sichtfeld gerast, ein BMW 1181 und ein Vauxhall Insignia, zwei äußerst leistungsstarke Modelle, die zweifellos beide früher am Abend auf Bestellung gestohlen worden waren. Sie kamen schlitternd zum Stehen, jeder an einer Seite des Asphaltdreiecks vor dem Pub.

			Hunter wirkte immer noch wie gelähmt, als ob er nicht fassen konnte, wie schnell er die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Es war der Albtraum eines jeden Flying-Squad-Einsatzleiters – Zivilisten inmitten eines Feuergefechts. Und es würde sein Fehler sein. Er hätte den Pubwirt fragen müssen, ob er später am Tag noch irgendwelche Lieferanten erwartete, und er hatte es offensichtlich versäumt, diese Frage zu stellen.

			Als Heck Hunters Starre sah, schnappte er sich das Funkgerät und rief: »Alle Einheiten, los! Schnappt sie auf der Straße! Lasst sie nicht in den Pub!«

			Es war eine schnelle Reaktion, aber die Gangster waren noch schneller. Sechs von ihnen waren aus den Autos gestiegen – aus jedem drei – und stürmten bereits, mit Sturmhauben und schwarzen, kugelsicheren Westen ausgestattet, auf die Eingangstür des Pubs zu. Die Reaktion der Flying Squad lief nicht so glatt wie gewohnt. Zum einen, weil eine unbekannte Stimme die Befehle erteilte, was die Beamten vorübergehend zögern ließ, und zweitens, weil einer der beiden gepanzerten Polizeitransporter immer noch in der Gasse hinter dem Sattelschlepper festsaß.

			Später stellte sich zwar heraus, dass die Männer des Teams schnell und routiniert aus dem in der Gasse geparkten Transporter ausgestiegen waren, sich jedoch nicht einmal zu Fuß an dem Lastwagen hatten vorbeizwängen können. Dadurch waren die Polizeikräfte vor Ort auf einen Schlag um ein Drittel reduziert. Außerdem bedeutete es, dass die anderen beiden Zugriffteams, von denen eines aus der Tür des ehemaligen Elektrowarengeschäfts stürmte und das andere aus dem an der nordwestlichen Ecke der Kreuzung geparkten Polizeitransporter sprang, im Nachteil waren, da die geplante komplette Absperrung des Geländes an der Ostseite offen sein würde. Wie Heck gehofft hatte, wurde den Gangstern die Tür des Pubs vor der Nase zugeknallt, bevor sie sie erreichten, sodass ihnen kein Ausweg blieb.

			Allerdings blieb ihnen noch eine tödliche Option.

			Durch die Nacht schallten bereits die gebrüllten Lautsprecherdurchsagen »Bewaffnete Polizei!«, »Lassen Sie die Waffen fallen!« und »Auf die Knie!«, doch sie gingen in einem Hagel widerhallender Knalle unter, die von stakkatoartigem Mündungsfeuer begleitet wurden, als in alle Richtungen und aus allen Richtungen geschossen wurde.

			Mit einem ohrenbetäubenden Ptschuuung! prallte unmittelbar neben dem Fenster, an dem Heck und Gail standen, ein Neun-Millimeter-Teilmantelgeschoss von der Außenwand des Gebäudes ab. Es folgte ein anhaltendes metallisches Rattern, das von stroboskoplichtartigen Blitzen begleitet wurde, als unten jemand mit einer Maschinenpistole das Feuer eröffnete. Es war einer der Gangster, ein schlaksiger Schlägertyp, der wahllos auf den zweiten Polizeitransporter ballerte. Er war ganz offensichtlich nicht darin geübt, mit so einer Waffe umzugehen – er riss sie zu allen Seiten und deckte die ganze Kreuzung wahllos mit Kugeln ein, ohne jemanden zu treffen, doch die Flying-Squad-Beamten, die aus dem zweiten gepanzerten Polizeitransporter geströmt waren und den längsten Weg zurückzulegen hatten, waren gezwungen, sich auf den Boden zu werfen, einer hinter einem Poller, die anderen rollten über den Asphalt oder suchten hinter ihren Schilden Schutz, und alle erwiderten das Feuer. Der schlaksige Kerl stieß einen schrillen Schrei aus, ließ seine Waffe fallen und kippte zur Seite hin um. Er umklammerte seine Leistengegend, aus der auf einmal eine Blutfontäne spritzte.

			Der Fluchtfahrer des BMWs verlor die Nerven und trat aufs Gas. Er riss den Wagen herum, legte eine rasante Hundertachtzig-Grad-Wende hin und zwang die Männer des Teams vor dem Elektrowarengeschäft dazu, auseinanderzujagen, doch sie leerten ihre Pistolen in den Wagen, als er an ihnen vorbeiraste, und durchlöcherten die Karosserie. Er schlingerte zur Seite, vom Motorblock unter der zerknautschten Motorhaube stieg schwarzer Qualm auf, und dann krachte er mit solcher Wucht gegen eine Bordsteinkante, dass er umkippte und in ein Schaufenster rutschte, das zu Bruch ging.

			Die Tür des Pubs wurde wieder aufgerissen, und eine Mündung erschien. Es folgten zwei schnelle Schüsse, die beide mit einer MP5 abgefeuert wurden und einen zweiten Gangster zur Strecke brachten. Er ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln, eine dunkle Flüssigkeit schoss in einer Fontäne aus einer Wunde – wie es aussah, war eine Halsarterie durchtrennt worden. In dem Raum oben mussten sie sich erneut ducken, als eine weitere verirrte Kugel mitten ins Fenster einschlug: Die Scheibe zerbarst vor ihnen, eine Millionen Scherben rieselten auf den Boden.

			Alles schien mit einer Geschwindigkeit von tausendfünfhundert Stundenkilometern zu passieren, doch trotz des unerwartet vorgefahrenen Liefer-LKWs hatte die Flying Squad alles im Griff. Zwei der Gangster waren erledigt, und ein dritter und vierter, die ihre Waffen offenbar sofort weggeworfen hatten, als sie auf Widerstand gestoßen waren, gingen auf die Knie, hoben die Hände, die Köpfe vornübergebeugt, und kauerten inmitten des Gefechts auf dem Asphalt. Ein fünfter, der mit einer abgesägten Schrotflinte bewaffnet war, taumelte zurück zu dem Vauxhall, ballerte um sich und lud nach wie ein Wilder, doch in dem Moment erschien ein kirschrot leuchtender Punkt an seiner linken Schulter. Auf einem der Dächer machte es BUMM, und ein Scharfschütze ließ ihn herumwirbeln wie einen Kreisel. Irgendwie schaffte er es, aufrecht stehen zu bleiben, doch eine zweite Kugel des Scharfschützen traf ihn an der rechten Schulter und wirbelte ihn in die andere Richtung. Die Schrotflinte sackte an seiner Seite herunter, doch seine Hand hielt den Griff noch fest umklammert, sein Finger drückte ein letztes Mal ab – und schoss ihm eine Ladung in seinen eigenen rechten Fuß, der zu Hackfleisch zerfetzt wurde.

			Während all dies passierte, barst das Beifahrerfenster des Insignias nach draußen, und ein sechsschüssiger Webley-Revolver flog aus dem Wagen – ein deutliches Zeichen, dass der zweite Fluchtfahrer auch genug hatte. Damit war nur noch einer der Gangster in Aktion. Bewaffnete Beamte rückten von allen Seiten mit erhobenen Waffen auf ihn zu, doch dieser letzte hatte nicht die Absicht aufzugeben. Er gab mit seiner Handfeuerwaffe zwei weitere Schüsse ab – der Lautstärke ihres Knalls und ihres Rückschlags nach zu urteilen, tippte Heck auf eine Smith & Wesson, vermutlich die berühmte .44 Magnum, steuerte die Beifahrertür des Sattelschleppers an, langte mit seiner freien Hand in seine Jackentasche und zog etwas mit einer langen, glänzenden Klinge hervor.

			»Manko!«, brachte Heck hervor.

			Die meisten der Männer, die hinter dem Lastwagen eingeschlossen waren, hatten offenbar den Versuch aufgegeben, sich an dem Wagen vorbeizuzwängen, und waren die Gasse in die andere Richtung entlanggestürmt, um den Pub zu umrunden, denn sie erschienen in diesem Moment auf dessen anderer Seite. Nur einer von ihnen, ein großer, bärtiger Typ, hatte beschlossen zu versuchen, unter dem Lastwagen herzukriechen. Es war pures Pech, dass er sich genau in dem Moment, in dem er es geschafft hatte und auf die Füße sprang, Nase an Nase dem gefährlichsten Mitglied der Snake Eyes gegenüber wiederfand. Bevor der überraschte Polizist seine Glock ziehen konnte, hatte Manko ihm auch schon einen brutalen Rückhandschlag mit seiner Machete verpasst und ihm einen Schnitt quer über die Kehle gezogen.

			Der Polizist sank zitternd auf die Knie. Sein gurgelnder Schrei war die ganze Straße hinunter zu hören. Manko verpasste ihm einen Tritt, sodass er nach hinten kippte, und stieg durch die Beifahrertür ins Führerhaus. Der LKW-Fahrer musste den Schlüssel im Zündschloss stecken gelassen haben, denn der Motor des riesigen Fahrzeugs erwachte dröhnend zum Leben.

			»Scheiße!«, brüllte Hunter. »Haltet den verdammten LKW auf! Das ist Julius Manko, verdammt noch mal!«

			Doch die meisten der Beamten am Schauplatz des Geschehens waren damit beschäftigt, den Gangstern, die sich ergeben hatten, Handschellen anzulegen oder den Angeschossenen erste Hilfe zu leisten. Der Beamte, der dem Lastwagen am nächsten war, konnte nichts anderes tun, als seinen verwundeten Kollegen von den riesigen Rädern wegzuziehen, als der Sattelschlepper sich ruckelnd in Bewegung setzte und sich, dicke Abgaswolken aus dem Auspuff hinter sich ausstoßend, über die Kreuzung schob.

			»Wickham Road und Ashby Road an beiden Seiten absperren!«, brüllte Hunter in sein Funkgerät, während er die Treppe hinunterstürmte. »Und zwar jetzt! Sofort! Schafft mir die Einsatzfahrzeuge mit den bewaffneten Beamten her …«

			Heck und Gail beugten sich aus dem Fenster. Der LKW fuhr bereits in westlicher Richtung die Ashby Road hinunter, Funkenwolken stoben in die Nacht, da er geparkte Autos rammte und zur Seite schob. Ein Streifenwagen der örtlichen Polizei kam ihm zu nahe, wurde aus dem Weg geschoben und krachte gegen einen Laternenpfahl. Etwa fünfzig Meter vor dem Lastwagen kamen rasch immer mehr aufzuckende Blaulichter zusammen, etliche weitere Polizeifahrzeuge versuchten, eine Barriere zu bilden. Heck und Gail sahen atemlos zu. Mit dem Sattelschlepper könnte Manko es schaffen, die Barriere zu durchbrechen – vielleicht. Wenn Einsatzfahrzeuge mit bewaffneten Beamten in Stellung gegangen waren, würde es einen weiteren Schusswechsel geben, aber diesmal würde Manko an Feuerkraft unterlegen sein.

			Da ihm vielleicht das Gleiche durch den Kopf ging, beschloss der Bandenanführer offenbar, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen, denn der LKW wurde auf einmal scharf nach links herumgerissen, erzeugte einen erneuten Funkenregen, als er an einer Betonmauer entlangschrammte, und verschwand in einer engen Gasse außer Sicht.

			Heck schnappte sich eine Taschenlampe und richtete den Schein nach unten auf Hunters Karte, die noch ausgebreitet auf dem niedrigen Tisch lag. »Was für ein verdammtes Labyrinth!«, sagte er und zeigte auf ein Gewirr aus schmalen, einander kreuzenden Gassen.

			»Da kommt er nie durch«, stellte Gail fest.

			»Es sei denn, er kommt direkt hinter uns wieder raus!« Er tippte mit dem Finger auf eine einspurige namenlose Durchgangsstraße, auf die man von der Seitenstraße gelangen konnte, in die Manko eingebogen war. Sie war breiter als viele der anderen Straßen in ihrer Umgebung und führte, nachdem sie ein Stück weit parallel zur Wickham Road verlaufen war, auf die Geoffrey Road, von der aus man wiederum auf die Brockley Road gelangen konnte.

			Heck warf die Karte hin und stürmte durch den Raum zur Tür, neben der an einem Haken drei Schlüssel mit Anhängern hingen. Jeder der Schlüssel gehörte zu einem der Zivilfahrzeuge, die auf dem Hof hinter dem Gebäude bereitstanden. Er schnappte sich den ersten Schlüssel, der aussah, als ob er zu einem Ford gehörte, und verließ den Raum, doch anstatt die Treppe hinunterzustapfen, die zur Eingangstür führte, ging er den Flur entlang, über den man zur Rückseite des Gebäudes gelangte, und stieg die hintere Treppe hinunter.

			»Heck, was haben Sie vor?«, fragte Gail und stolperte hinter ihm her.

			»Was glauben Sie denn wohl?«

			»Wollen Sie sich wirklich einen Wagen der Flying Squad unter den Nagel reißen?«

			Er erreichte das Ende der Treppe und drehte sich zu ihr um. »Wir verfolgen einen Verdächtigen. Was ist daran so außergewöhnlich?«

			»Heck – dieser Einsatz geht uns nichts an.«

			»Wir waren gerade Zeugen, wie einem Polizeibeamten die Kehle aufgeschlitzt wurde. Dieser Einsatz geht uns absolut was an!« Er stürmte nach draußen, zeigte auf einen Ford Escort, der in der Ecke des Hofs stand, drehte sich um und warf ihr den Schlüssel zu. »Warum starten Sie die Karre nicht schon mal?«

			»Heck, ich glaube einfach nicht …«

			»Wenn es Sie beruhigt, Detective Constable Honeyford, das ist ein Befehl.« Er rannte durch das Tor. Dahinter erstreckte sich ein Labyrinth aus dunklen Hintergassen. Er bahnte sich, so gut er konnte, einen Weg durch das Gewirr, streifte mit den Schultern an Mülltonnen vorbei, die mit stinkendem Abfall gefüllt waren, und bog schließlich in eine Straße ein, die in die namenlose Durchgangsstraße mündete. Er erreichte sie genau in dem Moment, in dem der Sattelschlepper in nord-südlicher Richtung vorbeirollte. Manko konnte nicht schnell fahren, da er sich mit dem LKW den Weg frei räumen musste. Der Sattelschlepper schob sich knirschend und malmend an zahllosen geparkten Autos vorbei, sämtliche Frontscheinwerfer auf beiden Seiten waren bereits zerstört. Die Planen, mit denen die Ware auf dem Anhänger abgedeckt war, hingen lose, die Befestigungsstrippen waren aus den Schnallen gerutscht und baumelten ebenfalls lose herum. Mehrere Bierkästen waren heruntergefallen, Dosen und Flaschen rollten über die Straße, viele waren zerplatzt, Bier schäumte in den Rinnsteinen.

			Heck dachte nicht wirklich darüber nach, als er auf den Lastwagen aufsprang – er tat es einfach. Und es war nicht einmal schwer.

			Er packte eine Abdeckplane, hielt sich daran fest und setzte einen Fuß auf die stählerne Leiste am Rand der Ladefläche. Und dann wurde er mitgezogen und fuhr auf der Seite des ruckelnden Monstrums mit. Er zog die Plane noch weiter zur Seite, schaffte es, auf die Ladefläche zu steigen, und fand sich inmitten schwankender Bierkästenstapel wieder. Er richtete sich taumelnd auf, und in dem Moment wurde der Lastwagen um eine scharfe Ecke gerissen – vermutlich bog er auf die Brockley Road –, nahm Fahrt auf, rammte gegen Bordsteinkanten und schaukelte hin und her, während er immer schneller wurde und Manko versuchte, andere Autos zu überholen. Ein wildes Hupkonzert ertönte. Der harte mit Planken ausgelegte Boden der Ladefläche bekam einen Stoß versetzt, als der Sattelschlepper über eine Bodenschwelle hüpfte. Heck wurde inmitten herunterfallender Bierkisten und zerplatzender Flaschen umgeworfen.

			»Heck für Detective Inspector Hunter!«, rief er in sein Funkgerät und schützte sein Gesicht vor herumfliegenden Scherben. »Hören Sie mich? Kommen.«

			Es folgte ein verzerrtes statisches Rauschen, dann antwortete Hunter: »Ich höre. Rede. Kommen.«

			»Ich hab es geschafft, auf das Fahrzeug zu kommen, mit dem der Verdächtige unterwegs ist. Es ist ein Iveco-LKW. Habe einen Teil des Kennzeichens. Es beginnt mit Julius-Anton-acht-drei. Kommen.«

			»Kannst du das noch mal wiederholen, Heckenburg?« Selbst über Funk und die lauten Umgebungsgeräusche hinweg, die zusätzlich zu Hunters Stimme zu hören waren, klang dieser überrascht. »Du bist auf dem Fahrzeug, mit dem der Verdächtige unterwegs ist?«

			»So ist es, Chef. Aber ich sitze auf dem Anhänger fest.«

			Der Sattelschlepper stieß mit irgendetwas zusammen. Diesmal war der Aufprall besonders heftig, und Heck wurde zur Seite geschleudert und flog über die ganze Ladefläche. Sein Ohrstöpsel flutschte aus seinem Ohr, weitere Bierkästen fielen herunter und zerbrachen, Flaschen und Dosen ergossen sich in alle Richtungen. Heck krabbelte auf Ellbogen und Knien zu der flatternden Abdeckplane und versuchte, an ihr vorbeizusehen. »Ich kann nicht genau sagen, wo wir sind – oh, warte! Crofton Park! Ja, eindeutig. Wir sind gerade am Crofton Park vorbeigefahren. Er war auf der linken Seite, also sind wir auf der Brockley Road und fahren in Richtung Süden. Mit mehr als achtzig Sachen. Ende.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Gail Honeyford war jetzt seit vier Jahren im Polizeidienst und hatte so etwas wie in den vergangenen vier Stunden noch nie erlebt. Nach den langen, nervtötenden Stunden des Wartens in dem Beobachtungsposten war die Situation plötzlich eskaliert. Mit der Möglichkeit, dass es im The Heart of Stone zu einer blutigen Schießerei kommen könnte, war durchaus zu rechnen gewesen, doch der tatsächliche Anblick von Männern, die umfielen wie Kegel, und die gequälten Schreie von Menschen, deren Körper für alle Zeiten entstellt bleiben würden, hatten sie zusammenzucken lassen. Doch es war alles viel zu schnell gegangen, als dass ihr der tatsächliche Horror dessen, was da passierte, sofort bewusst geworden wäre. Die Schießerei hatte sich angehört wie explodierende Böller, und das stroboskopartige Aufblitzen des Mündungsfeuers hatte an ein Feuerwerk erinnert. Selbst jetzt kam es ihr noch nicht real vor – zumindest an der Oberfläche, allerdings vermutete sie, dass sie tief in ihrem Inneren bereits verletzt worden war. Man sah nicht einfach aus nächster Nähe zu – oder stand zumindest nicht gebannt mit Stielaugen da –, während ein paar Kerle einander mit Schusswaffen umpusteten, ohne selbst in irgendeiner Weise Schaden zu nehmen.

			Und jetzt das.

			Sie raste in einem klapprigen, alten Escort, dessen Tacho schon mindestens zweimal genullt hatte, die Brockley Road entlang hinter einem Sattelschlepper her, an dessen Steuer ein Verrückter saß. Das Fahrzeug, hinter dem sie her war, befand sich etwa fünfzig Meter vor ihr, bretterte über rote Ampeln und drängte andere Autos ab, die in alle Richtungen geschleudert wurden. Auf allen Seiten schepperte und krachte es. Stoßstangen rammten frontal gegen die Außenwände von Wohnhäusern, Seitenverkleidungen und Autofenster gingen zu Bruch, Glasscherben und zerknautschte Karosserieteile schossen umher, Straßenschilder wurden umgenietet, Schaufensterscheiben barsten nach innen in die Geschäfte. Was sie da tat – einen Verdächtigen mit hoher Geschwindigkeit durch eine bebaute Gegend zu verfolgen –, verstieß natürlich gegen jegliche Regeln moderner Polizeiarbeit. Doch was Julius Manko anging, war dieser sich gar nicht dessen bewusst, dass er verfolgt wurde. Sie saß in einem Zivilfahrzeug und hatte weder Blaulicht noch Martinshorn eingeschaltet. Er fuhr wie ein Verrückter, um vom Schauplatz eines furchtbaren Verbrechens zu fliehen, das er begangen hatte, und er durfte unter keinen Umständen entkommen, so waren Hecks Worte gewesen.

			Gail riss den Wagen nach rechts. Von der Ladefläche des Lastwagens fielen immer mehr Bierflaschen herunter und zerplatzten vor ihr auf der Straße wie Splitterbomben. Dabei wurde sie zudem auch noch von den hin- und herjagenden Funksprüchen abgelenkt. Es klang so, als ob Detective Constable Breedon eine ernsthafte Schnittwunde an seiner Luftröhre erlitten hätte, jedoch noch atmete. Er brachte röchelnd hervor: »Wo zum Teufel bleibt denn der verdammte Krankenwagen?« Drei der Gangster befanden sich mittlerweile in einem kritischen Zustand, und mindestens einer war nahezu sicher bereits am Tatort verstorben.

			Sie hörte auch Hecks Stimme, der Ortsangaben durchzugeben versuchte.

			»Wir nähern uns dem Brockley Rise«, sagte er. »Sind immer noch in Richtung Süden unterwegs. Glaube ich jedenfalls … bin aber nicht sicher.«

			Gail klammerte sich verbissen am Lenkrad fest, als der Sattelschlepper, begleitet vom ohrenbetäubenden Knirschen des Getriebes, geradewegs über einen Kreisverkehr bretterte, zwei »Linkshalten«-Schilder ummähte und frontgrabentiefe Furchen durch die Blumenbeete in der Mitte pflügte. Manko riss den Lastwagen scharf nach links und schien beinahe die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Gails Knöchel wurden ein weiteres Mal weiß, als sie das Manöver nachvollzog. Mit etwas Verspätung wurde ihr in diesem Moment bewusst, dass sie sich in einer viel besseren Position befand als Heck, um durchzugeben, wo sie sich befanden.

			»Detective Constable Honeyford für Detective Inspector Hunter. Hören Sie mich? Kommen.« Sie versuchte, sich an das Erkennungszeichen auf dem Schlüsselanhänger des Escorts zu erinnern. »Ich habe den Wagen Friedrich-Anton genommen und verfolge das Fahrzeug mit dem Verdächtigen, das soeben in die …«, sie blickte zur Seite auf ein vorbeihuschendes Straßenschild, »… Stanstead Road eingebogen ist.« Gail kannte sich in Südlondon einigermaßen aus, doch alles Weitere musste sie raten. »Ich glaube, wir fahren in Richtung Osten. Wir sind gerade am St. Dunstan’s College vorbeigekommen und sind jetzt auf der Catford Road … Moment, jetzt fahren wir wieder Richtung Süden auf der Bromley Hill. Das Kennzeichen des Zielfahrzeugs lautet: Julius-Anton-acht-drei-Dora-Paula-Kaufmann. Kommen.«

			»Verstanden«, entgegnete Hunter, der merkwürdigerweise alles andere als beeindruckt klang. »Bleiben Sie einfach nur an ihm dran. Versuchen Sie nicht – ich wiederhole, versuchen Sie nicht –, das Zielfahrzeug aufzuhalten oder zu stoppen. Luftunterstützung ist auf dem Weg. Kommen.«

			»Verstanden«, entgegnete sie.

			Vor ihr bretterte der Sattelschlepper die London Road entlang und scherte scharf aus, um einem anderen LKW auszuweichen, der vor ihm in die Straße einbog. Der riesige Anhänger krachte mit voller Wucht gegen eine metallene Leitplanke und wickelte sich beinahe um das zerfetzte Stück herum. Ein weiteres Hupkonzert ertönte, doch der Sattelschlepper raste weiter. Ein Kastenwagen fuhr von hinten auf den eingebogenen LKW auf, ein drittes Fahrzeug, ein Renault Clio, wurde von seinem Fahrer mit quietschenden Reifen zur Seite gerissen, um der Karambolage auszuweichen, und schlitterte über die Kreuzung gegen einen Telefonmast, der mit einem durchdringenden Knacken umknickte, nach hinten in einen Garten fiel und dabei ein Gewirr aus Stromkabeln mitriss, die sich ineinander verhedderten und wanden wie angriffslustige Schlangen. Das Einzige, was Gail tun konnte, war, sich unversehrt durch dieses Labyrinth hindurchzumanövrieren. Das Zielfahrzeug war jetzt weit vor ihr auf der Widmore Road. Genau in dem Moment, in dem sie es wieder sah, bog es erneut scharf nach links ab. Sie musste das Gaspedal durchtreten, um den Sattelschlepper nicht aus den Augen zu verlieren, doch sie durfte ihn nicht entwischen lassen. Sie war die Einzige, die an ihm dran war; abgesehen von Heck natürlich.

			Während ihr dies durch den Kopf ging, piepte es in ihrer Jeanstasche. Sie fischte ihr Handy heraus und warf einen Blick auf das Display. Es war eine ihr unbekannte Nummer.

			Sie presste sich das Handy im Fahren ans Ohr. »Heck – sind Sie das?«

			»Ja, ich bin’s«, rief er. »Gut gemacht, dass Sie an ihm drangeblieben sind.«

			»Alles klar mit Ihnen?«

			»Im Moment ja. Aber mir fliegt hier alles um die Ohren. Aua! Hoffentlich führt uns das wirklich zu diesem verdammten Lieferwagen … und erst recht zu diesen durchgeknallten Komikern!«

			»Halten Sie durch! Die Verstärkung ist nicht weit hinter mir!«

			»Sie sollte sich beeilen, verdammt!«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Kann es sein, dass dieses Arschloch zurückfährt in Richtung Zentrum?«

			»Wir sind momentan auf der Chislehurst Road und fahren nach Osten.«

			»Scheiße!«, fluchte Heck. »Dann habe ich also recht. Er fährt tatsächlich zurück, was nicht viel Sinn ergibt, es sei denn, er steuert den Blackwall-Tunnel an.«

			»Warum sollte er das tun?«

			»Die Hubschrauber werden jeden Moment da sein. Sie werden Wärmebildkameras auf ihn richten. Das bedeutet, dass er ihnen nicht mehr entkommen kann. Der Tunnel wird ihn eine Weile abschirmen und ihm Gelegenheit geben, diesen Sattelschlepper loszuwerden. Das Einzige, was er dann noch tun muss, ist, sich ein neues Auto zu schnappen, und schon ist er so gut wie entkommen. Ich denke nur laut, Gail, aber wir haben nur eine Chance: Um den Blackwall-Tunnel zu erreichen, muss er die Old Dover Road überqueren und die südliche Zufahrt nehmen. Sie müssen sich vor ihn setzen.«

			Selbst inmitten der haarsträubendsten Verfolgungsjagd ihres Polizistinnendaseins gefiel ihr das, was sie da hörte, überhaupt nicht. »Wie meinen Sie das?«

			»Sie müssen verhindern, dass er es dorthin schafft – ihm irgendwie den Weg abschneiden.«

			»Heck, ich sitze in einem Ford Escort, nicht in einem Panzer – o Scheiße!«, fluchte sie, als ihr das Lenkrad beinahe aus der Hand gerissen wurde. Vom Unterbau des Sattelschleppers war ein Teil abgefallen und auf sie zugehüpft – ein großes Stück eines genieteten Rohrs –, und sie war mit den Rädern an der Beifahrerseite darübergerumpelt. Es kostete sie alle Kraft, in der Spur zu bleiben, während sie gleichzeitig auf eine große Kreuzung zuraste und den Wagen scharf herumreißen musste.

			»Alles klar mit Ihnen?«, rief Heck.

			»Ja. Ich glaube, Sie haben recht. Er fährt jetzt die Prince Imperial Road hinauf. Das ist zurück in Richtung Themse, oder?«

			»Letztendlich ja. Aber Sie müssen ihn trotzdem überholen.«

			»Ich weiß nicht, wie …«

			»Hören Sie, es gibt eine Abkürzung, die Sie nehmen können. Halten Sie sich links, bis Sie die White Horse Hill erreichen, und fahren Sie die Mottingham Road hoch durch Mottingham und Blackheath. Dann fahren Sie die Winn Road entlang, dann die Baring Road, dann die Burnt Ash Road hoch und dann die Prince of Wales. Drücken Sie einfach auf die Tube, und irgendwann werden Sie vor ihm sein.«

			»Und was dann?«

			»Ich habe keinen verdammten Schimmer. Sie werden improvisieren müssen. Autsch …«

			»Was ist los?«

			»Ich werde hin und her geworfen wie ein Federball. Und hier ist alles voller Bier und Scherben, die Hackfleisch aus mir machen!«

			»Heck, wie soll ich mich vor ihn setzen?«

			»Benutzen Sie das Navi. In dem Wagen muss es eins geben. Es ist immerhin ein Fahrzeug der Flying Squad. Die Burschen leben mit Sicherheit nicht mehr in den Siebzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts.«

			Gail sah auf das Armaturenbrett. Es gab tatsächlich ein Navi, das dort befestigt war. »Wie soll mir das Ding helfen?«

			»Finden Sie heraus, ob es zwischen der Stelle, an der Sie jetzt sind, und Mankos Ziel irgendwelche Verkehrsbehinderungen gibt. Wenn Sie ihn in eine Baustelle oder in Gegenverkehr hineintreiben können, ist er erledigt. Wenn er gezwungen ist, abzubremsen oder anzuhalten, kann ich hier raus und versuchen, ins Führerhaus zu gelangen.«

			»Das werden Sie schön bleiben lassen!«, rief sie. »Er ist bewaffnet und Sie nicht!«

			»Wenn Sie auch da sind, sind wir ja zu zweit.«

			»Super. Zwei Polizistenbegräbnisse zum Preis von einem!«

			»Das ist unser Job, Gail. Und jetzt los!«

			Während sie durch Chislehurst raste, war Gail hin- und hergerissen. Sie hatte eine Anweisung von Detective Inspector Hunter erhalten, und zwar nur diese eine: an Manko dranzubleiben, ihn jedoch weder aufzuhalten noch zu stoppen. Und jetzt hatte Heck, der einen niedrigeren Rang bekleidete als Hunter, sie angewiesen, exakt das Gegenteil zu tun. Aber Heck war hier, in die tatsächliche Schlacht involviert, und Hunter war kilometerweit weg. Durch das Fenster hörte sie das ferne Heulen von Sirenen. Sie glaubte auch (oder vielleicht hoffte sie es auch nur), das Rat-tat-tat-tat eines sich von hinten nähernden Hubschraubers zu hören. Aber Heck hatte zweifellos recht. Wenn Manko es bis in den Blackwall-Tunnel schaffte, würden dort selbst zu dieser späten Stunde noch genug Autos unterwegs sein, sodass er sich problemlos eins unter den Nagel reißen können würde. Dann könnte er aus dem Tunnel herausfahren, wahrscheinlich sogar mit Geiseln in seiner Gewalt, und wäre absolut unsichtbar für die Augen am Himmel.

			Zu ihrer Linken sah sie jetzt die Abzweigung auf die White Horse Hill – ein Schild wies nach Mottingham.

			Sie bog mit quietschenden Reifen in diese Richtung ab. Als das Zielfahrzeug aus ihrem Sichtfeld verschwand, fummelte sie mit einer Hand an dem Navi herum. Es erwachte schnell zum Leben. Immer noch einhändig, versuchte sie, die Koordinaten für den Blackwall-Tunnel einzutippen, während draußen die Straßen Südlondons so schnell vorbeihuschten, dass sie beinahe vor ihren Augen verschwammen. Vor ihr baute sich auf dem Display eine Karte auf. Die kürzeste Strecke war hervorgehoben und führte, wie Heck gesagt hatte, durch Mottingham und Blackheath. Sie raste die Mottingham Road entlang, die in die Mottingham Lane überging, bog dann mit quietschenden Reifen in die Baring Road ab, hantierte erneut an dem Navi herum und gab eine Anfrage nach Baustellen und Umleitungen ein. Ihre schweißnassen Härchen richteten sich auf, als ein blinkendes rotes Kreuz aufleuchtete, das anzeigte, dass die südliche Zufahrt zum Blackwall-Tunnel vorübergehend gesperrt war. Stattdessen wurde eine Umleitung angezeigt, über die der Verkehr auf die andere Seite der Themse zum sechseinhalb Kilometer weiter westlich gelegenen Rotherhithe-Tunnel gelenkt wurde. Wenn Manko dort vor ihr ankam, war er immer noch aus dem Schneider, denn der Rotherhithe-Tunnel würde ihm für seine Zwecke genauso dienlich sein wie der Blackwall-Tunnel. Doch dies war eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen durfte.

			Zum Glück waren die Straßen zu dieser späten Stunde relativ frei, doch als Gail die Burnt Ash Road entlangbretterte, musste selbst die Handvoll anderer Autofahrer, die noch unterwegs waren, ihr ausweichen. Aber sie war beinahe da; bis zum Tunnel konnten es nur noch wenige Minuten sein. Als sie die Lee Road und die Prince of Wales entlangraste, rechnete sie sich aus, dass sie inzwischen vor dem Sattelschlepper sein musste. Sie war schneller und hatte eine kürzere Strecke zurückzulegen. Als sie in die Westcombe Hill einbog, warf sie einen Blick auf das Navi und stellte fest, dass die Straße parallel zum unteren Ende der südlichen Zufahrt verlief. Sie riskierte einen Blick nach rechts und sah zwischen den Gebäuden ein riesiges Lastwagenwrack die Straße entlangrumpeln, das jedoch immer noch mit beängstigendem Tempo unterwegs war. Ihr Herz setzte einen Schlag aus – zum einen aus Hochgefühl, weil sie und Heck richtiggelegen hatten, aber auch vor Entsetzen, weil Manko viel weiter war, als sie erwartet hatte. Bis zum Beginn der Umleitung, die von der südlichen Tunnelzufahrt abging, waren es nur noch gut eineinhalb Kilometer, und der Verkehr wurde an einer Stelle, an der die beiden Straßen sich beinahe berührten, über eine sehr schmale Nadelohrverbindung von der Zufahrt auf die Westcombe Hill geleitet, und sie rasten immer noch beinahe nebeneinander her.

			Hatte Manko sie schon bemerkt? Würde das Ganze auf eine Art Feiglingsspiel hinauslaufen, bei dem der verloren hatte, der zuerst nachgab?

			»Scheiße!« Das war doch verrückt. Das war keine verantwortungsvolle Polizeiarbeit. Aber dieser Kerl hatte versucht, einen Kollegen umzubringen, und Gott allein wusste, wie viele er noch auf dem Gewissen hatte. Damit durfte er nicht davonkommen.

			Gail trat das Gaspedal voll durch und schoss über die letzten Ampeln. Ihr Handy klingelte wieder.

			»Wo sind Sie?«, rief Heck.

			»Kann jetzt nicht reden«, entgegnete sie. »Ich bin fast da, halten Sie sich bereit.«

			Die beiden Straßen rückten immer näher aneinander heran. Die Behausungen in der Mitte – zwischen Schrottplätzen aufgestellte Ansammlungen heruntergekommener Wohncontainer – wurden zusehends weniger. Manko musste inzwischen die Schilder gesehen haben, die darauf hinwiesen, dass die Straße, auf der er unterwegs war, weiter vorne gesperrt war. Gail warf einen erneuten Blick auf das Navi. Manko würde jeden Moment abbiegen. Sie fragte sich, wie viel schneller sie wohl noch fahren konnte, sah auf ihren Tacho und stellte perplex fest, dass sie bereits mit mehr als hundertvierzig Sachen unterwegs war. Vor ihr stieg die südliche Zufahrt an und führte über die Einkaufszentren hinweg, die die Bewohner des Millennium Village mit allem Notwendigen versorgten. Auf der aufsteigenden Straße standen jede Menge gelb blinkende Warnleuchten. Auf halbem Weg nach oben sah sie eine Reihe Absperrungen aus Verkehrsleitkegeln, Sägeböcken und flatterndem rot-weißem Absperrband. Sie blickte erneut nach rechts. Der Sattelschlepper war da und ragte über ihr auf, ein verwundeter Koloss auf Rädern, dessen Abdeckplanen sich blähten und dessen durchhängendes Fahrgestell eine gewaltige Rauchfahne und jede Menge Funken hinter sich herzog. Genau in dem Moment, in dem sie zu dem Lastwagen hochblickte, scherte er nach links aus und kam auf sie zu. Würde Manko bei dem Tempo eine Kollision riskieren? Jedes Molekül in Gails Körper – jeder Instinkt, jeder Gedanke, den sie je an ihre Familie, ihre Freunde, ihre Lieben gehabt hatte – schrie auf sie ein, einen Rückzieher zu machen und zu bremsen, zu bremsen, zu bremsen … Sie trat das Pedal wieder durch.

			Und riss den Wagen nach rechts.

			Weigerte sich nicht nur, dem ausscherenden Sattelschlepper auszuweichen, sondern forderte ihn heraus.

			Zwang ihn, seinerseits wieder nach rechts rüberzuziehen.

			Vor ihnen kam der Betonfahrbahnteiler direkt auf sie zugerast, ein massiver Pfeiler wie der Pfeiler einer Autobahnbrücke. Selbst ein starrköpfiger Irrer wie Julius Manko hatte keine Wahl. Mit quietschenden Reifen riss er den Lastwagen wieder zurück auf seine eigene Spur, dann entfernte er sich dröhnend von ihr, und im nächsten Moment war er über ihr.

			Überrascht, dass sie noch lebte, trat Gail voll auf die Bremse, obwohl die Straße vor ihr absolut frei war. Der Escort legte eine komplette Dreihundertsechzig-Grad-Drehung hin, rutschte über eine weitere Kreuzung, kam auf einem Kies-Parkstreifen zum Stehen und rammte einen überfüllten Mülleimer. Der Unrat flog in alle Richtungen.

			Nach Atem ringend, stieg sie aus, blickte nach oben unter die trostlose Unterseite der Überführung und hörte eine ohrenbetäubende Serie von Zusammenstößen, als der ramponierte Koloss durch die Baustelle pflügte. Immer noch keuchend, rannte sie die Straße zurück, über die sie gekommen war, und stammelte wirr in ihr Funkgerät.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Es schien äußerst unwahrscheinlich, dass Julius Manko überhaupt einen LKW-Führerschein besaß. Und selbst wenn er einen haben sollte, schien es gleichermaßen unwahrscheinlich, dass er über derart gute Fahrfähigkeiten verfügte, um sich mit mehr als hundertzehn Stundenkilometern durch das Baustellen-Labyrinth auf der südlichen Zufahrt manövrieren zu können, ohne die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren.

			Auf irgendeine Weise blieb der dieselgetriebene Koloss aufrecht stehen, obwohl den Druckluftbremsen ihre maximale Leistung abverlangt und er mit voller Wucht herumgeschleudert wurde, als die Räder blockierten. Er krachte seitlich durch eine Absperrung nach der anderen, mähte Warnschilder und Baustellenampeln um, die Achsen verhedderten sich im Absperrband, eine Vielzahl Verkehrsleitkegel und Warnleuchten flogen in alle Richtungen, Baustellencontainer und Dixi-Klos kippten um, während das Monstrum von einem Betonpfeiler nach dem anderen abprallte. Begleitet von einem lauten Kreischen und Ächzen drehte der Koloss sich mehrmals langsam um sich selbst und schleuderte Flaschen und Dosen in alle Richtungen wie ein Hund, der sich die Flöhe abschüttelt.

			In seinen völlig lädierten Eingeweiden und inmitten von Bierfontänen, Glasscherbenlawinen und kaputten, kreuz und quer stehenden Bierkisten wurde Heck hin und her geworfen wie eine Stoffpuppe. Einmal wurde er um ein Haar auf den Asphalt katapultiert, hielt sich jedoch verzweifelt an Fetzen der Abdeckplane fest, schwang an ihr hin und her wie ein Affe und wurde schließlich wieder zurück ins Innere des Anhängers geschleudert.

			Der letzte erdbebenartige Stoß erfolgte, als der Sattelschlepper über den Mittelstreifen rutschte und sich um einen Lichtmast aus dickem Stahl wickelte, der in ein massives Betonfundament eingelassen war: Achsen verbogen sich, Anhängerkupplungen schnappten auseinander, Schläuche zerrissen, und aus ihnen spritzten Schwalle von Kühl- und Hydraulikflüssigkeit.

			Heck landete mit dem Gesicht nach unten in einem Haufen mit Schaum überzogener Trümmer, seine Kleidung war von Scherben zerfetzt, seine Hände und seine Knie bluteten aus zahlreichen Schnittwunden. Etliche Momente, nachdem das mechanische Monstrum zum Stillstand gekommen war, hob Heck benommen den Kopf und sah zur Seite. Durch Dampfwolken und herabhängende Fetzen der Abdeckplane hindurch erhaschte er einen Blick auf eine einzelne davonhumpelnde Gestalt. Es war Manko. Er streifte sich seinen Kampfanzug und seine Sturmhaube ab. Sein stattlicher, mit Tattoos überzogener Oberkörper war nur mit einer Weste bekleidet, doch er trug zudem ein Schulterholster mit einer Pistole, und an seiner linken Hüfte war eine große Lederscheide befestigt, in der seine Machete steckte. Eine Flasche rollte über die Ladefläche, und der Gangster wirbelte herum, zog sowohl seine Pistole als auch die Machete und suchte mit den Augen das Innere des völlig verwüsteten Anhängers ab.

			Heck blieb liegen, wo er war, und hielt die Luft an. Manko stand da und starrte angestrengt in die Dunkelheit, konnte jedoch nichts anderes sehen als Finsternis und Verwüstung. Eine Seite seines Gesichts war komplett mit Blut verschmiert, und er zitterte sichtlich. Schließlich drehte er sich um und taumelte weiter. Es war offensichtlich, dass er um das Fahrzeug herumgehen wollte, was nur bedeuten konnte, dass er mit seinem Verfolger abrechnen wollte, wer auch immer es war.

			»Gail«, flüsterte Heck.

			Er verlagerte seine Position und achtete darauf, keine Geräusche zu machen, doch erneut rollten Dosen und Flaschen über die Ladefläche, Glasfragmente klirrten aneinander – aber nichts von alledem spielte eine Rolle, denn plötzlich ertönte das charakteristische Bumm! einer Smith & Wesson .44.

			»Gail«, wiederholte Heck, diesmal jedoch lauter.

			Alle Vorsicht außer Acht lassend, rappelte er sich hoch auf die Füße, taumelte quer über den Anhänger zur Beifahrerseite und spähte zwischen den herabhängenden Fetzen der Abdeckplane nach draußen. Manko stand etwa fünf Meter vor ihm zu seiner Rechten. Er starrte in südlicher Richtung die südliche, von Trümmern übersäte Zufahrt hinab. Es schien kaum möglich, dass so viele Wrackteile auf einer Straßenoberfläche Platz finden konnten. Er schien sich wieder einigermaßen gefangen zu haben, denn er stand in großtuerischer Pose da, hatte die Klinge der Machete lässig auf seine Schulter gelegt, spähte über den Zweiundzwanzig-Zentimeter-Lauf seiner Magnum hinweg und ignorierte die sich schnell nähernden Martinshörner und die Tatsache, dass irgendwo am Himmel das dumpfe Schlagen von Rotorblättern zu hören war.

			Heck folgte seinem Blick und sah eine Gestalt in Deckung huschen.

			Bumm! – Manko feuerte erneut, der gewaltige Rückschlag riss seinen Unterarm nach oben.

			Ein Straßenschild, hinter dem Gail sich im letzten Moment geduckt hatte, verbog sich von dem Aufprall der Kugel.

			Sie krabbelte von dem Schild weg und hechtete und rollte über den Asphalt.

			Manko zielte ein drittes Mal, diesmal sehr genau mit zusammengekniffenen Augen, richtete seinen Arm aus und war so konzentriert, dass er nicht mitbekam, wie Heck hinter ihm von dem Anhänger stieg, eine Schaufel vom Boden aufhob und sich ihm leise näherte. Der Gangster bekam erst mit, dass da noch jemand war, als die Schaufel auf seine Hand niedersauste, in der er die Pistole hielt. Er wirbelte zu seinem neuen Gegner herum, doch es war zu spät – das stählerne Blatt krachte mit voller Wucht auf den Griff der Magnum und schlitzte Manko die Hand bis zum Knochen auf. Die Waffe fiel scheppernd zu Boden, und ein letzter Schuss löste sich. Die Kugel prallte von der Fahrbahn ab und verfehlte Heck nur um wenige Zentimeter.

			Manko taumelte nach hinten und schrie vor Schmerz.

			Einen kurzen Moment war seine Aufmerksamkeit durch den Anblick seiner blutenden rechten Hand, von der einige Finger in unmöglichen Winkeln herabhingen, von Heck abgelenkt. Dann verwandelte sich sein Schreien in ein Brüllen und sein Gesicht in eine blutverschmierte, wutverzerrte Fratze. Er stürmte auf Heck zu, hob seine glänzende Machete und ließ sie hinabsausen. Heck wehrte den Schlag mit dem Griff der Schaufel ab, doch der Holzstiel wurde glatt durchtrennt. Der zweite Schlag folgte genauso schnell, doch Heck schaffte es, nach hinten zu tänzeln und ihm problemlos auszuweichen – und im nächsten Moment begriff er auch, warum. Manko war Rechtshänder, und diese Hand war nur noch ein nutzloser Klumpen aus Fleisch und zertrümmerten Knochen. Sie nützte ihm nicht einmal mehr, um das Gleichgewicht zu halten. Der dritte Schlag, ein kräftiger Rückhandschlag, traf ins Leere. Manko strauchelte, und Hecks rechter Turnschuh traf ihn mit voller Wucht in die Weichteile. Manko taumelte mit verdrehten Augen zur Seite und krümmte sich halb vor Schmerz.

			»Lassen Sie die Machete fallen!«, wies Heck ihn knurrend an. »Sie sind verhaftet.«

			Manko entblößte seine Zähne, dann drehte er sich um, doch in dem Versuch wegzurennen, fand er sich Gail gegenüber wieder, die mit schweißnassem Gesicht schlitternd vor ihm zum Stehen kam. Sie hatte sich mit einem Verkehrsleitkegel bewaffnet, was etwas lächerlich wirkte – doch er reichte aus. Manko ging direkt auf sie los, versuchte jedoch eher, mit seiner Machete zuzustechen, als auf sie einzuschlagen oder sie aufzuschlitzen. Gail schob den Leitkegel vorne auf die Klinge, sodass sie von dem trichterförmigen Inneren des Kegels umhüllt war und dort festsaß. Sie riss den Kegel einmal ruckartig herum, drehte Manko auf diese Weise den Griff der Machete aus der Hand, und auf einmal war er unbewaffnet. Er drehte sich wieder um, kassierte jedoch von Heck einen rechten Haken auf den Wangenknochen. Er taumelte nach hinten gegen den Sattelschlepper – rollte sich gewandt auf die Ladefläche und ins Innere des Anhängers und krabbelte quer über ihn hinweg auf die andere Seite. Heck sprang ebenfalls auf die Ladefläche und nahm die Verfolgung auf. Gail warf den Leitkegel weg und stürmte um die Vorderseite des Lastwagens herum, um ihm den Weg abzuschneiden. Aber Manko hatte bereits ein gutes Stück Vorsprung gewonnen und sprintete durch die Bereiche der Baustelle, die noch nicht verwüstet worden waren. Er mochte verletzt sein und bluten – aber er war noch nicht am Ende. Kichernd warf er einen höhnischen Blick über seine Schulter. Und genau das führte dazu, dass er durch ein weiteres Absperrband hindurchrannte, über die Außenkante einer Reihe Porenbetonsteine stolperte und vornüber in eine rechteckige Vertiefung stürzte, die sich quer über die ganze Straße zu ziehen schien. Unverständliches Zeug schreiend und mit Händen und Füßen zappelnd, klatschte er der Länge nach in ein nasses Zementbett.

			Heck und Gail legten die letzten Meter gemächlichen Schrittes zurück. Ihr Atem ging langsam und schwer, ihr Schweiß kühlte sich ab. Als sie die Betonsteinkante erreichten, hob Heck eine Warnleuchte vom Boden auf und richtete den Strahl in die dunkle Grube. Manko hatte es geschafft, sich halbwegs auf den Rücken zu rollen, doch im Moment lag er verdreht da und war zur Hälfte in die graue Masse eingesunken, die sein Haar und seine Kleidung verschmiert hatte, auf seinen Wangen klebte und Beine und Arme bedeckte. Er war ein muskulöser Kerl, aber gerade jetzt sah er aus wie ein Wurm in einem Klebstoffbad.

			»Holen Sie … holen Sie mich hier raus, Mann«, brachte er in seinem eigenartigen Südlondoner Akzent hervor. »Los, Mann – holen Sie mich hier raus, verdammt!«

			Heck sah eine lange Metallstange, die an einer Teerpappenhütte lehnte. Er holte sie zu der Grube, stemmte einen Fuß gegen die Betonsteinkante und ließ die Stange langsam nach unten. Manko war so tief eingesunken, dass er kaum hochlangen konnte, um nach der Stange zu greifen, aber das war sowieso egal, denn Heck ließ sie so weit hinab, bis die zylindrische Spitze der Stange auf Mankos Brustbein aufsetzte – und dann beugte er sich vor und drückte den sich windenden Gangster mit seinem ganzen Gewicht langsam, aber sicher immer tiefer in die nasse Zementmasse.

			»Was machen Sie denn da?«, fragte Gail.

			»Normalerweise sind wir diejenigen, die in den Fundamenten von Brücken einzementiert werden«, entgegnete Heck. »Heute läuft es mal andersrum.«

			»Was zum Teufel machen Sie da, Mann?«, rief Manko. »Respekt, Mann, Respekt … Okay? Lassen Sie mich hier raus – entspannen Sie sich, Mann. Okay?«

			»Heck!«, protestierte Gail.

			»Heute wird Julius Manko die wahre Bedeutung des Wortes ›hardcore‹ kennenlernen«, entgegnete Heck. »Er wird am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet!«

			»Nein!« Sie packte die Stange, doch Heck schüttelte sie ab.

			»Okay, Mann. Ich werde reden, okay?«, rief Manko. »Ich packe aus, verdammt!«

			»Daran zweifle ich nicht.« Heck stemmte sich so kräftig gegen die Stange, wie er nur irgend konnte. Begleitet von einem gurgelnden Schmatzen, sank Manko noch einige Zentimeter tiefer in den Zement ein, was seiner eingeschnürten Brust einen noch schrilleren Schrei entfahren ließ. »Aber ich weiß nicht, ob es reichen wird … Ich will Ihre komplette kriminelle Vergangenheit, Ihre und die Ihrer ganzen Bande … und Sie nennen mir auch jeden Halunken, den Sie kennen, der nicht Mitglied Ihrer Bande ist … jedes einzelne Verbrechen, das Sie und Ihre Bande je begangen haben. Verstehen wir uns?«

			»Ja, Mann, lassen Sie diesen durchgeknallten Scheiß! He, Lady, stoppen Sie ihn – ist ja gut, ich erzähle Ihnen alles!«

			»Alles? Sie wollen mir alles erzählen, Manko, oder nur das, was Ihnen und Ihren Kumpels in Ihrem Abbruchviertel in den Kram passt – oder heißt es in Ihrer Schrottgegend, da vertue ich mich immer.«

			»Ja, Mann, na klar …«

			»Ach was!« Heck drückte noch stärker zu. Die im Zement steckende Gestalt war nun beinahe vollends eingesunken, die schwere, nasse, schmierige Masse stieg schmatzend an seinem Hals hoch bis unter sein Kinn.

			»Ich habe doch gesagt, ich erzähle Ihnen alles!«, schrie Manko mit einer Fistelstimme.

			»Über die Morde?«, hakte Heck nach.

			»Ja, Mann, über die Morde.«

			»Ich kann Sie nicht hören!«

			»Über die Morde!«, brüllte Manko. »Über die Morde!«

			Direkt über ihnen war inzwischen ein Hubschrauber der Metropolitan Police aufgetaucht und stand in einer Höhe von etwa fünfzehn Metern reglos in der Luft, die Rotorblätter knatterten monoton und gleichmäßig, die beiden Suchscheinwerfer strichen über die mit Trümmern übersäte Zufahrt zum Tunnel. Jeden Augenblick würde einer der Scheinwerfer Heck und Gail und ihren unglückseligen Gefangenen erfassen.

			Beinahe widerwillig zog Heck die Stange hoch. »Mann, haben Sie ein Schwein, Manko, Sie wissen gar nicht, was Sie heute für ein Schwein haben.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Bevor Julius Manko auf die Polizeiwache von Brixton gebracht wurde, war er im Universitätskrankenhaus Lewisham medizinisch versorgt worden. Bei seiner Ankunft im Untersuchungshafttrakt hatte er über dem linken Auge eine frische Naht, seine rechte Hand war eingegipst. Doch trotz alldem und obwohl er zunächst eine lange Unterredung mit seinem Anwalt gehabt hatte und es inzwischen fast zwei Uhr nachts war, war der Anführer der Bande offenbar ganz erpicht darauf zu reden. Es gebe da ein paar Dinge, die geklärt werden müssten, sagte er.

			Im Laufe des Verhörs präsentierte er dann eine schier unglaubliche Liste an kriminellen Aktivitäten und dazu auch noch sämtliche Informationen über alle Snake-Eyes-Mitglieder, die an den Verbrechen beteiligt gewesen waren.

			Heck und Gail sahen geduldig durch einen Spionspiegel zu, während Bob Hunter und einer seiner Sergeants Manko verhörten. Mit ihnen befanden sich noch weitere Personen in dem Beobachtungsraum, unter anderem ein Detective Chief Superintendent der Flying Squad und zwei leitende Staatsanwälte des Crown Prosecution Service, Letztere zerknittert und mit bleichen Gesichtern, weil sie aus dem Bett geholt worden waren. Manko, ebenfalls fahl, sah in seinem Einweg-Untersuchungshäftlingsoverall entschieden weniger bedrohlich aus, und er packte weiter lebhaft aus.

			Heck, der sich ebenfalls in der Notaufnahme des Krankenhauses Lewisham hatte behandeln lassen und dessen Hände und Unterarme mit Antiseptikum eingeschmiert und mit etlichen Heftpflastern beklebt waren, hörte aufmerksam zu. Er wusste nicht, was für eine Art inoffizielle Unterredung zwischen Manko, seinem Anwalt und den diversen hochrangigen Vertretern des Rechtsapparats stattgefunden hatte, aber wie es schien, hatte der Gangster dafür, dass er als Kronzeuge aussagte, sehr wahrscheinlich ein milderes Strafmaß ausgehandelt. Allerdings hatte Manko auch kaum eine andere Wahl gehabt; allein für die Raubüberfälle auf die Pubs und den versuchten Mord an dem Detective vor dem The Heart of Stone hätte er eine lebenslängliche Haftstrafe kassiert. Und während Manko im kriminellen Milieu zweifelsohne ein Big Player war und seine Verhaftung der Flying Squad jede Menge Lorbeeren einbringen würde, bekamen sie durch seine Kooperation außerdem die Namen und Adressen einer Unmenge anderer aktiver Krimineller geliefert. Wie es aussah, würden sie eine große Anzahl ungelöster Straftaten aufklären können.

			Und so zog sich das Verhör hin, der Festgenommene legte seinen Komplizen aus seiner Bande eine endlose Liste an Verbrechen zur Last: Raubüberfälle, Einbruch-Diebstahl, Autodiebstahl, Brandstiftung, Überfälle auf rivalisierende Banden, Waffenbesitz, Drogenbesitz mit der Absicht, damit zu dealen, und so weiter und so fort. Manko gab nicht zu, selbst irgendwelche Morde angeordnet zu haben oder gar an welchen beteiligt gewesen zu sein, sondern stellte klar, dass gewisse Mitglieder seiner Bande – die er wiederum namentlich nannte – wahrscheinlich im Alleingang gehandelt hätten.

			»Meine Güte«, stöhnte Gail und sah auf die Uhr. »Kriegen wir vielleicht auch noch mal die Gelegenheit, mit ihm zu reden?«

			»Heute Nacht vermutlich nicht mehr«, entgegnete Heck. »Aber ehrlich gesagt, frage ich mich auch, ob es uns überhaupt etwas bringen würde.«

			»Warum das denn?«

			Er nickte in Richtung Tür, und sie traten hinaus auf den Flur.

			»Er hat mich nicht erkannt«, erwiderte Heck. »Ich hab es seinem Gesichtsausdruck angesehen. Als ich von dem Lastwagen runtergesprungen bin, mir die Schaufel geschnappt habe und auf ihn losgegangen bin, hat er ein Gesicht gezogen, als wollte er sagen: ›Oha, wer zum Teufel ist das denn? Was will dieser Kerl denn von mir?‹«

			Gail zuckte mit den Schultern. »So hätte unter den gegebenen Umständen doch wohl jeder reagiert.«

			»Aber nicht jemand, der vorgestern versucht hat, mich umzubringen.«

			»Sie meinen die Brücke auf dem Hofgelände?«

			»Falls diese Falle tatsächlich gezielt mir gestellt wurde, dann höchstwahrscheinlich deshalb, weil diejenigen, die diese Verbrechen in Surrey begehen, wissen, dass ich hinter ihnen her bin. Ergibt doch Sinn, oder?«

			»Na ja …« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Jedenfalls war es ein weiterer inszenierter Unfall, das gebe ich zu.« Aber sie wirkte nicht wirklich überzeugt. Gail hatte die irritierende Angewohnheit, die Hinweise, über die sie verfügten, sehr schnell in Zweifel zu ziehen.

			»Der Punkt ist«, fuhr Heck fort, »dass Manko bei dem Zwischenfall mit der Brücke nicht seine Finger im Spiel gehabt haben kann. Er hat nicht ein einziges Mal meinen Namen erwähnt. Er weiß nicht, wer ich bin, Gail. Er hat nicht den blassesten Schimmer. Und da ist noch was. Während der ganzen Zeit, die ich in London war, habe ich das Dezernat für Serienverbrechen auf Trab gehalten. Als ich wusste, dass wir es mit den Snake Eyes zu tun hatten, habe ich meine Kollegen gebeten, ein paar DNA-Abgleiche vorzunehmen. Ich habe darum gebeten, die DNA sämtlicher Mitglieder der Bande, die bei uns bereits aktenkundig sind – und das dürften vermutlich die meisten von ihnen sein –, mit der DNA des Blutes abzugleichen, das wir an Harold Lansings Zahn gefunden haben. Während ich in der Notaufnahme war, habe ich diese SMS von Eric Fisher bekommen, unserem besten Analytiker.« Er hielt Gail sein Handy hin.

			DNA-Abgleich erledigt. Alle negativ.

			Gail betrachtete die Nachricht, zunehmend erschöpft und missmutig. »Und was ist mit den Morden, von denen Manko geredet hat, als wir ihn festgenommen haben?«

			»Er hat nicht gesagt, um welche es ging, und wie es sich anhört, hängt er etliche dieser Morde seinen Kumpels an. Allerdings nicht unsere … leider.« Heck zerrte mit seinem dick verpflasterten Zeigefinger an seinem Kragen. »Aber wir sind ja auch nie davon ausgegangen, dass die Morde, in denen wir ermitteln, auf das Konto der Snake Eyes gehen. Wir hatten lediglich die Idee, dass sie irgendwie damit zu tun haben könnten, weil der Transporter in ihrem Revier gestohlen wurde.«

			»Soll das heißen, dass wir uns die Burschen nach allem, was wir hinter uns haben, gar nicht vorknöpfen werden?«

			»Wir werden sehen, was für Gelegenheiten sich morgen früh mit dem Rest von Mankos Truppe bieten. Jetzt ist es ein bisschen spät.«

			Gail wirkte mehr als nur ein bisschen angefressen. »Und in der Zwischenzeit nimmt sich die verdammte Flying Squad die Bande vor, und wir gehen leer aus?«

			»Alles, was sich heute Nacht ereignet hat, verdanken wir der Kooperationsbereitschaft der Flying Squad – und diese Bereitschaft zur Zusammenarbeit ist durchaus keine Selbstverständlichkeit. Nur durch sie sind wir überhaupt in die Nähe von Mankos Bande gekommen. Das Mindeste, was wir als Gegenleistung dafür tun können, ist wohl, sie die Früchte ihrer monatelangen Arbeit ernten zu lassen, die sie in diese Operation gesteckt haben.«

			»Mensch, Heck, wir sind doch auch dabei zu versuchen, wichtige Fälle aufzuklären!«

			»Kommen Sie mal auf den Boden der Tatsachen, Gail.« Heck führte sie von der Tür zum Beobachtungsraum weg. »Manko bläst sich da drinnen gerade mächtig auf. Er schmeichelt sich bei den Leuten der Flying Squad ein, indem er ihnen hilft, Hunderte ungelöster Verbrechen aufzuklären. Er ist ihr neuer bester Kumpel. Und wenn wir da jetzt reinspazieren, die, die ihm mit einer Schaufel die Finger gebrochen und versucht haben, ihn im Zement zu versenken …«

			»Wir?«

			»Na schön, dann eben ich. Wenn ich da reingehe, wird der Kerl keinen Piep mehr sagen. Für ihn besteht nämlich absolut keine Notwendigkeit, mit mir zu reden, denn den Deal, auf den er aus ist, macht er genau jetzt in diesem Augenblick klar. Aber morgen sieht alles anders aus. Morgen wird Manko all seine Kumpels ans Messer geliefert haben, und dann sind die Karten neu gemischt, und alles ist möglich. Keiner von den Snake Eyes wird mehr wissen, wem er trauen kann, also werden sie alle bereit sein auszupacken. Das ist der Moment, wenn wir ins Spiel kommen.«

			»Schon gut, schon gut.« Sie nickte, ließ seine Worte sacken und war tief in ihrem Innern vielleicht froh, dass sie an diesem langen Tag endlich Schluss machen konnten. »Und? Was machen wir dann jetzt?«

			Heck überlegte. »Wir haben unsere Aussagen gemacht und unsere Berichte über die Verhaftung geschrieben. Also könnten wir uns jetzt eigentlich einen Drink genehmigen.«

			»Wie bitte?«

			»Keine Sorge, den haben Sie sich verdient.«

			»Ich weiß, dass ich mir einen verdammten Drink verdient habe. Aber es ist zwei Uhr nachts, und ich hab noch nicht mal eine Unterlage, auf der ich mich heute Nacht hinhauen kann.«

			»Ich habe ein Zimmer in einer Bed-and-Breakfast-Pension, nicht weit vom Clapham Common Park. Da ist locker Platz für zwei. Ich dachte auch nur an einen schnellen Absacker. Außerdem haben die Leute von der Flying Squad uns eingeladen, da wäre es doch unhöflich, nicht wenigstens kurz vorbeizuschauen.«

			Gail zögerte, sie konnte der Idee eindeutig nichts abgewinnen. »Kommt mir irgendwie unangebracht vor … nach dem Gemetzel auf der Straße.«

			»Das haben Sie ja nicht verursacht.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Sie haben einen angemessenen Sicherheitsabstand eingehalten, als Sie mit dem Zielfahrzeug in Kontakt geblieben sind – und zwar auf Anweisung eines Vorgesetzten, richtig?«

			»Ja, natürlich.«

			»Und Manko hat nur deshalb einen Unfall verursacht, weil er versucht hat, Sie von der Straße abzubringen, richtig?«

			»Ich denke schon.«

			»Na bitte.« Er steuerte den Ausgang an. »Falls also irgendein Arschloch von der internen Revision daherkommt und nachhakt, ob alle Vorschriften eingehalten wurden, erzählen Sie ihm genau das. Bob wird Ihnen in der Hinsicht mit Sicherheit den Rücken stärken.«

			»Wieso können Sie sich da so sicher sein?«, fragte sie und folgte ihm.

			»Na, er gehört doch der verdammten Flying Squad an. Und genau so handhaben die so was.«

			Aus dem schnellen Absacker wurden mehrere.

			Die Beamten der Flying Squad nannten ihnen die Adresse eines Nachtklubs in einer Seitenstraße in Wandsworth, wo sie trotz ihres verdreckten und derangierten Äußeren nur ihre Dienstausweise zu zeigen brauchten, um durch die Hintertür Einlass zu finden. Ein kräftig gebauter schwarzer Rausschmeißer führte sie eine in türkises Licht getauchte Hintertreppe hinauf zu einer Privatbar, von der aus man auf eine mit Nachtschwärmern überfüllte, im Stroboskoplicht zuckende Tanzfläche hinabblickte. Allerdings war die Bar durch deckenhohe Einwegspiegel von der lauten Musik und der in der Disco herrschenden Hitze abgeschirmt.

			Etliche Beamte der Flying Squad waren bereits da; sie saßen entweder um die Tische herum oder an der Theke. Heck wechselte ein paar Worte mit ihnen, woraufhin sie verhalten lachten, dann ging er durch den Raum zu dem weichen Samtsofa, auf dem Gail saß, und reichte ihr eine Flasche Bier. Er selbst ließ sich in einen Sessel gegenüber dem Sofa fallen und genehmigte sich einen großzügigen Schluck aus seiner eigenen Bierflasche.

			»Dieser Laden muss irgendeinem Gangster gehören«, stellte Gail fest.

			»Wahrscheinlich«, entgegnete Heck.

			»Und sagen Sie jetzt bitte nicht, dass er der Flying Squad dankbar ist, weil heute Nacht seine Konkurrenz aus dem Weg geräumt wurde …«

			Heck lachte. »Denkbar wär’s – oder vielleicht steckt auch etwas Ähnliches dahinter, was schon ein Weilchen her ist. Ich habe den Eindruck, dass das hier eines ihrer Stammlokale ist.«

			Sie sah sich um und nahm die edle, modernistische Einrichtung, die gedämpfte Beleuchtung, die Plüschteppiche und die Wandbehänge in Augenschein. Mit etwas Verspätung schien sie sich ihres eigenen, alles andere als glamourösen Zustands bewusst zu werden und versuchte, sich mit den Fingern die Haare zu kämmen.

			Heck war gerade im Begriff, eine Bemerkung darüber zu machen, als er von zwei Squad-Beamten an die Theke gerufen wurde. Sie scherzten ein wenig miteinander herum und lachten schallend über ihre deftigen Sprüche. Auf dem Rückweg zum Sofa hatte er ein Tablett mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern in den Händen.

			Gail sah ihn neugierig an. »Sie haben eben nicht den Eindruck gemacht, als würden Sie diese Typen kennen.«

			»Ich kenne sie auch nicht«, entgegnete Heck und setzte sich wieder. »Ich kenne nur Bob, weil er mal beim Dezernat für Serienverbrechen gearbeitet hat. Ein paar von seinen Leuten kenne ich dem Namen nach oder vom Hörensagen, aber das ist alles.«

			»Soll ich das also so verstehen, dass ihr Jungs von der Metropolitan Police keine Gelegenheit auslasst, eine Party zu feiern?«

			»Ich bin nicht von der Metropolitan Police.«

			»Nein, natürlich nicht. Von der National Crime Group.«

			»Tun Sie nicht so, als wären Sie nicht beeindruckt.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wovon sollte ich beeindruckt sein?«

			»Von all dem, was Sie heute Nacht erlebt haben.«

			»Wir haben beinahe die Grätsche gemacht.«

			»Ja, aber wir haben einen dicken Fisch gefangen. Dank uns steht die Hälfte aller Ganoven Südlondons kurz davor, hochgenommen zu werden.«

			Gail nippte an ihrem Bier. »Das ist nicht der erste Mörder, den ich geschnappt habe.«

			Heck machte es sich in seinem Sessel bequem. »Ich wusste, dass es einen Grund geben musste, weshalb Sie an Manko drangeblieben sind. Es ist der Kick, stimmt’s? Der Nervenkitzel einer Verfolgungsjagd?«

			»Wenn Sie die Wahrheit hören wollen – ich habe mir eher Sorgen um Sie gemacht.«

			»Hab ich mitgekriegt.« Er grinste. »Was sagten Sie noch? ›Das werden Sie schön bleiben lassen. Er ist bewaffnet und Sie nicht.‹ Hab ich da einen Hauch von Sorge um Ihren Kollegen herausgehört?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Natürlich waren Sie für mich in dem Moment ein Kollege in Gefahr. Außerdem hatten wir immerhin gerade mit angesehen, wie der Kerl einem anderen Kollegen die Kehle aufgeschlitzt hat.«

			»Stimmt.« Heck drehte an dem Champagnerkorken. »Das war ein weiterer Grund, warum ich Manko schnappen wollte.«

			»Wie geht es dem Mann … wie hieß er noch? Breedon?«

			»Adam Breedon. Wie es scheint, wird er es überstehen, aber er wird eine hässliche Narbe behalten.«

			Gail sah gedankenverloren zu, wie Heck die Flasche entkorkte. »Warum gebärdet sich jemand so brutal? Ich rede von diesem Manko. Warum schlitzt er jemandem die Kehle auf? Warum fährt er wie ein Irrer und drängt andere Verkehrsteilnehmer gnadenlos aus dem Weg? Es hätte jede Menge Tote geben können.«

			»Aus seiner Sicht hätte er das in Kauf genommen.« Er schenkte ihnen beiden großzügig von dem Jahrgangs-Champagner ein. »Denken Sie daran, was für ihn auf dem Spiel stand. Er hat mit nichts angefangen, er war ein bedeutungsloser Niemand in einem Teil der Stadt, in dem den Leuten alles am Arsch vorbeigeht und in dem man es als Ausländer noch mal doppelt schwer hat. Er hat sich im Schweiße seines Angesichts und mithilfe des Bluts an seiner Machete ein Reich aufgebaut. Vom Nobody zum Helden. Und jetzt ist das alles dahin … einfach so.«

			»Sie klingen fast so, als würden Sie ihn bewundern.«

			»Ich bewundere ihn überhaupt nicht.« Heck schob Gail das randvolle Champagnerglas über den Tisch zu. »Ich halte ihn für verkommenen Abschaum, für jemanden, der die Nachsicht nicht verdient, die man ihm jetzt entgegenbringt, weil er seine sogenannten Kumpels ans Messer liefert. Es sind genau solche, andere Menschen schikanierende, narzisstische Arschlöcher wie Manko, die die Innenstädte Englands in finstere Gegenden verwandelt haben. Aber er ist auch der Grund dafür, dass die Jungs da drüben« – Heck zeigte mit dem Daumen in Richtung Theke, an der diverse Squad-Beamte saßen, wobei zwei auf seine Geste hin ihre Gläser erhoben und ihnen zuprosteten – »Sie und mich für die Größten halten, und das, obwohl sie vermutlich von allen Polizisten ganz Englands am schwersten zu beeindrucken sind. Dieses Prickelgetränk haben sie uns übrigens spendiert. Und glauben Sie mir, Gail, das passiert nicht alle Tage.«

			Sie blieben noch eine gute weitere Stunde oben in der Bar, leerten den Champagner und genehmigten sich jeweils noch zwei weitere Biere. Während dieser Zeit trafen immer mehr Beamte der Flying Squad ein, die nach einer langen und turbulenten Schicht endlich Feierabend hatten. Der Lärmpegel stieg kontinuierlich an. Bob Hunter ließ sich nicht blicken, aber das war kaum überraschend – als Leiter der Snake-Eye-Ermittlung stand er jetzt im Mittelpunkt und hatte wahrscheinlich tagelang Befragungen und Verhöre durchzuführen. Dafür tauchten alle möglichen anderen Gestalten auf, die ganz und gar nicht so aussahen, als wären sie Polizeibeamte: zwielichtige, schmierig aussehende Typen mit Ohrringen in billigen Anzügen, Narben am Hals und Tattoos auf den Händen. Einer trug einen schäbigen Mantel und einen Filzhut und erinnerte Heck auf beunruhigende Weise an Jack the Hat McVitie, den berüchtigten Gangster, der 1967 von einem der Kray-Zwillinge umgebracht worden war.

			»Ich weiß nicht, ob mir diese Spelunke wirklich gefällt«, sagte Gail und nahm diesen letzten Neuankömmling ins Visier, der an der Theke stand und sich kumpelhaft mit den Squad-Beamten unterhielt.

			Heck kippte sich den Rest seines Biers herunter. »Wir können ja gehen, wenn Sie wollen. Es ist sowieso spät.«

			»Klingt gut.«

			Sie verabschiedeten sich und stiegen die Treppe hinunter, die auf die Kopfsteinpflastergasse an der Rückseite des Klubs führte. Von dort gelangte man durch ein offen stehendes Tor auf einen Privatparkplatz, auf dem ihre Autos standen, doch nur Heck kramte seinen Schlüssel hervor.

			»Wollen Sie nach all dem Alkohol etwa noch fahren?«, fragte Gail ihn missbilligend.

			Heck überlegte kurz, öffnete die Kofferraumklappe und nahm seine Reisetasche heraus. Dann machte er die Klappe wieder zu und steckte den Schlüssel wieder in die Tasche. »Wir können zu Fuß gehen.«

			Sie schlenderten nebeneinander die Brixton Road entlang. Inzwischen war die »Geisterstunde« angebrochen, wie Heck diese nächtliche Zeit immer für sich genannt hatte, als er noch als junger Constable Nacht für Nacht mutterseelenallein die menschenleeren Straßen entlangpatrouilliert war: zwischen drei und vier Uhr nachts, wenn man selbst in einer Metropole wie London kaum noch einer Menschenseele begegnete – jedenfalls niemandem, der aus rechtmäßigen Gründen unterwegs war. Hin und wieder dröhnte ein Auto vorbei, zwei Katzen kamen auf sie zu, um sich mit ihnen anzufreunden, ansonsten waren die Straßen wie ausgestorben.

			Im Gehen ließen sie noch einmal in aller Ruhe die Ereignisse des Tages Revue passieren. Gail gab offen zu, dass sie immer noch ganz durcheinander war, weil sie an so einer gefährlichen Operation beteiligt gewesen war.

			»Machen Sie das immer so?«, fragte sie Heck, als sie in die Acre Lane einbogen. »Einfach drauflosstürzen, ohne an Ihre persönliche Sicherheit zu denken?«

			»Nicht immer«, erwiderte er. Er war sich nicht sicher, ob sie beeindruckt klang oder einfach nur betrunken war. »Aber ich wollte dieses Arschloch auf keinen Fall entkommen lassen. Er war immerhin das Hauptziel der ganzen Operation. Abgesehen davon, habe ich nicht damit gerechnet, dass er so weit kommen würde. Die Kollegen hätten ihn besser in Schach halten müssen. Aber es konnte natürlich niemand damit rechnen, dass er mit einem verdammten LKW türmt.«

			»Und was sagt Ihre Chefin zu so einer Wild-West-Manier?«

			»Ich sagte Ihnen ja – so was wie heute passiert nicht jeden Tag.«

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

			»Na ja … Gemma ist sehr korrekt. Also verpasst sie mir in solchen Fällen einen Anschiss. Es wird ihr nicht mal gefallen, dass wir uns mit der Flying Squad eingelassen haben. In ihren Augen besteht die Einheit aus einem Haufen Cowboys.«

			»Eine scharfsinnige Frau. Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?«

			»Oh, eine ganze Weile.« Er seufzte wehmütig. »Kommt mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her.«

			»Was ist denn passiert? Stimmt es, dass sie Sie abserviert hat, als sie Karriere gemacht hat?«

			»Nein.« Heck lächelte in sich hinein. Es war erstaunlich, wie oft dieses Thema zur Sprache kam und die Leute sich fragten, ob Gemma plötzlich zu dem Schluss gekommen war, keinen kometenhaften Aufstieg in die höheren Sphären des Polizeiapparats hinlegen zu können, wenn sie weiter einen Klotz wie ihn am Bein hätte. Doch so war es gar nicht gewesen. »Es lief alles ganz normal weiter. Ich war nur ein wenig beunruhigt wegen bestimmter Risiken, die sie eingegangen ist, und das hat sie mir krummgenommen. Das hat den Stein sozusagen ins Rollen gebracht. Sie wollte trotzdem, dass wir zusammenbleiben, aber … Na ja, als sie befördert wurde, wollte sie erst mal einen Gang runterschalten. Sie wollte nicht mehr, dass wir mal kurz in der Umkleide verschwinden, wenn wir während der Schicht ein paar Minütchen erübrigen konnten, sie wollte, dass jeder von uns seine eigene Wohnung hat – solche Dinge eben.«

			»Sie meinen, sie wollte, dass das Ganze einen seriösen Touch bekam.«

			»Könnte man so sagen, ja.«

			»Lassen Sie mich raten – das hat Ihnen nicht gefallen?«

			»Weil ich nun mal ein Idiot bin.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich war sauer, weil ich das Gefühl hatte, dass sie sowieso auf bestem Weg war, von mir abzurücken. Ich habe das alles als eine Riesenkränkung empfunden, und da hab ich ihr gesagt, dass sie Leine ziehen solle.«

			»Oh, netter Zug …«

			»Es gibt Dinge in meinem Leben, die ich mehr bereue, Gail. Aber nicht viele.«

			»Und wie sieht sie das Ganze?«

			»Keine Ahnung. Aber machen wir uns nichts vor, sie ist jetzt meine Vorgesetzte – also kann ich nicht einfach hingehen und sie fragen.«

			»Also am besten abhaken und weiterleben, was?«

			»Genau das sage ich mir immer wieder, ja.«

			Sie hakte sich im Gehen bei ihm ein. Es war fast eine tröstende Geste, in die er jedenfalls absolut nichts hineininterpretierte. Es war mitten in der Nacht, und vielleicht verschaffte es ihr auch ein Gefühl von Sicherheit. Sie lehnte sich sogar bei ihm an, während sie weiterschlenderten, ihre weiblichen Rundungen verschmolzen mit seinem Körper. Gail sah gut aus und war fit und wohlgeformt. Ihre einfachen Straßenklamotten betonten ihre Figur seltsamerweise sogar noch. Jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass insbesondere ihre Jeans knalleng saß und ihr wie angegossen passte.

			Von der Bed-and-Breakfast-Pension, in der er sein Zimmer hatte, überblickte man auf der anderen Seite der Straße den Clapham Common Park. Es handelte sich um einen Pub namens Green Dragon, sein Zimmer befand sich in der zweiten Etage. Der Pub war geschlossen, und alles war dunkel, doch Heck hatte einen Schlüssel für die Hintertür. Sie stolperten hintereinander die unbeleuchtete Treppe hinauf, Gail umfasste von hinten seine Hüften. Das Zimmer verfügte über ein eigenes Bad und war neu möbliert und in blauen Pastelltönen gehalten, um das Kopfende des Bettes herum war die Wand mit Nussbaumholz getäfelt. Auf dem etwa eins vierzig breiten Bett lag eine frische, mollige Daunendecke, aber als Gail es sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

			»Aha«, sagte sie von der Türschwelle aus. »Und wo schlafe ich?«

			»Keine Sorge.« Heck steuerte einen in einer Ecke stehenden Sessel an, trat sich im Gehen seine Turnschuhe von den Füßen und zog sich seine Wrangler-Jacke aus. »Ich kann genauso gut im Sitzen schlafen. Der Sessel reicht mir völlig aus.«

			»Bestimmt?« Sie schien unsicher – vielleicht fragte sie sich, ob sie gerade mal wieder bemuttert wurde, wobei sie genauso wenig überzeugt zu sein schien, ob die Alternative besser wäre.

			Heck stellte den Wecker seiner Uhr. »Wir müssen sowieso früh aufstehen, damit wir uns noch ein paar Typen von Mankos Bande vorknöpfen können, bevor die Kollegen der Flying Squad sie in die Mangel nehmen.« Er knöpfte ohne weitere Umschweife seine Jeans auf, ließ sich, nur noch mit seinem T-Shirt und einer Boxershorts bekleidet, in dem Sessel nieder und schloss die Augen. Gail ging zum Lichtschalter und knipste das Licht aus, bevor sie sich ebenfalls auszog. Heck hörte erst das leise Rascheln der Kleidung, dann das Quietschen von Sprungfedern und versuchte, es sich in dem Sessel so bequem wie möglich zu machen.

			Es verging vielleicht eine Minute, dann meldete sich ihre Stimme aus der Dunkelheit. »Heck … was machst du da in diesem Sessel?«

			»Tut mir leid, habe ich geschnarcht?« Er veränderte seine Sitzposition.

			»Nein, du schnarchst nicht. Und das weißt du auch ganz genau. Du hast dich heute verletzt. Du kannst unmöglich da bleiben.«

			»Der Sessel ist schon in Ordnung.«

			»Das Bett ist besser. Und es ist breit genug.«

			»Meinst du nicht, wir sollten versuchen, ein bisschen zu schlafen?«, entgegnete er. »Wir müssen früh raus.«

			»Du durchtriebener Schuft. Was denkst du dir eigentlich!«

			»Ganz wie du meinst.« Er suchte sich tastend seinen Weg. Von der Straße fiel ein schwacher Schein durch den Vorhang auf das Bett, und das Licht reichte aus, um ihn erkennen zu lassen, dass sie auf einen Ellbogen gestützt oben auf der Daunendecke lag. Im Schein des Lichts schimmerte ihre glatte, nackte Haut unwiderstehlich.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Vincent Budd war wie immer, wenn er am Abend zuvor nicht getrunken hatte, bereits mit Anbruch der Morgendämmerung auf den Beinen. Bisher war es ein herrlicher Sommer gewesen. Jeder Morgen begann mit dem Konzert unzähliger zwitschernder Vögel und einem rosafarbenen Dunst, der über der Landschaft lag, bis die Sonne selbst über Leith Hill blickte und ihre goldenen Finger durch die dichten Niederwälder streckte, die das Dorf Carpham umgaben.

			Dieser Morgen war noch schöner als die meisten anderen. Es wurde rasch immer wärmer, ein perlmuttartig schimmernder Himmel leuchtete durch das grüne Blätterdach. Vinnie zog den Reißverschluss seiner khakifarbenen Jacke auf, warf sie sich über die Schulter und stapfte seine geheimen Waldpfade entlang. Er ging von einer Falle zur nächsten und sammelte seine Beute ein: vier Kaninchen, zwei Wachteln und ein Rebhuhn. Kein schlechter Fang, egal, welche Maßstäbe man anlegte.

			Für einen voluminösen und schon älteren Mann – na schön, mit seinen sechzig Jahren war er vielleicht nicht alt, aber er war kein Athlet mehr, wie seine misslungene Flucht vor der Polizei vor fünf Tagen gezeigt hatte – verfügte er über eine gute Ausdauer. Es war für ihn nicht ungewöhnlich, während seiner frühmorgendlichen Streifzüge gut dreizehn Kilometer zurückzulegen, und das auf verschlungenen Trampelpfaden, auf denen er über Wassergräben und Zäune steigen musste und die durch Heide und Heckenlandschaft führten. Das Selbstvertrauen, das er im Laufe eines ganzen in der freien Natur verbrachten Lebens gewonnen hatte, ermöglichte ihm dies. Aber gesund war er nicht. Nachdem er neulich die Polizeiwache verlassen hatte, war er in entsetzlichem Zustand gewesen – seine Beine hatten gezittert, und es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis er wieder normal hatte atmen können. Deshalb ließ er es an diesem Morgen langsam angehen. Er würde weder rennen noch klettern noch springen, sondern nur einen netten, langen Spaziergang machen. Und deshalb würde er heute beim Überqueren von Lord Astburys Anwesen besondere Vorsicht walten lassen müssen. Es handelte sich um ein riesiges, mindestens 800 Hektar großes, bewaldetes Jagdgebiet, das von fünfundzwanzig Fahrwegen durchzogen war – ein Paradies für Wilderer, wäre da nicht Tommy Slugton alias Old Sludger gewesen, der Oberaufseher.

			Sludger war auch kein junger Mann mehr, aber er war ein ehemaliger Fallschirmjäger und in Nordirland und auf den Falklandinseln im Einsatz gewesen, was er den Leuten in den Dorfpubs nur allzu gerne unter die Nase rieb, wenn er in bierseliger Stimmung war. Er war fit wie ein Turnschuh und gemein wie die Sünde. Vinnie hatte er noch nicht geschnappt, aber die meisten anderen Wilderer aus der Gegend schon, und den Berichten zufolge hatte er ihnen eine ziemliche Abreibung verpasst, bevor er sie der Polizei lieferte. Sludger hatte es zu seinem persönlichen Anliegen erklärt, Vinnie zur Rechenschaft zu ziehen. Darüber waren sie an späten Samstagabenden in diversen Schankräumen bereits mehrfach aneinandergeraten.

			»Versuch’s nur weiter«, hatte der Aufseher bei ihrer letzten Begegnung gestichelt. »Versuch’s nur weiter, Vinnie, eines Morgens werde ich da sein und auf dich warten.«

			Vinnie war an diesem Morgen nicht aus diesem Grund auf Lord Astburys Anwesen. Er hielt nichts von albernen Mutproben oder Nervenkitzelabenteuern. Wilderei war sein Beruf und hatte nichts mit seinem persönlichen Stolz zu tun. Tatsächlich hätten Old Sludgers Drohungen ihn vielleicht sogar davon abgehalten, das Anwesen jemals wieder zu betreten, wenn es nicht auf seiner gewohnten Route zurück nach Hause gelegen hätte. Er würde sich bestimmt nicht die Mühe machen, es außen zu umrunden, allerdings achtete er wie immer darauf, sich in den dichtesten Waldstreifen zu halten: Amberly Wood, Dunstan’s Hollow, Woodhatch Bottom und Shawcross Spinney. Genau dort, in einem dichten Birken- und Weidenwäldchen, wo er von neugierigen Augen vielleicht am weitesten entfernt war, checkte Vinnie ein paar weitere seiner Fallen. Denn wenn er es auch nicht speziell darauf anlegte, in diesen Wäldern zu wildern, lagen sie nun mal auf seiner üblichen Strecke, warum sollte er sein Glück also nicht hin und wieder versuchen? Es war schließlich nicht so, dass es sich nicht lohnen würde – in diese Wälder verirrten sich oft Raufußhühner und Waldschnepfen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als sich aus Schnur und Rinde ein paar Kegel zu rollen, deren Innenseiten mit klebrigem Harz einzuschmieren, sie im Unterholz zu verstecken und aus Körnern Spuren zu legen, die zu den Fallen und in sie hineinführten. Es war kinderleicht. Mithilfe dieser einfachen, traditionellen Methode war ihm sogar schon mal ein Fasanenpaar in die Falle gegangen. Allerdings sah es nicht so aus, als ob er diesmal wieder so ein Glück gehabt hätte. Die Vögel saßen oft still da, wenn sie in die Falle getappt waren, aber heute sah das Unterholz besonders reglos aus. Vinnie ließ seine Jacke und seine Jagdtasche fallen und wühlte im Gestrüpp auf dem Boden herum, um sich zu vergewissern, dass er wirklich nichts gefangen hatte.

			Plötzlich machte es Klack wie von zusammenschnappendem Stahl, und etwas Guillotineartiges schnitt in sein rechtes Handgelenk.

			Im ersten Moment war Vinnie vor Schock einfach nur gelähmt, dass so ein durchdringender Schmerz überhaupt möglich war.

			Im nächsten Moment wurde er sich dumpf dessen bewusst, dass sein Arm nahezu sicher gebrochen war.

			Und dann war er absolut fassungslos, denn er hatte inzwischen versucht, seine Hand aus dem Gestrüpp wieder herauszuziehen, musste jedoch feststellen, dass sie von etwas festgehalten wurde, das man nur als Falle bezeichnen konnte: von zwei gezackten Stahlklingen, die in einem Eisenrahmen saßen, der wiederum mit einer Kette und einem Vorhängeschloss an einem gut einen Meter entfernten Baumstamm befestigt war. Während seines ganzen Wildererdaseins hatte Vinnie nie eine derartige Apparatur benutzt. Schon allein aufgrund ihrer Größe nicht – denn dieses Teil musste dazu bestimmt sein, etwas Großes wie einen Wolf oder einen Bären zu fangen, die in Shawcross Spinney nun wirklich äußerst dünn gesät waren.

			Er starrte die Falle mit hervorquellenden Augen an. Sie war unmittelbar über seinem Handgelenk zugeschnappt, die rasiermesserscharfen Zacken hatten sich in sein Fleisch gebohrt und waren tief in den gebrochenen Knochen eingedrungen. Seine Hand war bereits kalt geworden – er hatte kein Gefühl mehr darin – und verfärbte sich langsam blau. Dickes, warmes Blut quoll aus der Wunde. Während Vinnie auf dem Waldboden kniete, stieg der Schmerz langsam hinauf zu seiner Schulter und breitete sich von dort nach unten in seinem ganzen Oberkörper aus. Er hantierte vergeblich mit seiner anderen Hand an der Falle herum, doch er konnte den Entriegelungsmechanismus nicht einmal finden, geschweige denn, ihn betätigen. Seine Versuche, die zusammengeschnappten Klingen auseinanderzuhebeln, waren so schwach, dass diese sich keinen Millimeter bewegten.

			»Sludger«, brachte er durch einen Mundvoll Schaum hervor.

			Ihm wurde schwindelig, sein Herz raste wieder. Hatte Sludger das getan? Hatte er Vinnies Kegel entdeckt und an der Stelle stattdessen eine andere Falle aufgestellt? Die Frage wurde ihm von einer belustigten, jedoch leicht gedämpften Stimme beantwortet.

			»Tja, Mr Budd … wie ungeschickt von Ihnen.«

			Vinnie blickte benommen auf. Zwei Gestalten kamen langsam den mit Bäumen bewachsenen Hang hinunter.

			Wenn das durch seinen Körper rasende Blut hätte gefrieren können, so wäre dies zweifellos passiert. Eine der Gestalten war groß, die andere klein. Beide trugen graue Arbeitsoveralls und – wie er es schon einmal gesehen hatte – Masken: der Größere eine Oliver-Hardy-Maske, der Kleinere eine grinsende Stan-Laurel-Maske. Derjenige, der geredet hatte, war Hardy gewesen. Jetzt sagte er erneut etwas.

			»Was für ein undenkbarer Unfall. Ein erfahrener Mann des Waldes wie Sie, gefangen in einer Ihrer selbst aufgestellten Fallen.«

			»Ich habe nie …«, stammelte Vinnie. »Ich werde nie …«

			»Wirklich erstaunlich. Aber die Tierschützer würden es sicherlich als eine Art poetische Gerechtigkeit betrachten.«

			»Bitte, ich habe niemandem erzählt … Ich habe nichts gesagt …« Vinnie verschlug es die Sprache. Der Schmerz in seinem Arm war zu heftig, sein trommelndes Herz setzte ihn außer Gefecht.

			Die beiden standen einfach nur reglos da, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Ich hab den Bullen nichts gesagt«, schaffte er hinzuzufügen. »Ich hab ihnen nicht erzählt …«

			»Wenn wir Ihnen nur glauben könnten, Mr Budd.«

			Vinnie starrte sie mit offenem Mund an, sein Atem ging röchelnd. Der Schmerz ließ ein wenig nach, aber nur, weil er inzwischen in seinem kompletten Arm jegliches Gefühl verloren hatte. Von seinem verbogenen Handgelenk tropfte immer noch Blut.

			»Ich habe keine Namen genannt. Und keine Gesichter gesehen.«

			»Natürlich haben Sie das nicht«, entgegnete Hardy. »Aber nur, weil wir die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben, und nicht, weil Sie Ihr Maul gehalten haben. Es ist trotzdem eine ziemlich dumme Sache, überhaupt etwas mit der Polizei zu tun zu haben. Also ehrlich, Mr Budd. Ein Mann in Ihrem Metier? Können Sie es sich wirklich leisten, das bisschen Ansehen zu verlieren, das Ihnen noch geblieben ist?«

			Vinnie ließ den Kopf hängen, sein Tropenhut fiel auf den Boden. Strähnen roten, schütter werdenden, mit Schweiß getränkten Haars hingen ihm im Gesicht. »Sie müssen mir helfen – befreien Sie mich von diesem Teil.«

			»Vielleicht.« Hardy dachte nach. »Aber zuerst ein paar Vorsichtsmaßnahmen.«

			Vinnie konnte nichts anderes tun, als einfach nur dazuknien – sein massiger Körper war nach vorne zusammengesackt –, während Laurel neben ihm in die Hocke ging und mit in Gummihandschuhen steckenden Händen begann, alles gründlich zu durchsuchen. Als Erstes durchstöberte er die auf den Boden geworfene Jacke und die Jagdtasche, dann nahm er sich die Hose vor. Er durchwühlte sämtliche Taschen und beförderte Haken, Netze und diverse Schnurknäuel zutage. Er zog sogar das rasiermesserscharfe Jagdmesser aus der Scheide und schob anschließend auch noch Vinnies Hosenaufschläge hoch, um die Seiten seiner Stiefel zu inspizieren. Als er fertig war, sah er auf, schüttelte den Kopf und lachte schaurig und schrill auf.

			»Kein Handy?«, stellte Hardy fest. »Wie unprofessionell von Ihnen. Was würden Sie denn tun, wenn Sie hier draußen mal einen richtigen Unfall erleiden würden?«

			Vinnie konnte nicht antworten. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so elend und schwach gefühlt.

			Hardy schüttelte missbilligend den Kopf, als sein kleinerer Komplize ihm das Jagdmesser reichte. Er musterte es und fuhr fort: »Selbst das hätte Ihnen nicht viel genützt. Diese Falle, die den weiten Weg aus Sibirien hierher gefunden hat, ist dazu bestimmt, einen Fünfhundert-Kilo-Bären zu fangen. Kein Mensch könnte sich daraus befreien, und natürlich haben wir den Entriegelungsmechanismus blockiert, wie Sie zweifellos gemerkt haben.«

			Er gab seinem Komplizen das Messer zurück und ging in die Hocke, seine behandschuhten Hände vor sich zu einem Dreieck geformt. Das furchtbare Plastiklächeln – ein Lächeln, das einst Millionen von Menschen Freude bereitet hatte – bot einen Anblick des Bösen, von dem Vinnie wusste, dass er ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde.

			»Ich sage Ihnen, was ich glaube, Mr Budd: Sie sind doch ein Typ, der auf seine Unabhängigkeit bedacht ist, oder? Und ich schätze Sie so ein, dass Sie alles nur Erdenkliche tun würden, um zu vermeiden, an einem Ort geschnappt zu werden, an dem Sie nicht sein sollten. Hab ich recht? Und selbst wenn irgendein boshafter Aufseher sich als sehr heimtückisch erwiesen haben und diese Falle tatsächlich für Sie aufgestellt haben sollte – was er im Übrigen nicht hat, wie Sie sicher wissen, auch wenn diese Hypothese höchstwahrscheinlich als Erklärung herhalten wird –, wäre das Letzte, was Sie wollen würden, zugeben zu müssen, dass er Sie ausgetrickst hat. Sie würden alles tun, um von hier wegzukommen, damit niemand erfährt, was passiert ist. Na los, geben Sie es zu.«

			»Bitte«, brachte Vinnie gurgelnd hervor. Sein rasendes Herz hämmerte in Todesqualen gegen seine Rippen. »Ich flehe Sie an …«

			»O nein.« Hardy klang enttäuscht. »So ein großer Kerl wie Sie. Der nach allem, was man hört, im Gefängnis ein und aus gegangen ist, der ganze Pubs voller junger Kerle unter den Tisch gesoffen hat. Und dann so was: ›Bitte … Ich flehe Sie an.‹ Es wäre traurig, wenn es nicht so erbärmlich wäre. Aber wie auch immer, machen Sie sich keine Sorgen, Mr Budd.« Mit diesen Worten richtete Hardy sich wieder auf. »Wir werden nämlich genau das tun, was Sie wollen. Wir werden Sie aus dieser Falle befreien. Und nicht nur das, wir werden zudem sicherstellen, dass unsere Rolle geheim bleibt. Sie haben richtig verstanden, Vinnie. Es wird so aussehen, als ob Sie es ganz allein hinbekommen hätten. Ihre Freunde, wenn Sie denn welche hätten, wären wirklich beeindruckt.«

			Vinnie war beinahe zu benommen, um zu verstehen, was Hardy sagte – bis dieser sich herunterbeugte und sich, regelrecht vorsichtig, an Vinnies Arm zu schaffen machte, als ob er untersuchte, wie schlimm die Verletzung war.

			Er sagte: »Oh, oh. Das muss ja höllisch wehtun. Aber keine Sorge. Alles Schlimme findet irgendwann ein Ende. Und was Sie angeht, Mr Budd, wird es in etwa … hier ein Ende finden.«

			Er tippte mit einem Finger auf den Punkt zweieinhalb Zentimeter über der Stelle, an der die Stahlklingen um sein Handgelenk zugeschnappt waren. Vinnie begriff immer noch nicht, worauf er hinauswollte, und er bekam auch nicht mit, dass Laurel sich auf der anderen Seite ebenfalls zu ihm hinabbeugte. Tatsächlich erfasste er erst, was passierte, als Stahl aufblitzte und Laurel ihn mit seinem eigenen Messer attackierte.

			Der erste Schnitt durchtrennte seinen verstümmelten Arm zwar nicht glatt, verursachte jedoch eine tiefe Fleischwunde. Vinnie versuchte, sich nach hinten zu reißen, heisere Schmerzens- und Protestschreie blieben in seiner mit Schleim gefüllten Kehle stecken. Hardy musste ihn von hinten mit beiden Armen umfassen und festhalten, bevor das Messer erneut angesetzt werden konnte – und wieder und immer wieder zuschnitt.

			In seinem Todeskampf riss der Wilderer die Augen weit auf, seinem sabbernden Mund entstiegen wimmernde Klagelaute, während die Stahlklinge sich unaufhaltsam durch sein Fleisch fraß. Begleitet von einem fürchterlichen Ritsch-Ratsch wurden Fleisch und Knochen systematisch entzweigeschnitten, Ströme arteriellen Bluts spritzten in die Luft und ergossen sich über alle drei. Doch das Ganze ging schneller, als er vielleicht erwartet hatte. Laurel ächzte einmal laut, setzte zu einem finalen grimmigen Schnitt an, und dann waren die letzten Gewebefäden durchtrennt, und sein Armstumpf war aus der Falle befreit.

			Doch sie waren noch nicht fertig mit ihm.

			Vinnies Sicht trübte sich zusehends, sein Herz raste wild und unregelmäßig. Trotzdem hievten sie ihn hoch auf die Beine, und dann stand er da und taumelte hin und her.

			Sie gratulierten ihm herzlich für seine Stärke und seine Tapferkeit, klopften ihm anerkennend auf den Rücken und legten ihm seine Jacke über die Schultern. Einer von ihnen nahm seine verbliebene Hand, breitete die Finger aus und legte ihm den  blutverschmierten Griff des Messers zwischen sie. Mit der erforderlichen Kraft und Entschlossenheit hätte er die Waffe benutzen können, um seine Gegner zu attackieren, doch in Wahrheit wusste er nicht einmal mehr, wo er war oder was passiert war. Sein Brustkorb fühlte sich an, als ob er schrumpfte und die lebenswichtigen Organe in seinem Inneren zerquetschte. In seinen Ohren dröhnte es. Die Welt, die ihn umgab, war schwarz geworden. Er spürte den Schmerz in seinem verstümmelten Arm kaum noch.

			Dann ging ihm ein kurzer klarer Gedanke durch den Kopf – dass es bis zur nächsten Straße nur knapp fünf Kilometer waren. Wenn er es bis dahin schaffte und ihn irgendein Frühaufsteher entdeckte, könnte dieser ihn immer noch rechtzeitig in ein Krankenhaus bringen. Vinnie setzte langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen und machte noch einen Schritt. Von hinten wurde er mit einem erneuten Schulterklopfen und weiteren anfeuernden Aufmunterungen bedacht.

			»Einfach weitergehen. Sie sind schon fast da. Na ja … vielleicht auch nicht.« Es folgte obszönes Kichern.

			Vinnie hörte es nicht. Das Einzige, was er mitbekam, war, dass der Boden auf ihn zugerast kam, aber er spürte ihn nicht mehr – nicht einmal, als er mit voller Wucht mit dem Gesicht aufschlug.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Hecks Armbanduhrwecker weckte ihn um kurz vor sechs. Er gähnte und richtete sich auf, obwohl er nur wenige Stunden geschlafen hatte. Dafür würde er später am Tag bezahlen, doch zunächst gab es einiges zu erledigen. Er fuhr sich durch sein zerzaustes Haar und sah sich um. Milchige Tageshelle fiel in den Raum und tauchte Gails anmutige Umrisse in ein wohliges Licht. Sie lag mit dem Gesicht nach unten neben ihm. Ihr Haar lag in einem weiten Bogen auf dem Kissen, ihr Rücken war lediglich mit einem zerknitterten Laken bedeckt.

			Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf ihren bloß liegenden Nacken, woraufhin sie sich ein wenig regte und irgendetwas murmelte. Er schleppte sich ins Bad, leerte ausgiebig seine Blase und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser trug dazu bei, seine Lebensgeister wieder voll zu erwecken, und dank eines bereitliegenden Päckchens Shampoo konnte er sich auch seine klebrigen, verschwitzten Haare waschen.

			Als er sich abgetrocknet und seine Boxershorts angezogen hatte und ins Zimmer zurückkehrte, schlief Gail immer noch. Doch inzwischen fiel helleres Tageslicht durch die Vorhänge, und er sah etwas, das ihn innehalten ließ: drei kleine runde Male auf ihrer pfirsichfarbenen rechten Pobacke. Er setzte sich neben sie und betastete die Male vorsichtig mit der Fingerspitze. Es waren Dellen im Fleisch, als ob winzige runde Partien der oberen Hautschicht entfernt worden wären und unebenes, fetzenartig zusammengesetztes Narbengewebe zurückgeblieben war. Als er den oberen Bereich ihres Körpers ins Visier nahm, entdeckte er ein weiteres rundes Mal – an der Seite neben ihrer rechten Brust. Er brauchte sich diese Delle nicht näher anzusehen, um zu wissen, dass sie genauso aussah wie die anderen. Es gab alle möglichen harmlosen Gründe, aus denen Menschen sich Hauteinkerbungen und Narben zuzogen, aber Brandmale von glühenden Zigaretten hinterließen ihre eigene einzigartige Signatur. Er betastete erneut die Male auf ihrem Po. Diesmal zuckte der Muskel leicht. Er wurde sich dessen bewusst, dass sie wach war, und sah, dass sie ihn durch ihre wuscheligen Locken über ihre Schulter hinweg missbilligend betrachtete.

			»Steh bitte auf«, sagte er.

			Sie glitt ungewöhnlich bereitwillig aus dem Bett und stellte sich mit ihm zugewandten Rücken vor ihn. Im unteren Bereich ihrer Wirbelsäule befand sich ein weiteres Brandmal, das zuvor von dem Bettlaken verdeckt gewesen war.

			»Drehst du dich mal um?«

			Sie folgte seiner Aufforderung. Direkt über dem Ansatz ihres Schamhaars befand sich noch ein Brandmal.

			»Bevor du mich fragst«, sagte sie, »nein … ich mag es nicht auf die harte Tour. Aber er hatte nun mal seine Bedürfnisse, und ich war mit ihm zusammen.«

			Heck nahm sie bei den Handgelenken und zog sie zu sich heran. Wieder leistete sie keinen Widerstand. Er legte seine Hände auf die Seiten neben ihren Brüsten und ließ sie an ihrem schlanken Körper hinabgleiten. Direkt links von ihrem Brustbein entdeckte er eine weitere auffällige Einbuchtung. Auch wenn die Haut an dieser Stelle makellos war, ließ sie sich nicht verbergen.

			»Gehörte es auch zu seinen Bedürfnissen, dir die Rippen zu brechen?«, fragte er.

			»Das war keine Absicht«, erwiderte sie mit bebenden Lippen. »Glaube ich jedenfalls.«

			Er nahm ihre rechte Hand in seine und ertastete mit dem Daumen eine Deformation der Handwurzelknochen – sie war nur geringfügig, und er hätte sie nicht entdeckt, wenn er nicht nach Auffälligkeiten gesucht hätte. »War es denn Absicht, als er dir das Handgelenk verrenkt hat?«

			»Das ist bei einer schwierigen Festnahme passiert.«

			Er sah ihr in die Augen. »War das die Ausrede, die du Will Royton aufgetischt hast? Als du vermutlich vier Wochen Innendienst schieben musstest und nichts anderes tun konntest, als ans Telefon zu gehen?«

			In ihren Augen glitzerten Tränen. »Dich überrascht nichts von alldem, oder?«

			»Ich habe fast zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel, Gail. So was habe ich schon hundertmal gesehen.«

			»Aber bestimmt noch nie aus solcher Nähe. Und du hast bestimmt noch nie so darüber gestreichelt wie jetzt. Oder die Stellen so mit Küssen übersät wie letzte Nacht.«

			Er stand auf und strich die Bettdecke für sie glatt. »Setz dich. Ich mache dir einen Tee.«

			»Na klar – ich bin ja auch eine zarte, schwache Frau, die braucht nur einen Tee, und alles ist geritzt.«

			»Also wenn du keinen Tee brauchst – ich brauche definitiv einen.« Er durchquerte das Zimmer und schaltete den Wasserkocher an.

			Gail setzte sich nackt auf die Bettkante und umfasste sich mit beiden Armen. In ihren Augen standen zwar keine Tränen mehr, aber sie waren noch feucht. »Hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass du es sehen würdest, sobald die Sonne aufgeht. Ein Typ wie du, mit verdammten Adleraugen. Was gestern Nacht passiert ist, war eine schlechte Idee – aus allen möglichen Gründen.«

			»Milch?«, fragte er. »Zucker?«

			»Ich will keinen verdammten Tee!«

			Heck rührte weiter in seiner Tasse. Das Verhalten, das sie an den Tag legte, erlebte er auch nicht zum ersten Mal: Opfer schlugen unter Stress gern um sich, vor allem wenn genau das entlarvt wurde, was sie als ihre eigene Unzulänglichkeit empfanden. Sie mussten jeden Verdacht entkräften, dass sie womöglich schwach waren.

			Ich lasse mich nicht herumkommandieren oder wie eine Bürogehilfin behandeln.

			Es mochte vielleicht merkwürdig scheinen, dass sie in der Nacht zuvor darauf bedacht gewesen war, die Spuren ihrer Misshandlung zu verbergen, indem sie das Licht ausgeschaltet hatte, bevor sie sich ausgezogen hatte, und sich an diesem Morgen bereitwillig ihrem Schicksal ergab, dass die Spuren unvermeidlich entdeckt wurden – aber aus psychologischer Sicht war das alles absolut stimmig. Eine Intimität, wie sie sie in der Nacht zuvor genossen hatten, riss oft eine Barriere zwischen den beiden Beteiligten ein. Es war beinahe so, als ob es, wenn man einmal Sex miteinander gehabt hatte, keinen rechten Sinn mehr ergab, noch Geheimnisse voreinander zu haben. Nicht, dass dies die Dinge in irgendeiner Weise erleichterte, erst recht nicht, wenn man sich nur deshalb darauf eingelassen hatte, weil man von einem spontanen Bedürfnis nach Nähe überwältigt worden war.

			»Weißt du was«, sagte er, »jeder kann sich dabei wiederfinden, in einer Beziehung gefangen zu sein, in der er missbraucht wird. Egal, ob Frau oder Mann. Egal, ob normaler Bürger oder Polizist. Du brauchst dich dafür nicht zu schämen.«

			»Ich schäme mich nicht.«

			Er reichte ihr eine Tasse Tee. Obwohl sie zuvor so vehement abgelehnt hatte, nahm sie jetzt die Tasse. Außerdem gab er ihr ein ordentlich zusammengefaltetes grau-weiß kariertes Taschentuch, das er aus seiner Jeanstasche hervorgeholt hatte. Sie betupfte sich damit ihre Augen.

			»Na schön, du schämst dich nicht«, sagte er. »Dann bist du vielleicht durcheinander?«

			»Durcheinander?«

			Er setzte sich ihr gegenüber in den Sessel. »Du bist eine sehr kompetente Kriminalpolizistin, Gail. Sogar noch besser als das. Du hast gestern Nacht etwas vollbracht, das von allen Polizisten, die ich in sämtlichen Polizeieinheiten in ganz England und Wales kenne, außer dir allenfalls zwei oder drei hingekriegt hätten. Und wenn du selbst bisher noch nicht gewusst haben solltest, wie gut du bist, weißt du es heute Morgen. Deshalb fragst du dich jetzt mehr denn je: ›Wie, um alles in der Welt, konnte ich je zulassen, dass mir so etwas angetan wurde?‹«

			Sie nippte geistesabwesend an ihrem Tee. »Das ist es nicht, es ist nur … Du glaubst, dass du jemanden liebst …«

			»Oder dass du diese Person brauchst. Oder beides.«

			Sie musterte ihn sorgfältig, als ob er vielleicht – wer wusste das schon? – tatsächlich jemand war, dem sie diese extrem persönlichen Dinge wirklich anvertrauen konnte. Doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck allmählich, und ihr Blick verfinsterte sich. »Bringt man euch das in den Kursen über den Umgang mit misshandelten Frauen bei? Erzähl mir nicht, dass du darauf auch spezialisiert bist.«

			»Ich habe doch gerade gesagt, dass ich so was nicht zum ersten Mal sehe. Deshalb falle ich nicht aus allen Wolken.«

			»Vielleicht fällst du nicht aus allen Wolken, aber ich sehe dir an, dass du enttäuscht bist.«

			»Warum sollte ich enttäuscht sein?«

			»Ich komme schon allein zurecht, Heck.«

			»Das hast du bereits bewiesen. Du hast dir den Mistkerl schließlich vom Hals geschafft.«

			»Aber ich hab ihn mir nicht weit genug vom Hals geschafft.« Sie stand auf und steuerte das Bad an. »So siehst du die Sache doch, stimmt’s? Du hast schließlich miterlebt, wie er mir wie ein Schatten folgt.«

			»Was belastet dich in Wahrheit, Gail?«

			Sie starrte ihn an. »Wie bitte?«

			»Was macht dir wirklich zu schaffen? Ich habe dir gerade gesagt, dass ich dich trotz dieser Geschichte für eine hervorragende Ermittlerin halte – also, was ist es dann?«

			»Was glaubst du denn, was es ist?«

			»Lass mich raten. Du hast Angst, dass dieser Clown, wenn du ernsthaft gegen ihn vorgehen würdest, seine Trumpfkarte ausspielen könnte. Dass er verbreiten könnte, was für eine Art von Beziehung ihr beiden hattet.«

			»Würdest du das an seiner Stelle nicht tun?«

			»Glaubst du vielleicht, er würde wollen, dass alle Welt weiß, dass er ein brutales Arschloch und ein Sadist ist?«

			»O Mann, das wäre ihm so was von scheißegal. Er ist ein absolutes Alphamännchen. Er definiert sich darüber, wie sehr er mich kontrollieren kann.«

			»Und solange du hinnimmst, wie er sich dir gegenüber benimmt, ermunterst du ihn weiterzumachen.«

			»Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?«

			»Keine Ahnung. Sein Auto mit Schwulenklamotten vollpacken. Ihm illegale Pornos auf seine Festplatte laden …«

			»Mensch, Heck, werde endlich erwachsen!« Sie stürmte ins Bad und drehte die Dusche an.

			Er folgte ihr. »Gail?«

			Sie nahm ein paar Handtücher aus dem Regal. »Ich winde mich da schon irgendwie raus, Heck. Das hört bestimmt irgendwann auf.«

			»Den Eindruck habe ich nicht.«

			»Warum machst du dir so einen Kopf darum? Dir ist doch sicher klar, dass mein Ruf in Surrey im Eimer wäre, wenn davon irgendwas durchsickern würde.«

			»Dann stell einen Antrag auf Versetzung.«

			»Klar, das ist ja auch so einfach.«

			»Bewirb dich beim Dezernat für Serienverbrechen.«

			Sie wandte den Kopf um und sah ihn an. »Was für Aussichten habe ich da wohl? Ich bin noch nicht mal eineinhalb Jahre bei der Kripo.«

			»Mein Wort hat Gewicht.«

			»Wirklich?«

			»Na ja, nein. Wahrscheinlich nicht.«

			»Das spricht definitiv für dich, Heck. Du bist entwaffnend ehrlich.«

			»Es ist deine Entscheidung, Gail. Dieses Arschloch wird dich weiter schikanieren. Vielleicht aus der Ferne, aber er genießt es wie eh und je. Du kannst dich entweder damit abfinden, oder du siehst zu, dass du ihn ein für alle Mal loswirst.«

			»In einem Punkt habe ich mich doch in dir geirrt. Misshandelte Frauen zu beraten, ist ganz eindeutig nicht dein Spezialgebiet. Was du mir da erzählst, ist nämlich der größte Bullshit, den ich je gehört habe!« Mit diesen Worten betrat sie die Dusche und knallte die Kabinentür hinter sich zu.

			Bevor Heck etwas erwidern konnte, fing sein Handy im Zimmer an zu piepen.

			»Detective Sergeant Heckenburg«, meldete er sich und drückte es sich ans Ohr.

			»Heck, ich bin’s, Brogan.«

			»Guten Morgen.«

			»Mein Chef meint, dass es was gibt, das Sie interessieren könnte.«

			»Ja?«

			»Wir sind seit fünf Uhr heute Morgen dabei, den Rest der Snake Eyes hochzunehmen. Wir haben jedes Haus in Skelton auf den Kopf gestellt. Garagen, besetzte Häuser, alles. Wir haben Unmengen von Zeug gefunden, das mit den Verbrechen in Zusammenhang steht, die auf ihr Konto gehen. Wenn Sie einen Blick darauf werfen wollen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, denn der ganze Kram wandert in Kürze in Beweismittelbeutel und wird beschriftet und abtransportiert.«

			»Bin in zwanzig Minuten da.«

			Er zog sich gerade frische Kleidung an, als Gail, in ein Badehandtuch gehüllt, zurück ins Zimmer kam.

			»Wir müssen los«, stellte er klar.

			Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr am Fernseher. Die Leuchtziffern zeigten 6.45 Uhr an. »Jetzt schon?«

			Er betrachtete sie, während er sich seine Turnschuhe anzog, und war für einen Augenblick ganz hin und weg, so anmutig sah sie aus, wie sie da stand, mit den herunterhängenden, vor Nässe glänzenden Löckchen. In Wahrheit waren die Male, die ihren Körper zeichneten, belanglos. Sie hätte sie sich auch unter ganz normalen Umständen zuziehen können, und kein Hahn würde danach krähen. Das Problem, um das es hier ging, war eher psychologischer Art, aber letzten Endes war es nicht seine Aufgabe, Rat anzubieten, wenn dieser unerwünscht war. Abgesehen davon, dass das Erteilen von Ratschlägen sowieso nicht sein Ding war.

			Er informierte sie über den Anruf, den er soeben erhalten hatte. Sie dachte darüber nach, während sie auf dem Sessel saß und sich die Haare föhnte. »Ich glaube, am besten fährst du alleine hin. Und ich mache mich auf den Rückweg nach Reigate.«

			Heck, der gerade dabei war, seine schmutzige Wäsche in seine Reisetasche zu stopfen, blickte auf. »Warum das denn?«

			»Hab ich mir vor fünf Minuten überlegt. Wir haben etwa neuntausend Seiten Papier aufzuarbeiten. Außerdem muss für Will Royton ein Bericht über den Fortgang unserer Ermittlungen geschrieben werden. Zumindest muss er über Manko informiert werden … damit er irgendeine nebulöse Erklärung geben kann, sobald die internen Ermittlungen losgehen.«

			»Wir müssen immer noch rausfinden, woher dieser graue Transporter kam.«

			»Aber dafür sind wir bestimmt nicht beide erforderlich.«

			Heck richtete sich auf. »Das ist jetzt aber ein Affront, oder?« Sie schien verwirrt, als ob sie überhaupt nicht verstanden hätte, worauf er hinauswollte. »Gail, du hast mich gerade gefragt, warum ich mir so einen Kopf um all das mache. Ich verrate es dir: Weil deine persönlichen Probleme eine Sache sind, aber wenn sie dazu führen, dass du deinen Job nicht mehr richtig erledigen kannst, ist das etwas anderes. Das würde dein Ansehen in meinen Augen tatsächlich sinken lassen.«

			»Das eine hat absolut nichts mit dem anderen zu tun.«

			»Natürlich hat es das, verdammt noch mal!« Eigentlich hatte er auch diesmal nicht vorgehabt, seine Stimme zu erheben, aber die Zeit lief ihm davon. »Wenn du meine Gegenwart nicht mehr ertragen kannst, weil ich über das, was du für deine schmutzigen kleinen Geheimnisse hältst, Bescheid weiß, von mir aus. Kein Problem. Von mir aus brauchen wir uns nicht mal mehr die Hände zu schütteln. Aber wenn du glaubst, dass ich zulasse, dass du deshalb bei der Arbeit durchhängst, bist du schief gewickelt. Also zieh dich verdammt noch mal an und pack dein Zeug zusammen. Ich mache mich jetzt auf den Weg nach Skelton. Und ich erwarte dich dort in einer Viertelstunde. Keine Minute später!«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Mit einer massiven Präsenz von Sicherheitskräften machte Skelton Wood einen weitaus weniger bedrohlichen Eindruck.

			Als Heck eintraf, war die Luft vom statischen Rauschen der Funkgeräte erfüllt, überall standen Polizeifahrzeuge. Nicht nur Streifenwagen der örtlichen Polizei, auch Fahrzeuge spezieller Verstärkungseinheiten – schwere Polizeitransporter voller Kräfte zur taktischen Unterstützung. Etliche Gebäude waren mit Absperrband abgeriegelt, einige Straßen waren sogar komplett gesperrt. Er musste immer wieder seinen Dienstausweis zücken, um überhaupt durchgelassen zu werden. An diversen Ecken parkten Fahrzeuge der bewaffneten Polizei, neben ihnen standen Gruppen bewaffneter Beamter, doch die meisten tranken inzwischen Kaffee und aßen Bacon-Sandwiches. Es waren auch Feuerwehrmannschaften anwesend, die gerade dabei waren, ihre Schläuche einzurollen, nachdem sie die verkohlten Hüllen von Ladengeschäften und die verformten Überreste von Autowracks gelöscht hatten. Wie es aussah, war es während der frühen Morgenstunden zu Ausschreitungen gekommen, aber sie hatten nicht lange angedauert. Wie so oft in solchen Fällen erwies sich selbst in einem heruntergekommenen Viertel wie diesem nicht jeder als ein so glühender Anhänger der örtlichen kriminellen Gang, wie deren Mitglieder es sich vielleicht gerne eingebildet hatten.

			Die Aufräumarbeiten wurden von Beamten der Flying Squad und der örtlichen Polizei durchgeführt, die zwischen den Läden, Garagen und Kellern umherstreiften und finster dreinblickende Individuen in Plastikhandschellen herausführten. Der eine oder andere hatte Widerstand geleistet und blutete dementsprechend – immerhin war auf Polizeibeamte geschossen worden, und einem war eine schwere Schnittverletzung am Hals zugefügt worden, weshalb die Snake Eyes unter keinen Umständen mit Nachsicht rechnen konnten. Doch einige der umgänglicheren Bandenmitglieder gaben sich friedlich und hatten sogar den Anstand, verängstigt auszusehen. Die obere Etage ihrer Organisation hatte sich über Nacht in Luft aufgelöst und nicht nur das: Die Anführer, denen sie vertraut hatten, lieferten jetzt auch noch das einfache Fußvolk ans Messer. Die komplette Welt der Snake Eyes war im Laufe weniger Stunden zusammengebrochen. Keiner von ihnen wusste, was ihn als Nächstes erwartete.

			Heck parkte seinen geliehenen Mazda neben einer Reihe Polizeitransporter, die mit Kisten und Beweissicherungstüten beladen wurden. Schon ein kurzer Blick auf all das ließ ihn erkennen, dass sie massenweise belastende Utensilien enthielten: Messer und Pistolen, säckeweise Pillen, Tütchen voller Marihuana und anderen Drogen, Geldbündel, Brieftaschen, iPhones, iPads und sonstige teure Geräte.

			»Detective Sergeant Heckenburg?«, fragte eine Stimme. Heck blickte sich um. Detective Constable Bernetti kam auf ihn zu. Wie die meisten anderen Beamten der Flying Squad vor Ort war er immer noch bewaffnet, seine Glock steckte für jedermann sichtbar in seinem Hüftholster. »Bob hat da jemanden, mit dem Sie vielleicht gerne sprechen würden.«

			»Wo ist er?«

			»Talbot Court, Nummer dreizehn.«

			Heck zuckte mit den Achseln.

			»Da durch.« Bernetti zeigte über den Fußballplatz auf eine Stelle, an der eine dunkle Passage zwischen zwei miteinander verbundenen Wohnblocks hindurchführte. »Zweiter Stock.«

			Als Heck sich in Bewegung setzte, um den Platz zu überqueren, kam ein anderes Auto herangeprescht und blieb neben seinem eigenen Wagen stehen. Es war ein gelber Fiat Punto. Gail stieg schnell aus und fiel neben ihm in seinen Schritt mit ein. Heck konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, aber keiner von ihnen sagte etwas, während sie den Fußballplatz überquerten und in das Sträßchen hineingingen, das von der nächtlichen Schlacht mit Backsteinen und Flaschen übersät war. Nach einer Weile führte eine Treppe hinauf zu einem Verbindungsgang, von dem aus man auf eine Reihe Gärten hinter dem Gebäude hinabblickte, die allesamt nichts weiter waren als Müllhalden. Auf dem Gang stand ein uniformierter Beamter Wache.

			»Ich suche Bob Hunter«, sagte Heck und zeigte seinen Dienstausweis.

			Der Uniformierte deutete mit dem Daumen über seine Schulter, und drei Türen weiter den Gang entlang fanden sie Nummer 13. Die Tür war offen, Detective Sergeant Brogan stand direkt dahinter. Wie üblich baumelte ein MP5-Karabiner über seiner Schulter. Brogan deutete mit einem Nicken in das dunkle Innere.

			Das Erste, was Heck und Gail beim Betreten der Wohnung auffiel, war der Geruch. Es stank nach verschwitzter Bettwäsche, ungewaschenen Körpern und abgestandenem Urin. Sie gingen weiter ins Wohnzimmer. Es war nur spärlich möbliert und mit Bierdosen und schmutziger Unterwäsche übersät. Statt mit einem Teppich war der Boden mit braunem Linoleum ausgelegt, das sich an den Rändern wellte. Bob Hunter war anwesend, ebenso zwei weitere Flying-Squad-Beamte. Außerdem befand sich eine vierte Person in dem Raum, ein Mann, den Heck nicht kannte. Er saß in einem niedrigen, nach hinten gekippten Sessel und trug einen abgetragenen grauen Pullover, eine blaue Trainingshose und Pantoffeln. Er war höchstens dreißig, aber dürr wie eine Vogelscheuche, und sein Gesicht wirkte dank seiner viel zu großen Brille, die auf seiner Habichtsnase saß, und seines braungrauen, an einen riesigen Staubwedel erinnernden Haarschopfes noch dünner. Hinter seinem Ohr klemmte eine selbstgedrehte Zigarette, die so verschrumpelt und eingedellt war, dass man sich nur schwer vorstellen konnte, dass sie noch einen Krümel Tabak enthielt.

			Er starrte nach vorne, ohne irgendeinem der Anwesenden Beachtung zu schenken, doch sein Gebaren wirkte nicht wie das eines harten Kerls. Er machte eher den Eindruck, als hätte er sich in seiner eigenen Welt verloren. Doch jegliche Fragen, die Heck bezüglich des benommenen Zustands des Typen hätte haben können, beantworteten sich von selbst, als er auf der anderen Seite des Raums einen Tisch sah, der mit Flaschen, schmutzigen Löffeln und Spritzen übersät war.

			»Darf ich vorstellen: Billy Peerson«, sagte Hunter, ohne sich mit großen Vorreden aufzuhalten. »Auch wenn er aussieht wie ein wandelnder Geisteskranker – das hier ist der Chefbuchhalter der Snake Eyes.«

			Heck musterte den Typen in dem Sessel verwundert. »Dieser Kerl?«

			Hunter nickte und rieb sich den Nacken. Aufgrund akuten Schlafmangels war er sehr blass, wirkte jedoch immer noch hellwach. »War in der City mal ein Senkrechtstarter. Aber wie’s aussieht, hat seine Sucht die Oberhand über ihn gewonnen. Er ist in Ungnade gefallen und abgestürzt … so tief, bis er ganz unten in Skelton Wood gelandet ist. Aber wenn er will, kriegt er immer noch ein paar Zahlen auf die Reihe. Stimmt doch, Billy, oder?«

			Peerson sagte nichts, sondern starrte weiter ins Leere.

			»Das hier ist Detective Sergeant Heckenburg«, fuhr Hunter fort. »Er ermittelt in einer Mordserie, die unten in Surrey begangen wurde.«

			Peerson schien zusammenzufahren – seine rechte Wange zuckte, und er blickte auf.

			»Sie haben richtig gehört«, sagte Hunter in unheilverkündendem Tonfall. »Eine Mordserie. Das Ganze wird immer besser, was?« Er sah Heck an. »Unser Freund Billy hat ziemliche Manschetten davor, wegen Geldwäsche, Hehlerei, Drogenbesitzes, Beihilfe bei diversen bewaffneten Raubüberfällen und so weiter drangekriegt zu werden. Auch in dieser Hinsicht trügt der Anschein, denn obwohl er so aussieht, als ob er die Zähne nicht auseinanderkriegt, ist er in Wahrheit ganz heiß darauf, mit uns zu reden. Und alles, was er uns zu sagen hat, wird sehr bald auch schriftlich niedergelegt … Ist doch so, oder, Billy?«

			»Mit Morden habe ich nichts zu tun«, stellte Peerson mit einer schleppenden, leicht unsicher wirkenden Stimme klar, in der immer noch ein Hauch seiner Gymnasialbildung mitschwang. »Jedenfalls nicht in Surrey. Surrey ist nicht unser Revier. In Surrey hatten wir nie irgendwas laufen.«

			»Vielleicht lassen Sie das besser Detective Sergeant Heckenburg beurteilen«, entgegnete Hunter. »Erzählen Sie ihm, was Sie mir über die Nummer mit den Autos erzählt haben. Wie ich bereits sagte: Ihre Kooperation wird sich für Sie auszahlen.«

			»Äh …« Peerson schniefte und wischte sich den Schnodder aus der Nase mit dem Ärmel seines Pullovers ab. »Unsere Jungs haben sich auf verschiedene Weise, äh, Bargeld beschafft. Schnelles Geld.«

			»Was Sie nicht sagen«, entgegnete Heck.

			»Eine bestand darin, Autos auf Bestellung zu stehlen«, warf Hunter ein.

			Heck nickte. »Das könnte interessant sein.«

			Peerson schniefte erneut, strich sich durch seine verfilzten Locken und kratzte sich am Kopf, was einen niederrieselnden Schuppenschauer auslöste. »Wenn eine andere Truppe für irgendein Ding einen fahrbaren Untersatz brauchte, haben unsere Leute ihn kurzfristig besorgt. Gegen Vorkasse.«

			»Haben sie die Autos hier in der Gegend geklaut?«, fragte Heck.

			Peerson zuckte mit den Schultern. »Wo sonst? Wenn hier eine Karre verschwindet, beschwert sich niemand. Alle wissen, dass unsere Leute dahinterstecken.«

			»Jetzt nicht mehr«, stellte Brogan kichernd klar.

			»Das ist wohl wahr«, stellte Hunter gespielt wehmütig fest. »Aber ich bin sicher, dass Billy sich ziemlich schnell an die neue Weltordnung gewöhnen wird.«

			Peerson wirkte angesichts dieses Wortwechsels verwirrt. Er sah von einem zum anderen. »Das hier ist eine gute Gegend, um sich ein Auto zu beschaffen. Nichts fällt auf einen zurück. Irgendwann melden die Beklauten ihre Karre der Polizei als gestohlen – vielleicht ein paar Tage nach dem Diebstahl. Und erzählen, dass ein paar Typen aus Glasgow sie haben mitgehen lassen.«

			»Und als Buchhalter haben Sie Aufzeichnungen über all diese Transaktionen?«, fragte Heck.

			Peerson wedelte mit einem Arm in Richtung einer Kommode. Die Türen standen offen, und davor waren jede Menge Papiere auf dem Boden verstreut, doch ein Stapel in Leder gebundener Journale war oben auf der Kommode ausgelegt worden, vermutlich von Hunter und seinen Leuten.

			»Wenn du einen Blick darauf werfen willst, Heck, nur zu«, sagte der Detective Inspector. »Ich muss den Kram bald eintüten und mitnehmen.«

			Heck ging zu der Kommode und blätterte einige Seiten durch. Die meisten waren mit Kugelschreiber vollgekritzelt, und viele Kritzeleien waren unverständlich, aber es gab jede Menge Beträge und Pfundsymbole, die oftmals mit dazugehörigen Telefonnummern versehen waren.

			»Ich suche nach einem grauen Bedford-Transporter, Billy«, sagte Heck und reichte Gail zwei Journale. »Vielleicht können Sie mir helfen. Das Autokennzeichen lautet G-D-1-4-F-E-D.«

			Peerson fuhr sich ein weiteres Mal mit der Hand durch sein unbändiges Haar. »Ich glaube … ja, ich glaube, an den erinnere ich mich.«

			»Na los, dann helfen Sie dem Mann«, drängte Hunter ihn, packte ihn am Ärmel und zog ihn hoch auf die Beine.

			Peerson schlurfte durch den Raum, als ob er halb schliefe. »Das war erst vor Kurzem. Normalerweise kassieren wir zehn Riesen für die Beschaffung eines Wagens.«

			»Zehn Riesen nur?«, entgegnete Hunter kichernd. »Da haben wir beide wohl den falschen Job, Heck.«

			»Diesmal vielleicht sogar etwas weniger.« Peerson durchstöberte den Stapel mit den verbliebenen Journalen und zog eins heraus. »Sie haben den Wagen vor diesem asiatischen Eckladen an der Morgan Avenue mitgehen lassen.«

			»Genau, und wie der Zufall es will, hat der Eigentümer den Wagen diesmal als gestohlen gemeldet«, stellte Heck klar. »Und zwar sofort.«

			Peerson zuckte mit den Schultern, während er durch die Seiten blätterte. »Ist eben ein Pakistaner.« Er hielt inne, langte nach der Selbstgedrehten, die hinter seinem Ohr klemmte, kramte ein Feuerzeug aus seiner Tasche und versuchte, ihm eine Flamme zu entlocken. »Die haben ihre eigenen Gesetze, seitdem sie militant geworden sind. Hätten schon bald mitgekriegt, was sie davon haben.«

			»Wenn Sie sich nicht ein bisschen beeilen, werden Sie derjenige sein, der bald mitkriegt, was er davon hat«, warnte Brogan ihn. »Die Leute, die Ihre Kumpels da terrorisiert haben, sind gesetzestreue Bürger.«

			Peerson ging nicht darauf ein, sondern beschäftigte sich damit, seine Zigarette anzuzünden. Als er es geschafft hatte, blätterte er weiter durch das Journal und blies übelriechenden Rauch aus. »Hier ist es«, sagte er schließlich und tippte auf eine Seite. Er hustete und sah sich die Aufzeichnungen an. »Ein grauer Bedford-Transporter … Ich wusste doch, dass ich mich daran erinnere. Sieh da, diesmal war gar keine Bezahlung fällig.«

			Heck sah hinab auf die Seite und sah neben dem Kennzeichen die hingekritzelten Buchstaben »G/E«.

			»›G/E‹?«, fragte er.

			Peerson nickte. »Gefallen erwidert. Wir müssen jemandem was schuldig gewesen sein.«

			Heck las weiter. »Und der Käufer war ›Jack Smith‹.« Er sah erst Hunter an, der mit den Achseln zuckte, und dann Gail, die den Kopf schüttelte. »Wie lautet sein richtiger Name, Billy?«

			Peerson drückte Heck das Journal in die Hand und schlurfte zurück zu seinem Sessel. »Wir fragen nicht – solange das Geld stimmt.«

			»Und was war das für ein Gefallen?«

			»Solche Kenntnisse übersteigen meine Gehaltsklasse.« Peerson hustete erneut. »Ich führe nur die Bücher.«

			»Tut mir leid, Kollege«, sagte Hunter an Heck gewandt. »Wie’s aussieht, hab ich dich umsonst hier antanzen lassen.«

			»Nein, nein, überhaupt nicht.« Heck warf erneut einen Blick auf die Seite und registrierte das Datum der Transaktion – 22/7. »Wir werden Billy ein paar Fotos zeigen.«

			»Ist nicht nötig«, entgegnete Peerson, lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und blies weiteren ekligen Rauch aus. »Er ist noch in London – ich hab ihn gestern Abend gesehen.«

			»Wann und wo?«, fragte Gail.

			»Gegen sieben. Er ist im Lambeth Royal abgestiegen.« Peerson schloss die Augen und sog den Rauch ein. »Er war auf dem Rückweg von der Dönerbude auf der anderen Seite der Straße.«

			»Im Lambeth Royal?«, fragte sie.

			»Ein billiges Hotel«, erklärte Brogan. »Ein ziemliches Drecksloch. Eine Absteige für Nutten, Drogensüchtige und dergleichen.«

			»Sind Sie sicher, dass es dieser Jack Smith war?«, fragte Heck.

			»Na klar.«

			»Wie sieht der Kerl aus?«

			Peerson blies eine Rauchwolke durch die Nase aus, was ihn noch mehr zu entspannen schien. Seine Augenlider zuckten.

			»He, nicht einschlafen, Billy! Ich habe gefragt, wie er aussieht.«

			»Äh … klein, stämmig. Hatte einen Anorak an. Und Jeans.«

			»War er alleine?«, fragte Gail.

			Peerson machte eine unbestimmte Geste. »Ja, er war allein unterwegs. Hatte aber zwei Döner dabei. Sie waren in Papier eingewickelt.«

			Hunter sah Heck an. »Sagt dir das irgendwas?«

			»Klingt so, als wären sie’s«, entgegnete Heck leise. »Auf den Bildern aus der Überwachungskamera waren zwei Gestalten zu sehen. Eine war klein und stämmig. Ich frage mich nur, warum sie hier rumhängen. Ich meine, sie hausen in einer Absteige, also kommen sie offensichtlich nicht von hier. Aber wenn sie in Surrey irgendwelche Dinger gedreht haben – warum sind sie nicht da unten geblieben?«

			»Vielleicht kommen sie auch nicht aus Surrey«, schlug Hunter vor.

			Heck war ratlos. Immer wenn sich bei diesem Fall etwas zu klären schien, taten sich sofort neue Rätsel auf. »Also gut«, sagte er und bedeutete Gail, dass es an der Zeit war, zu gehen. »Danke für Ihre Hilfe, Billy. Ich hoffe, das reduziert die zwanzigjährige Haftstrafe, die Ihnen bevorsteht, um zwei Jährchen.«

			Peersons Wange zuckte erneut. Er warf Hunter einen fragenden Blick zu.

			»Hören Sie nicht auf ihn«, sagte er. »Liefern Sie einfach, und wir retten Ihren Arsch.«

			»An diesem Journal habe ich besonderes Interesse, Bob«, sagte Heck auf dem Weg zur Tür.

			»Alles klar … ich notiere es mir.«

			»Jack Smith?«, fragte Gail, als sie wieder auf den Verbindungsgang hinaustraten. »Bist du sicher, dass du diesem Junkie glauben kannst? Der war doch total zugedröhnt.«

			»Aber nicht zwingend auch in dem Moment, in dem er die Eintragung in dieses Journal gemacht hat.« Heck sah aus, als wäre er in Gedanken versunken. »Die Snake Eyes haben unseren Tätern den Transporter am 22. Juli beschafft. Also zwei Tage vor meinem Sturz in den Fluss auf dem Thornton-Hof.«

			»Also passt zumindest das Timing.«

			Er stapfte den Verbindungsgang entlang. »Nächster Halt: das Lambeth Royal.«

			»Ob der Schuppen so nobel ist, wie der Name verspricht?«, fragte sie.

			»Dazu fällt mir nur eins ein: Hast du noch deine kugelsichere Weste von unserem Einsatz gestern Nacht?«

			»Ja, im Auto.«

			»Gut. Dann zieh sie an.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Das Lambeth Royal befand sich in einer Seitenstraße, die von der Stockwell Road abging. Es handelte sich um ein ziemlich seelenloses Gebäude, aber das war vielleicht nicht immer so gewesen. Ursprünglich ein viergeschossiges Haus im viktorianischen Stil, wirkte seine Architektur wie ein ehemaliges großes Stadthaus, doch die rote Backsteinfassade war mit einer Rußschicht überzogen, die Regenrinnen waren voller Unkraut und Vogelnester. Man erreichte es über eine vermüllte kurze Zufahrt voller Schlaglöcher. Als sie sie entlangstapften, erhaschte Gail einen Blick auf ein Gesicht, das sie von der Seite aus dem dichten, die Zufahrt säumenden Gestrüpp angrinste. Es gehörte einem Gartenzwerg, der auf einem Stuhl stand. Er war aus Marmor oder irgendeinem anderen weißen Stein gefertigt, inzwischen jedoch grau vor Schmutz und zerbröselte von dem dichten Moosbewuchs.

			»Eine noble Absteige, was?«, sagte sie leise.

			»Und wie«, entgegnete Heck. »Und guck dir das mal an.«

			Von der Zufahrt ging ein Abzweig ab, der zu einem Carport links neben dem Haus führte, dessen Wellkunststoffdach von einer dicken Schicht Herbstlaub heruntergedrückt wurde. Im Schatten darunter konnten sie zwei Fahrzeuge erkennen: einen ramponierten Volvo mit einem verrosteten Kühlergrill und einen grauen Bedford-Transporter. Das Kennzeichen des Letzteren lautete: GD14 FED.

			Sie steuerten die offen stehende Eingangstür des Hotels an und erreichten eine Veranda, deren Boden mit platt getrampelten Exemplaren unzähliger Anzeigenblättchen übersät war. Ein Oberlicht in der Decke hatte einmal über eine schöne Buntglasscheibe verfügt, doch die war jetzt geborsten und staubig verdreckt. Hinter der Veranda betraten sie ein geräumiges Foyer, in dem weitere verfallene Einrichtungsgegenstände als Relikte einer bedeutenderen Vergangenheit dienten: ein von dicken Staubweben überzogener Kronleuchter ohne Glühbirnen, zerkratzte, holzgetäfelte Wände, ein verziertes Messinggeländer, das die Haupttreppe säumte und vom Alter grün verfärbt war. Auf der rechten Seite gab es ein Kabuff mit einer kleinen Empfangstheke, hinter der ein Mann, der vielleicht Mitte zwanzig sein mochte, sich in einem dick gepolsterten Sessel fläzte. Er war ein schlanker, ausgemergelter Typ mit einem Nasenring und einem Ziegenbart. Er hatte ein Nirvana-T-Shirt an und trug eine Wollmütze, die er über seiner strähnigen, schulterlangen Haarmatte heruntergezogen hatte. Seine Lederarmbänder mit Spikes betonten seine pfeifenreinigerdünnen Arme noch zusätzlich. Er schmökerte in einer Musikzeitschrift. Erst in dem Moment, als er sich der Anwesenheit der Neuankömmlinge bewusst wurde, ließ er sie ganz langsam sinken. Schließlich erhob er sich.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Sein Akzent verriet, dass er aus Staffordshire stammte.

			Gail zeigte ihm ihren Dienstausweis. »Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie hier einen Gast namens Jack Smith.«

			Der Typ schien unbeeindruckt. »Ach ja?«

			Sie steckte ihren Dienstausweis weg und hielt ihm einen zusammengefalteten Zwanzig-Pfund-Schein hin. »Ich bin sicher, dass es Ihnen nicht allzu schwerfallen dürfte, mal nachzusehen.«

			Der Mann rümpfte gleichgültig die Nase. »Dafür müssen Sie ein bisschen mehr springen lassen als einen Zwanziger.«

			Heck langte über die Theke und packte ihn am Kragen. »Was meinen Sie, wie viel Sie für ein neues Gebiss springen lassen müssen!« Für einen Augenblick waren sie Nase an Nase – so nah, dass Heck die knallrote Entzündung und den gelben Eiter sehen konnte, der sich um das Nasenpiercing herum gesammelt hatte. »Es ist ganz einfach, Freundchen … Wir haben ein paar anstrengende Tage hinter uns und sind gerade nicht in der Stimmung, uns von einem dahergelaufenen Soziologiestudenten und Möchtegern-Straßenbandenmitglied in den Arsch ficken zu lassen. Ist das klar?«

			»Äh …« Er versuchte immer noch, sich gleichgültig zu geben, doch er konnte niemandem etwas vormachen. »Ja, ist ja gut, Mann, aber ich muss erst mal im Gästebuch nachsehen. Alles klar?«

			»Ich bin sicher, dass Sie das nicht müssen«, entgegnete Heck. »Ich bin sicher, dass es Ihnen nicht allzu schwerfallen dürfte, sich an jemanden zu erinnern, der hier für mehrere Tage eingecheckt hat. Ich bin nämlich verdammt sicher, dass es ein ziemlich bemerkenswertes Ereignis in Ihrem Leben darstellt, wenn hier jemand länger als einen einzigen Nachmittag bleiben will. Hab ich recht?«

			Der Typ versuchte immer noch, so zu tun, als ob ihn das Ganze kaltließe, doch sein Adamsapfel zitterte. »Hören Sie … Wir wollen hier keine Probleme haben.«

			»Sie kennen die Bedeutung des Wortes ›Probleme‹ nicht, Freundchen. Noch nicht. Wie viele sind es?«

			»Ich habe nur zwei gesehen. Sie haben Zimmer vierzehn gebucht. Ein Doppelzimmer.«

			»Wann haben sie eingecheckt?«

			»Das müsste ich im Gästebuch nachschauen.«

			Heck ließ den Mann los. Er taumelte nach hinten, bedachte den Zwanzig-Pfund-Schein, der gerade in Gails Hosentasche verschwand, mit einem bereuenden Blick und nahm etwas aus einer Schublade, das aussah wie ein Schulheft. Er blätterte es schnell durch. »Am 22. Juli. Sie haben kein Abreisedatum angegeben.«

			Heck wandte sich zu Gail um, und sie nickte. Sie steuerten die Treppe an.

			»Aber im Moment sind sie nicht da«, stellte der Rezeptionist klar.

			Heck drehte sich um und warf ihm einen verstimmten Blick zu, worauf der mit den Schultern zuckte. »Sie sind heute Morgen in aller Frühe weggegangen. Haben nicht gesagt, wann sie zurückkommen.«

			»Sie haben sich nicht zufällig aus dem Staub gemacht?«, fragte Gail.

			»Sie hatten kein Gepäck dabei.«

			Heck blickte an ihm vorbei. Von dem Kabuff mit dem Empfangstresen ging noch ein weiterer kleiner Raum ab. »Wir warten da drinnen«, stellte er klar.

			Zum ersten Mal sah der Typ ungehalten aus, doch er öffnete die Durchgangsklappe in der Theke. »Das wird unserem Ruf richtig guttun.«

			»Sie brauchen es ja niemandem zu erzählen«, entgegnete Gail, während sie den kleinen Raum ansteuerten. »Von uns wird es auch niemand erfahren.«

			Der kleine Raum war in Wahrheit nicht mehr als eine Teeküche. Es gab einen Tisch, auf dem ein Wasserkocher und zwei schmutzige Tassen standen, einen weiteren Sessel, einen kleinen tragbaren Fernseher sowie einen Standofen, der allerdings aus war. Die Wände waren schmutzig und schälten sich ab, der Teppich war voller Krümel. Heck stellte sich an einer Seite der Tür in Position, von wo aus er jeden, der zum Empfang ging, sehen konnte, und machte es sich bequem, um zu warten.

			Gail ließ sich vorne auf dem Rand des Sessels nieder. »Wie lange harren wir hier aus?«

			»So lange wie nötig, denke ich – meinst du nicht auch?«

			Sie nickte resigniert.

			»Keine Sorge«, sagte er. »Dürfte wahrscheinlich sogar ganz lehrreich werden.«

			Und da lag er gar nicht so falsch. Bei den nächsten Gästen, die am Empfang erschienen, handelte es sich um ein Paar. Die junge Frau, die schwarz und vollbusig war und höchstens achtzehn Jahre alt sein konnte, trug Flip-Flops, eine indezent kurze Hose und ein Bikinioberteil. Trotz ihrer dunklen Haut waren auf ihren beiden Armen Nadeleinstiche zu erkennen. Der Typ war weiß, zwischen Mitte und Ende sechzig und trug unter seinem hellgrauen Jackett ein schwarzes Hemd mit einem weißen Priesterkragen. Sein strenges, ernstes Gebaren war mehr als nur ein bisschen unheimlich.

			Als das merkwürdige Paar die Treppe hochging, steckte der Mann von der Rezeption den Kopf in den kleinen Nebenraum. »Wie’s aussieht, wird nicht nur ihre Muschi bekehrt.«

			Die Gesichter der Polizisten blieben ausdruckslos.

			»Aber keine Sorge«, fuhr er fort. »Der Kerl ist nicht wirklich Pfarrer. Das ist nur seine Macke.«

			»Na, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen«, entgegnete Gail.

			Die Warterei zog sich hin, und nach einigen Minuten kam ein weiteres Paar herein. Die Frau war stark übergewichtig, hatte nackte Beine und trug über den Boden klackernde High Heels und ein kurzes, wogendes Sommerkleid. Sie hatte zurechtgestylte blonde Locken und ein hübsches Gesicht – das allerdings unter der pfannkuchendicken Make-up-Schicht weniger ansehnlich war. An ihrem Arm hing ein knochendürrer Inder, der höflich nickte, während sie das Gästeformular unterschrieb. Unmittelbar nachdem sie auf der in die oberen Etagen führenden Treppe verschwunden waren, erschien eine dritte Person, die dem Typen an der Rezeption wortlos zunickte und hinter den beiden herging. Dieser Dritte im Bunde war ein kleiner bärtiger Mann mit Brille, der einen beigen Trainingsanzug mit weißen aufgesetzten Streifen trug.

			»Das ist ihr Ehemann«, kam es von hinter der Theke nüchtern, als der Mann ebenfalls auf der Treppe verschwunden war. »Sie ist keine Vollzeitnutte, aber er schickt sie zwei- bis dreimal die Woche anschaffen. Er kommt immer mit und guckt zu, wenn sie durchgenommen wird.«

			»Jedem das Seine«, stellte Heck fest.

			»So kann man es auch sehen«, sagte Gail.

			»Wir müssen schließlich alle sehen, wie wir über die Runden kommen, oder?«, meldete sich wieder der Typ vom Hotel zu Wort.

			»Das ist vielleicht Ihre Sicht der Dinge«, murmelte sie. »Sie kleiner Widerling.«

			Er grinste süffisant. »Sie können mich mal lecken, Darling. Ich helfe diesen Damen.«

			»Helfen? Sie beuten sie genauso aus, wie ihre Freier sie ausbeuten.«

			»Und was genau unternimmt Ihresgleichen?« Der Typ sah belustigt aus. »Diese Mädels stecken bis zum Hals in der Scheiße. Ihrer aller Leben ist ein einziges Desaster, aber ich kann nicht erkennen, dass Sie einen Finger rühren, um daran etwas zu ändern.«

			Gail sah ihn finster an.

			»Man kann nichts daran ändern, stimmt’s?«, fragte er. »Es gibt nichts, was man für sie tun könnte. Also kommen Sie mir nicht mit so einem Scheiß, bloß weil ich ihnen ein Dach über dem Kopf zur Verfügung stelle.«

			»Schleimscheißer!«

			»Entspann dich, Gail«, mischte Heck sich ein. »Deshalb sind wir nicht hier.«

			»Mit anderen Worten: Ich habe recht, und Sie liegen falsch«, stellte der Mann lachend klar.

			»He!« Heck stieß einen Finger in seine Richtung. »Wir sind hier, weil wir diese Absteige observieren müssen, nicht wegen Ihnen. Sie können von mir aus den Rest des Tages in der Mülltonne hinter dem Haus verbringen.«

			Der Mann grinste erneut süffisant und ging zurück hinter seine Theke.

			Gail sah Heck mürrisch an. »Wir sollten ihn dafür drankriegen, dass er ein Bordell betreibt.«

			»Viel Glück dabei. Im Rotlichtmilieu nennt man einen Laden wie den hier ›Privathotel‹.«

			Sie wandte ihren Blick von ihm ab, ihre Wangen waren errötet. »Dieser Fall führt uns ja wirklich an ein paar nette Orte.«

			»Entspann dich«, sagte er. »Wir haben es ja fast geschafft.«

			»Ja … Wer weiß, mit was für durchgeknallten Spinnern wir es gleich zu tun kriegen.«

			»Vielleicht sind sie gar nicht so durchgeknallt.«

			Das musste sie erst mal einen Augenblick sacken lassen, um zu begreifen, was er da gesagt hatte. Sie sah ihn an. »Könntest du mir noch mal kurz erklären, was du damit sagen willst?«

			Heck runzelte die Stirn, als ob er sich dessen, was er sagen wollte, selbst nicht so sicher war. Was auch der Tatsache entsprach. Als er ihr antwortete, tat er dies leise und in einem vertraulichen Ton. »Als wir diese Snake-Eye-Arschlöcher hochgenommen haben, habe ich gedacht … und das ist nur eine Theorie …«

			»Mehr scheinen wir ja nie zu haben.«

			»Die meisten Kriminellen, die ihr Handwerk verstehen, verfügen über eine gewisse tierische Schläue. Wir wissen, dass diejenigen, hinter denen wir her sind, den üblichen Ganoven einen Schritt voraus sind. Aber nehmen wir mal an, sie wären ihnen sogar mehrere Schritte voraus.«

			»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

			Er sah sie nachdenklich an. »Julius Manko und seine Truppe waren darauf bedacht, wie Kleinkriminelle zu erscheinen – Kleindealer, die die Straßen unsicher machen, indem sie über Betrunkene herfallen und sie ausrauben. Doch in Wahrheit waren sie dabei, ein Verteilungsnetz mit der ›’Ndrangheta‹ aufzubauen.«

			»Und?«

			»Mal angenommen, die Mörder, mit denen wir es zu tun haben, bluffen auch. Angenommen – nur angenommen –, dieses ganze verrückte Spiel, das sie spielen, ist in Wahrheit nur ein Deckmantel.«

			»Aber ich dachte, sie beziehen ihren Kick aus ihrem Tun und haben daran ihren Spaß.«

			»Na gut, nehmen wir also an, es ist nur zum Teil ein Deckmantel.«

			Bevor sie antworten konnte, ertönte hinter dem Empfangstresen ein warnendes Zischen.

			Heck drückte sich an die Wand rechts neben der Tür. Gail huschte zur Wand auf der linken Seite. Sie konnten nicht sehen, wer gekommen war, aber sie hörten den Mann hinter der Theke sprechen.

			»Alles klar?«

			Es folgte eine gegrummelte Antwort und dann das Rasseln eines Schlüssels, der ausgehändigt wurde. Dann hörte man Schritte die Treppe hinaufstapfen.

			»Waren das unser Mr Smith und sein Kumpel?«, fragte Heck.

			»Einer von ihnen. Der, der immer das Reden übernimmt.«

			»Wo ist der andere?«, fragte Gail.

			»Keine Ahnung. Ich hab ihn noch nicht gesehen.«

			Heck dachte kurz nach, dann öffnete er die Durchgangsklappe in der Theke und schlüpfte hindurch.

			»He, Sie, hören Sie.« Der Mann wirkte auf einmal nervös. »Wenn da oben irgendwas zu Bruch geht, kommen Sie für den Schaden auf.«

			»Sie meinen, wenn wir die Bude verwüsten? Glauben Sie wirklich, Sie würden den Unterschied zum jetzigen Zustand erkennen?«

			»Haha, sehr lustig. Ich komme jedenfalls nicht dafür auf, verstanden?«

			Heck hatte inzwischen den Fuß der Treppe erreicht. Er lauschte, behielt jedoch zugleich mit einem Auge die Eingangstür im Blick, da er sich dessen bewusst war, dass der zweite Verdächtige jeden Augenblick hereingeschlurft kommen konnte. Der gesunde Menschenverstand gebot ihm zu warten, bis der zweite auftauchte, doch eine andere Stimme riet ihm, dass es leichter war, es mit einem Gegner aufzunehmen als mit zweien, und dass dies eine Gelegenheit war, die er nicht verstreichen lassen durfte.

			Am oberen Ende der Treppe war es düster, aber er bildete sich ein, Geräusche zu hören: das Quietschen uralter Bettrahmen, gelegentliche Lustschreie – wobei man nicht sagen konnte, ob es wirklich Lustschreie oder ob sie nur vorgetäuscht waren.

			Gail war inzwischen ebenfalls hinter der Theke hervorgekommen, doch er versuchte, sie davon abzuhalten weiterzugehen. »Am besten bleibst du hier unten.«

			»Was – warum?«

			»Um mir den Rücken freizuhalten. Bei dem Glück, das ich immer habe, wäre es typisch, wenn der zweite Typ genau in dem Moment aufkreuzt, in dem ich den anderen gerade verhafte.«

			Sie sah zweifelnd aus. »Was ist, wenn der erste ein Koloss ist?«

			Heck wandte sich zu dem Mann hinter der Theke um. »Ist er ein großer Kerl?«

			Der Typ zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eins siebenundsechzig. Und schlecht in Form.«

			»Mit eins siebenundsechzig und schlecht in Form komme ich zurecht.«

			»Heck, warte!«, protestierte Gail. »Was ist, wenn er bewaffnet ist?«

			»Dann lasse ich mir was einfallen. Das tue ich immer.«

			Während Gail widerstrebend zur Empfangstheke zurückging, stieg Heck die Treppe hoch.

			Die Stufen knarrten. Die Wände zu beiden Seiten waren feucht und schäbig, und es stank nach einem Gemisch aus Rauch, Schweiß und verdorbenem Kohl. Im ersten Stock durchzog ein einzelner Flur das Gebäude von einer Seite zur anderen. Er war mit einem schimmelnden Teppich ausgelegt, hier und da lagen Crack-Phiolen und benutzte Kondome herum. Vereinzelte, in Staub gehüllte nackte Glühbirnen sorgten für ganz schwaches Licht. Das Quietschen der Betten und die ekstatischen Lustschreie waren auf einmal verstummt. Oder hatte er sich die Geräusche nur eingebildet?

			Er ging vorsichtig den Flur entlang, vorbei an den Zimmernummern auf den Türen – fünf, sechs, sieben, acht –, blickte jedoch immer wieder über die Schulter zurück zu dem oberen Treppenabsatz, der hinter ihm in der Dunkelheit verschwand und hinter dem sich, wie ihm bewusst war, eine unbeleuchtete Nische befand. Es war nur allzu leicht, sich vorzustellen, dass sich dort jemand verbarg und ihn beobachtete. Er bog um eine Ecke und landete auf einem weiteren schmuddeligen Flur. Dort vernahm er ein merkwürdiges Geräusch – ein tiefes Grollen wie ein fernes Donnern, nur dass es ununterbrochen weiterging.

			Vor ihm überquerte eine Gestalt den Flur. Sie huschte von links nach rechts durch sein Sichtfeld, und im nächsten Augenblick war sie auch schon wieder verschwunden.

			Er erstarrte. Eine verrückte Sekunde lang war es ihm vorgekommen wie in einer dieser Gespenstergeschichten, in denen ein glückloser Geisterjäger plötzlich einer phantomartigen Gestalt begegnet, die aus einer Wand herausspaziert und in einer anderen wieder verschwindet. Doch als er ein paar Schritte weiterschlich, sah er, dass zwei Türen geöffnet waren, die einander direkt gegenüberlagen. Zwischen ihnen lag ein schwacher Streifen Tageslicht, und jetzt erkannte er das dumpfe Grollen als das Geräusch von Wasser, das in eine Metallwanne floss.

			Die Gestalt huschte wieder über den Flur, diesmal in die entgegengesetzte Richtung. Es war zu düster, um irgendwelche Details erkennen zu können, aber Heck sah einen stämmigen, nur in Unterwäsche bekleideten bullenartigen Kerl mit Wampe.

			Heck wagte sich weiter vor, und als er nur noch gut eineinhalb Meter entfernt war, sah er, dass es sich bei der Tür auf der rechten Seite um die Tür von Zimmer 14 handelte. In dem Moment erschien der Kerl wieder, diesmal nackt bis auf ein um die Hüfte gebundenes Handtuch und mehrere Halsketten. Als er den Flur zur Hälfte überquert hatte, blieb er plötzlich stehen und wandte sich um.

			Es war unmöglich zu sagen, wer von ihnen beiden überraschter war.

			Mark Heckenburg oder Alan Devlin.

			Beiden fiel die Kinnlade herunter. Beide stießen ein unverständliches Gestammel aus.

			Devlin rückte sogar seine teilweise beschlagene Brille auf der Nase zurecht, als ob er seinen schlechten Augen nicht recht traue. »Sie Arschloch …«, brachte er hervor, dann wirbelte er herum und floh über den Flur.

			Heck stürmte hinter ihm her. Einmal warf Devlin im Rennen einen Blick über die Schulter und kam mit seinen nackten Füßen auf dem alten Teppich ins Straucheln, wobei ihm die Brille von der Nase flog. Im ersten Moment fragte sich Heck, ob Devlin womöglich noch Zutritt zu einem anderen Zimmer hatte, doch dann sah er am Ende des Flurs einen Notausgang für den Brandfall. Devlin stürmte direkt auf den Notausgang zu und rammte seine Schulter gegen die Milchglasscheibe der Tür. Sie zerbrach mit einem lauten Knack und gab nach, doch da das Glas mit Drahtgeflecht verstärkt war, blieb die Scheibe im Rahmen. Devlin riss sich hektisch sein Handtuch vom Leib, stand nackt und behaart da und machte sich an der Druckstange zu schaffen, die sich jedoch nicht bewegen ließ und allem Anschein nach blockiert war. Er hantierte krampfhaft an der Stange herum, bevor er herumwirbelte und in halb gebückte Stellung ging. Er kniff die Augen zusammen. Heck, der noch einen guten Meter entfernt war, wurde langsamer und ging vorsichtig im Schritttempo weiter.

			»Sie Vollidiot!«, sagte er. »Wie viele Jahre haben Sie es geschafft, den Knast zu vermeiden? Und jetzt? Alles für die Katz.«

			Devlin stürmte los und wandte sich zuerst nach links, doch Heck sprang ihm in den Weg. Daraufhin wich Devlin nach rechts aus. Heck streckte sein Bein aus, direkt vor Devlins Schienbeinen.

			Er stürzte der Länge nach hin, schlitterte mit Knien und Ellbogen über den Boden und schrie vor Schmerz auf. Als er versuchte, sich wieder aufzurichten, packte Heck ihn von hinten, drückte seinen Oberkörper nach vorne, zerrte ihm beide Handgelenke hinter den Rücken und legte ihm Handschellen an.

			In der Nähe öffnete sich eine Tür. Die Hausfrauenhure mit dem zurechtgestylten blonden Haar, das inzwischen ziemlich zerzaust war, steckte den Kopf aus dem Zimmer. »Ooh«, sagte sie. Die Tür ging weiter auf, und ihr bärtiger, bebrillter Mann kam ebenfalls aus dem Zimmer. Seine Trainingshose hing um seine Knie.

			»Was ist hier los?«, fragte er interessiert.

			»Polizei«, erwiderte Heck. »Gehen Sie wieder ins Zimmer, und machen Sie die Tür zu. Schließen Sie ab, wenn Sie können.«

			Devlin brachte vor Schmerz gurgelnde Laute hervor, als Heck ihn an seinen gefesselten Handgelenken hochzerrte und sie ihm, in X-Form verdreht, ins Kreuz drückte.

			»Ist das alles echt?«, fragte der Ehemann, dessen Interesse beinahe in Faszination überging.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen verschwinden!«, brüllte Heck ihn an.

			Der Bärtige und seine Frau gehorchten, die Tür wurde zugeknallt, ein Riegel zugerammt.

			»Es gab mal eine Zeit, da hätten all diese Leute diesen Laden beim ersten Anblick von Polizisten verlassen wie Ratten ein sinkendes Schiff«, sagte Heck in Devlins Ohr, während er ihn vornübergebeugt mit den Händen auf dem Rücken zurück über den Flur führte und nur einmal kurz anhielt, damit er seine Brille aufheben konnte. Ein paar weitere Türen wurden geöffnet, als sie an ihnen vorbeigingen, jedoch sofort wieder geschlossen, als Heck die zum Vorschein kommenden Hotelgäste mit einem finsteren Blick bedachte. »Da sieht man mal, über wie viel moralische Autorität wir dieser Tage noch verfügen, was?«

			»Was, zum Teufel, erwarten Sie denn?«, entgegnete Devlin und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Sie hängen den Leuten was an, misshandeln Gefangene.«

			»Apropos …«, entgegnete Heck. In diesem Moment erreichten sie die Tür von Zimmer Nummer 14, die immer noch einen Spalt weit offen stand. Heck trat sie weit auf. »Wir beide müssen mal dringend ein Wörtchen miteinander reden.«

			Sie betraten das Zimmer, das erwartungsgemäß eine ziemliche Bruchbude war: Es war ebenfalls mit einem fleckigen Teppich ausgelegt, außerdem gab es zwei mit schmuddeliger Bettwäsche bezogene Eisenbetten und ein Fenster, auf dessen Fensterbank die vertrockneten Überreste toter Fliegen aus etlichen Jahren herumlagen. Er hatte Devlin gerade auf das nächste Bett gestoßen, als sein Handy in seiner Tasche piepte.

			»Ja, ich bin’s, Heck«, sagte er.

			»Der zweite Kerl ist da«, meldete sich Gails eindringliche Stimme. »Er ist auf dem Weg nach oben.«

			Heck hatte gerade noch die Zeit, das Gespräch zu beenden und mit einem Satz hinter die Tür zu springen, als diese weit aufschwang. Devlin versuchte, seinen Komplizen zu warnen, doch Heck warf sich mit voller Kraft nach vorne und rammte die Tür mit beiden Händen zu. Sie krachte demjenigen, der gerade im Begriff war, das Zimmer zu betreten, mit unglaublicher Wucht entgegen. Wayne Devlin wurde seitlich gegen den Türrahmen geschleudert – ganz offensichtlich hatte die Tür seinen Kopf getroffen, denn seine Augen verdrehten sich wie Flipperkugeln. Er prallte von dem Rahmen ab, kassierte jedoch im nächsten Moment einen Haken, der ihn direkt in die Zähne traf und ihn bewusstlos mit blutendem Mund auf die Knie sinken ließ.

			In dem Augenblick erschien Gail. Sie zog keuchend ihre Handschellen hervor und half Heck, der den zweiten Ganoven auf den Bauch rollte und ihm die Arme hinter den Rücken bog. Währenddessen lag der ältere Devlin nackt auf dem Bett wie ein Ork aus einem Fantasyfilm und stellte seinen mit billigem Schmuck behängten und von Tattoos überzogenen ledernen braunen Körper mit dem schwabbelnden Wanst schamlos zur Schau, sein Penis ein verschrumpelter Stumpf in einem Nest aus lichter werdendem grauem Schamhaar. Als Gail ihn ansah, fixierte er sie mit einem obszönen, sabbernden Grinsen.

			»Ich nehme an, irgendjemand klärt mich mal auf, was hier los ist«, sagte sie.

			Heck klopfte sich den Schmutz von den Händen und stand auf. »Das kann ich dir sagen.« Er betrachtete den älteren Verhafteten mit einem kälteren, härteren Ausdruck, als Gail ihn im Laufe ihrer gemeinsamen Ermittlungen je bei ihm gesehen hatte. »Wie es aussieht, wurden wir wieder mal in eine Sackgasse gelockt – und haben dabei zwei miese Scheißhaufen hochgenommen.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			»Also gut, Alan«, sagte Gail. »Die Sache sieht folgendermaßen für Sie aus: Dank der Information eines Mitglieds der Snake-Eye-Bande haben wir Sie als diejenige Person identifiziert, die am 22. Juli dieses Jahres ein gestohlenes Fahrzeug von den Snake Eyes entgegengenommen hat. Bei dem Fahrzeug, von dem die Rede ist, handelt es sich um einen grauen Bedford-Transporter mit dem Kennzeichen GD14 FED.«

			Devlin sagte nichts, sondern starrte nur finster über den Tisch im Verhörraum hinweg. Zumindest hatte er jetzt etwas an, wenn auch nur den obligatorischen Häftlingsoverall zur Einmalverwendung. Neben ihm saß ein Pflichtverteidiger und machte sich Notizen. Das einzige persönliche Besitzstück, das man Devlin gelassen hatte, war seine Brille mit den flaschendicken Gläsern; der Rest war in Tüten verpackt und lagerte in einem der zahlreichen Schließfächer im Brixtoner Untersuchungshafttrakt.

			»Zu diesem Zeitpunkt haben Sie sich als ein gewisser Jack Smith ausgegeben«, fuhr Gail fort. »Später an besagtem Tag haben Sie unter diesem Decknamen in Südlondon in ein Hotel eingecheckt, genauer gesagt, in das Lambeth Royal, in dem Sie Zimmer Nummer vierzehn gemietet haben – das Zimmer, in dem Sie und Ihr Sohn Wayne heute festgenommen wurden. Vor dem Hotel stand der besagte graue Bedford-Transporter, den wir inzwischen für die kriminaltechnische Untersuchung beschlagnahmt haben, wobei man kein studierter Forensiker sein muss, um das Arsenal an Offensivwaffen, das wir in dem Wagen gefunden haben, als solche identifizieren zu können.«

			»Sieht bislang nicht so gut für Sie aus, was, Devlin?«, warf Heck ein.

			»Kommt darauf an, worauf das Ganze hinauslaufen soll«, entgegnete Devlin.

			»Dazu kommen wir jetzt«, fuhr Gail fort. »Auf einer vom 24. Juli datierenden Aufnahme einer Überwachungskamera, die am Südeingang des Thornton-Hofs in Woldingham, Surrey, angebracht ist, sieht man genau diesen Bedford-Transporter, der sich zu jenem Zeitpunkt seit zwei Tagen in Ihrem Besitz befand. Auf der Aufnahme sieht man auch den Fahrer des Transporters und einen Komplizen, die gerade dabei sind, einen Warnhinweis umzuhängen und dadurch die Überfahrt über eine Brücke freizugeben, die so baufällig ist, dass sie offiziell für unpassierbar erklärt wurde. Als unmittelbare Folge des Umhängens dieses Warnhinweises stürzte Detective Sergeant Heckenburg am gleichen Tag nur zwei Stunden später mit seinem Auto in den River Tat und wäre beinahe ertrunken.« Sie hielt inne. »Streiten Sie irgendetwas davon ab?«

			Devlin grinste. »Sie wollen sagen, weil dieser Transporter vor einem Hotel stand, in dem ich abgestiegen bin, soll ich für einen versuchten Mord an einem Ort verantwortlich sein, an dem ich noch nie in meinem Leben gewesen bin und der weiß Gott wie viele Kilometer von dem Ort entfernt ist, an dem ich mich aufgehalten habe?«

			»Meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten, hilft Ihnen nicht weiter, Alan«, entgegnete Gail. »Es sei denn, Sie streiten ab, dass Sie die Person sind, die auf der Aufnahme zu sehen ist.«

			»Ich streite gar nichts ab. Entweder beweisen Sie mir, dass ich es bin, oder wir verschwenden hier alle nur unsere Zeit.«

			»Auf dem Band der Überwachungskamera sind zwei Männer zu sehen, Alan. Ein kleiner, untersetzter wie Sie. Der andere groß und schlank wie Ihr Sohn Wayne.«

			»Na und?«

			»Alan, Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ein Mordanschlag auf einen Polizeibeamten eine äußerst schwere Straftat ist.«

			Devlin lachte in sich hinein. »Was faseln Sie da eigentlich? Ein Mordanschlag? Wenn Sie unsere Gesichter nicht auf dem Bildmaterial haben, vergeuden Sie Ihre Zeit.«

			»Sie wissen genau, dass Sie da absoluten Schwachsinn von sich geben«, fuhr Heck dazwischen.

			Devlin stieß einen Finger in seine Richtung. »Sie haben es doch seit der Gerichtsverhandlung in Nottingham auf mich abgesehen. Sie haben versucht, Jimmy Hood umzubringen, anstatt ihn zu verhaften. Und nachdem er ins Gefängnis geschickt wurde, haben Sie alle möglichen Drohungen ausgestoßen.«

			»Haben Sie Detective Sergeant Heckenburg deshalb diese Falle gestellt?«, fragte Gail.

			»Ich habe niemandem irgendwelche Fallen gestellt.«

			Heck seufzte. »Alan … was soll dieses Affentheater? Wir haben Zeugenaussagen, wir haben die Videoaufnahmen. Falls nötig, können wir eine Gegenüberstellung arrangieren. Während wir hier reden, stellen die Kriminaltechniker den Transporter auf den Kopf. Sie wissen genau, dass wir für eine Anklage schon jetzt mehr als genug gegen Sie in der Hand haben.«

			»Nur zu, dann klagen Sie mich doch an!«, entgegnete Devlin höhnisch, doch sein Gesicht war rot angelaufen. »Werden Sie aber nicht, stimmt’s? Weil Sie nämlich gar nicht wissen, ob wir es waren. Jedenfalls nicht sicher. Wenn Sie keine Gesichter auf dem Band haben, haben Sie gar nichts.«

			»Woher wissen Sie denn, dass wir keine Gesichter haben?«, fragte Heck.

			Devlin geriet ins Stottern. »Das … das haben Sie doch gesagt.«

			Heck legte die Stirn in Falten. »Wir haben Ihnen nur gesagt, dass wir zwei Typen auf dem Band haben. Woher wollen Sie also wissen, ob wir Ihre Gesichter mit drauf haben oder nicht?«

			Gail beugte sich vor. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Alan – letzten Endes ist ja niemand zu Tode gekommen. Sie werden also nicht bis an Ihr Lebensende in den Knast wandern. Sie können sogar noch glimpflicher davonkommen, wenn Sie jetzt reinen Tisch machen.«

			Devlin lehnte sich zurück und vergrößerte damit unbewusst den Abstand zwischen sich und den beiden Detectives, die ihn verhörten. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie keine Gesichter auf dem Band haben. Sonst hätten Sie mir doch nicht diese bescheuerten Fragen gestellt.« Er bemühte sich, überzeugend zu klingen, jedoch ohne Erfolg. »Ich weiß doch, wie das läuft.«

			»Wissen Sie dann auch, dass ich an dem besagten Tag auf dem Hof der Thorntons war, um in einer Serie anderer Mordfälle zu ermitteln?«, fragte Heck. »Die alle in ähnlicher Weise als merkwürdige Unfälle inszeniert wurden?«

			»Hä?« Jetzt wirkte Devlin ehrlich baff.

			»Ob Sie es glauben oder nicht – Sie sind nicht der erste Typ, der auf so was gekommen ist«, stellte Heck klar. »Oh … es sei denn, Sie stecken auch hinter den anderen Mordfällen?«

			»Wovon faseln Sie denn da?«

			»Wir wissen, dass Sie in Nottingham wohnen, Alan«, stellte Gail klar. »Aber wir haben keine Ahnung, was Sie in Brixton zu suchen hatten. Ist ja nicht gerade ein Ort, den sich die Leute normalerweise als Urlaubsziel aussuchen. Was ist mit Leatherhead? Sind Sie da schon mal gewesen? Sagen wir um den 29. Januar dieses Jahres herum?«

			»Ich weiß nicht mal, wo Leatherhead überhaupt liegt.«

			»Na schön, wie sieht’s mit Dorking aus? Da ermitteln wir auch in einem ungeklärten Todesfall.«

			Devlins Wangen hatten inzwischen die Farbe von Roter Bete. »Das hängen Sie mir nicht an, falls es das ist, worauf diese Nummer hier hinauslaufen soll. Ich bin all die Jahre sauber geblieben …«

			»Bis zum 16. Juli dieses Jahres«, stellte Heck fest. »Als Ihr alter Kumpel Jimmy Hood für den Rest seines Lebens in den Knast geschickt wurde und der Richter sein Bedauern darüber bekundet hat, dass er den Mistkerl nicht an den Galgen bringen konnte.«

			Devlin zeigte erneut auf Heck, diesmal mit zitterndem Finger. »Dieser Richter war völlig durchgeknallt!«

			»Und aufgrund dieser irrationalen Denkweise, die Sie und Ihresgleichen immer ins Verderben führt, haben Sie beschlossen, Rache zu üben. Stimmt’s, Alan?«

			»So ein Schwachsinn!« Devlin wandte sich seinem Anwalt zu. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Sagen Sie ihnen, dass es uns jetzt reicht.«

			Der Anwalt antwortete nicht, doch sein skeptischer Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er anderer Meinung war.

			»Kommen wir auf den Punkt, Alan«, sagte Heck. »Sie haben es darauf angelegt, dass ich auf der Brücke auf dem Thornton-Hof die Grätsche mache. Das wissen wir ganz sicher. Das Einzige, was uns jetzt noch interessiert, ist, warum Sie es getan haben. Entweder haben Sie die Absperrkette und das Warnschild umgehängt, weil Sie in ganz Surrey merkwürdige tödliche Unfälle inszeniert haben, oder Sie wussten, dass ich in Kürze auf dem Hof eintreffen würde, und wollten sich bei mir dafür rächen, dass ich Jimmy Hood hinter Schloss und Riegel gebracht habe.«

			»Ich bin vor vier Tagen überhaupt zum ersten Mal im Leben in Surrey gewesen«, fuhr Devlin ihn an.

			»Sie geben also zumindest zu, zum Zeitpunkt des Zwischenfalls auf der Brücke in Surrey gewesen zu sein«, stellte Gail fest.

			Devlin ließ seinen Blick zwischen Heck und Gail hin- und herschweifen, er atmete schwer. Auf seinen Lippen glänzte Speichel, seinen Wangen entwich jetzt sichtbar die Farbe. »Jimbo war krank«, brachte er schließlich hervor. »Das müssen Sie verstehen. Krank im Kopf.«

			»Und für Sie trifft das nicht zu?«, entgegnete Heck.

			Devlin sah ihn an, doch in seinem Blick lag nichts Böses mehr. Er schien auf einmal müde. »Ich fand es ungerecht, was mit ihm geschehen ist. Total ungerecht.«

			»Falls Sie erwarten, dass wir mit einem Vergewaltiger und Mörder alter Damen Mitleid haben, sind Sie schiefgewickelt«, stellte Heck klar.

			»Sie finden es also in Ordnung, dass er den Rest seines Lebens wie eine Ratte in einem Loch verbringen muss – angeblich zu seinem eigenen Schutz? Selbst das hält die Gefängniswärter nicht davon ab, ihm das Leben zur Hölle zu machen.«

			»Was soll das werden, Alan?«, fragte Gail. »Ein Versuch, mildernde Umstände für ihn herauszuschinden?«

			»Sie haben versucht, ihn umzubringen, Heckenburg. Sie sind des versuchten Mordes genauso schuldig wie ich.«

			»Ist das ein Geständnis?«, bedrängte ihn Gail.

			Devlin wandte sich ihr zu. »Ich hebe die Hand – aber nur für die Sache mit der Brücke. Mit irgendwelchen anderen Morden habe ich absolut nichts zu tun. Und Wayne hat mit überhaupt gar nichts etwas zu tun.«

			»Aber er war doch zusammen mit Ihnen beim Hof der Thorntons. Die Überwachungskamera hat Sie beide aufgenommen.«

			»Er hat nur getan, was ich ihm gesagt habe.« Devlin nahm die Brille von seiner schweißtriefenden Nase und rieb die Gläser mit den Daumen sauber. »Er kommt rüber wie ein harter Kerl, aber in Wahrheit ist er strohdumm.«

			»Wissen Sie, warum es mir schwerfällt, Ihnen das abzukaufen, Alan?«, entgegnete Heck. »Weil Ihr Wayne seine Rolle in Nottingham verdammt gut gespielt hat, als Sie zusammen mit ihm versucht haben, unsere Aufmerksamkeit auf Matlock zu lenken, damit Jimmy Hood die Fliege machen konnte.«

			»Glauben Sie mir.« Devlin trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Wayne ist wirklich dumm. Er ist unfähig, die Konsequenzen seiner Taten vorauszusehen. Er stellt keine Fragen, er spielt einfach nur seine Rolle und tut, was man ihm aufträgt.«

			»Klingt für mich trotzdem immer noch so, als ob er an der Brücke auf dem Thornton-Hof Beihilfe zu einem versuchten Mord geleistet hätte«, stellte Heck klar.

			»Davon kann keine Rede sein. Als wir an der Nordzufahrt zum Hofgelände ankamen, war ich derjenige, der die Straße raufgegangen ist. Ich war derjenige, der die Brücke gecheckt hat. Er ist am Transporter zurückgeblieben, deshalb wusste er gar nichts von dem Fluss. Als ich wieder bei ihm war, habe ich ihm erzählt, dass Sie mit Ihrem Wagen in einem Graben landen würden. Dass Sie vermutlich ein paar Schrammen abkriegen würden, Ihnen aber nichts Schlimmeres passieren würde.«

			»Dann hoffen Sie mal, dass Wayne uns das genau so erzählt«, entgegnete Heck. »Wir werden ihn uns gleich vorknöpfen. Wenn Sie natürlich jetzt alles für uns zusammenfügen können, damit wir uns ein klares Bild machen können, würde das Verhör vielleicht nicht allzu lange dauern.«

			»Als Erstes brauche ich eine Garantie, dass Sie ihn nicht wegen versuchten Mordes anklagen und auch nicht wegen Beihilfe.«

			Heck schüttelte den Kopf. »Garantien gibt es nicht, Alan. Wie ich bereits sagte – wir haben sowieso ausreichend handfeste Beweise gegen Sie in der Hand. Das hier soll nur für Klarheit sorgen.«

			»Sie ruinieren dem Jungen das Leben.«

			»Ich würde sagen, er ist auf bestem Wege, das selber zu tun.«

			»Hauptsache, Ihnen ist klar, dass er absolut nichts mit diesen anderen Unfall-Mord-Geschichten zu tun hat – und ich auch nicht.«

			Gail überlegte. »Was das angeht, können wir uns erst Klarheit verschaffen, wenn wir ganz genau wissen, was auf dem Thornton-Hof passiert ist.«

			»Na gut …« Devlin verzog sein Gesicht wieder zu einem halben Grinsen. »Aber was ich Ihnen erzähle, wird Ihnen nicht gefallen.«

			»Im Fluss versenkt zu werden, hat mir auch nicht gefallen«, sagte Heck.

			»Nein, aber es kommt noch schlimmer. Wenn Sie mich für einen Mistkerl halten, sollten Sie sich erst mal unter Ihren eigenen Leute umsehen.«

			»Erzählen Sie weiter«, forderte Gail ihn auf.

			»Sie werden es mir wahrscheinlich gar nicht glauben.«

			»Schauen wir mal.«

			Devlin sah wieder Heck an. »Das mit Jimbo stand in allen Zeitungen, das müssen Sie doch auch gesehen haben. Wie ich über Sie und die anderen Bullen aus Nottingham hergezogen habe.«

			»Und?«

			»So ist er auf mich gestoßen.«

			»Wer ist auf Sie gestoßen?«

			»Einer von Ihren Leuten.«

			Gail sah ihn verwirrt an. »Ein anderer Polizeibeamter?«

			Devlin nickte. »Er hat mich angerufen und mir erzählt, dass er durch die Zeitungen auf mich aufmerksam geworden sei und glaube, dass ich nicht ganz unrecht hätte. Allerdings sei die Sache für Jimbo gelaufen.« Er sah Heck an. »Er hat gesagt, dass man rechtlich nichts mehr machen könne, aber wenn ich es Ihnen auf andere Weise heimzahlen wolle, wisse er, wo Sie zu finden seien. Er hat mir erzählt, dass Sie ein Stück weit außerhalb Ihres gewohnten Reviers unten in Surrey unterwegs wären und sich dort nicht so gut auskennen würden. Es wäre eine gute Gelegenheit für uns, ebenfalls nach Surrey zu kommen und Ihnen einen Hinterhalt zu legen. ›Einen Hinterhalt legen‹ waren übrigens seine Worte, nicht meine.«

			Heck hörte aufmerksam zu. Gail hingegen wirkte ziemlich perplex und eher skeptisch. »Irgendein Typ, den Sie nicht kennen, hat Sie aus heiterem Himmel angerufen und Ihnen solche Informationen gesteckt? Und Sie dazu angestiftet, einem Polizeibeamten einen Hinterhalt zu legen? Und das alles haben Sie ihm einfach so abgekauft?«

			Devlin zuckte mit den Achseln. »Im ersten Moment nicht. Ich habe ihn gefragt, warum er mir das erzählt. Er hat mir geantwortet, dass Sie, Heckenburg, ein elendes Arschloch seien und aus dem Verkehr gezogen werden müssten. Außerdem hat er gesagt, dass ständig interne Ermittlungen gegen Sie liefen, Ihnen in Polizeikreisen aber niemals jemand etwas anhaben könne, weil Sie so ein cleveres Kerlchen seien.«

			»Wie hieß dieser Polizist?«, fragte Heck.

			»Er wollte mir seinen Namen nicht nennen. Aber ich bin ja nicht blöd. Etwas später an diesem Abend habe ich ihn auf der Nummer zurückgerufen, von der er angerufen hatte. Es ging jemand anders dran, aber mir wurde gesagt, ich hätte auf dem Anschluss von Detective Sergeant Pavey angerufen. Kommt Ihnen der Name bekannt vor? Detective Sergeant Pavey?«

			Gail und Heck sahen Devlin erstarrt und schweigend an.

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie glauben mir nicht … aber Sie haben ja mein Handy beschlagnahmt. Tun Sie sich keinen Zwang an, und checken Sie meine Anrufliste. Ich hab nichts dagegen. Dann werden Sie sehen, dass ich mit diesem Typen telefoniert habe.«

			»Was für ein Gefühl hatten Sie dabei?«, fragte Heck schließlich.

			»Für mich war es ein Geschenk des Himmels. Ich kannte nur Ihren Namen, sonst wusste ich nichts über Sie. Sie hätten in diesem Land sonst wo im Einsatz sein können, niemand hätte es mir je gesagt. Und dann meldet sich auf einmal dieser Bulle bei mir. Normalerweise hätte ich mich einen Dreck darum geschert, aber ich hatte gerade Jimbo im Knast besucht, und es geht ihm richtig beschissen. Er kann nicht essen, nicht schlafen und ist die ganze Zeit am Heulen. Ich musste ihn rächen wie auch immer.«

			»Also sind Sie auf Paveys Angebot eingegangen?«, fragte Heck. »Ist es das, was Sie uns sagen wollen?«

			»Genau genommen hat er mir gar kein Angebot gemacht. Aber ich bin gleich am nächsten Tag hier runtergekommen, hab mir eine Karre besorgt, mit der ich den Job erledigen konnte …«

			»Wie sind Sie darauf gekommen, sich an die Snake Eyes zu wenden?«, unterbrach ihn Gail. Sie klang immer noch skeptisch. Sie hatte etwas länger gebraucht als Heck, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass ein Polizei-Kollege in die Sache verwickelt war.

			Devlin bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »In diesem Geschäft kennt jeder jeden.«

			»Was wollen Sie damit sagen, Alan?«, fragte Heck. »Dass Sie immer noch ein aktiver Gangster sind?«

			»Sagen wir einfach, ich kenne noch genügend Leute in Nottingham.«

			»Oh, das glaube ich Ihnen gerne.«

			»Solche Beziehungen beendet man nicht, Detective Heckenburg. Sie halten ein Leben lang.«

			»Und in welcher Weise haben Sie sich diese Beziehungen zunutze gemacht?«, fragte Heck.

			»Ich bin los und hab mich mit ein paar Typen getroffen … Hab ihnen erzählt, wer Sie sind, wo Sie gerade waren und dass ich vorhätte, mit Ihnen abzurechnen – für Jimmy.«

			»Und diese Leute haben Sie zu den Snake Eyes geschickt?«, fragte Gail.

			Devlin zuckte mit den Achseln. »Warum nicht? Das Ziel war in Surrey, das Revier der Snake Eyes ist Südlondon. Also sozusagen direkt um die Ecke. Offenbar schuldeten die Snake Eyes unseren Leuten noch einen Gefallen für irgendwas. Fragen Sie mich nicht, wofür, denn selbst wenn ich es wüsste, wäre mein Leben keinen Pfifferling mehr wert, wenn ich es ausplaudern würde. Als Gegenleistung haben sie mir jedenfalls eine Unterkunft und einen fahrbaren Untersatz besorgt, mit dem ich den Job erledigen konnte. Ansonsten hatten die Snake Eyes mit der Sache nichts zu tun. Den Rest hab ich allein erledigt.«

			Heck dachte darüber nach. Devlins Geschichte klang tatsächlich glaubhaft. »Und woher wussten Sie von dem Thornton-Hof?«, fragte er.

			Devlin rückte seine Brille auf seinem schweißnassen Gesicht zurecht. »Das müssen Sie Ihren Kollegen Pavey fragen. Es war am Morgen des 24. Juli. Er wusste, dass wir zu dem Zeitpunkt schon unten in Surrey waren – ich nehme an, er hat uns überwachen lassen. Er hat uns wieder angerufen und uns mitgeteilt, dass Sie in East Anglia seien, auf dem Rückweg aber noch einen Zwischenstopp auf einem gewissen Thornton-Hof einlegen würden. Er hat uns sogar die Adresse genannt. Und gesagt, dass der Hof ziemlich isoliert liege und somit für das, was wir vorhätten, bestens geeignet sei. Dass wir uns aber beeilen müssten, um vor Ihnen da zu sein.«

			Angesichts dessen, was sie da hörte, hatte Gail inzwischen einen ungläubigen Blick aufgesetzt. »Woher wusste Detective Sergeant Pavey denn von der gefährlichen Brücke?«

			»Davon wusste er nichts.« Devlin sah wieder Heck an, in seinen Augen funkelte ein Hauch seiner alten Angriffslust auf. »Das geht allein auf meine Kappe. Eigentlich wollten wir uns nur auf die Lauer legen und warten. Sie in irgendeiner einsamen Straße abfangen und Ihnen eine Abreibung verpassen. Aber als wir das Gelände ausgekundschaftet haben, stießen wir auf die beiden Brücken … Na ja, und das schien mir wie gemacht für mein Vorhaben. Niemand würde je erfahren, dass der Zwischenfall bewusst arrangiert war. Nicht mal Sie.«

			Heck erwiderte Devlins durchdringenden Blick wortlos.

			Es entstand ein längeres nachdenkliches Schweigen.

			»Über eins müssen wir Klarheit haben, Alan«, sagte Gail schließlich. »Als Sie den Warnhinweis entfernt haben und die gefährliche Brücke dadurch zum Passieren freigegeben haben – hatten Sie da die klare Absicht, Sergeant Heckenburg zu töten?«

			»Das nicht. Ich wollte es ihm nur mal so richtig zeigen.«

			»Unter der Brücke floss ein Fluss. Sie müssen sich dessen bewusst gewesen sein, dass es sehr wahrscheinlich war, dass er das nicht überlebt.«

			»Wie hatten Sie sich mir gegenüber noch mal ausgedrückt, Sergeant Heckenburg?« Devlin kicherte. »›Missgeschicke passieren nun mal?‹«

			»Und Detective Sergeant Pavey?«, fragte Gail. »Sie sagen, dass er von der gefährlichen Brücke nichts wusste. Wusste er denn, dass Sie vorhatten, Sergeant Heckenburg ernsthaft zu verletzen?«

			»Tja, für ihn kann ich nicht sprechen. Aber er hat mich wohl kaum den weiten Weg von Nottingham hier runtergelockt, damit ich den Sunnyboy hier ein bisschen durchkitzle, oder?«

			Es war früher Abend, als Gail die Polizeiwache von Brixton verließ. Sie kam durch die Personaltür, die nach hinten rausging. Heck lehnte mit verschränkten Armen an seinem Mazda und wartete auf sie.

			»Erledigt?«, fragte er, als sie auf ihn zukam.

			Sie nickte. »Hab ihn des versuchten Mordes beschuldigt, und angesichts dessen, dass dein Auto Schrott ist, auch noch wegen Sachbeschädigung in Höhe von fünfzehn Riesen.«

			Heck grinste. »Nette Geste. Und was ist mit dem Jungen?«

			»Verabredung zur schweren Körperverletzung.«

			»Er ist noch jung, aber angesichts seines Vorstrafenregisters dürfte er mindestens zwei Jahre hinter Gitter wandern.«

			»Danach musst du wieder gut auf dich aufpassen.«

			»Berufsrisiko. Und in der Zwischenzeit wird deine sowieso schon turbulente Schicht noch mal einen ganzen Zacken turbulenter werden, Detective Constable Honeyford.«

			Sie nickte bedrückt.

			»Was ist deine Theorie?«, fragte er sie.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ron muss mein Gespräch mit Will Royton belauscht haben, als wir über deinen geplanten Trip zum Hof der Thorntons geredet haben. Er war zu dem Zeitpunkt auch in der Kantine. Das hätte mir klar sein müssen. Der Scheißkerl hat seine Ohren immer überall. Selbst wenn es nichts Interessantes für ihn aufzuschnappen gibt.«

			»Du weißt, was du zu tun hast?«

			»Ja.«

			»Ich kann das übernehmen – falls du möchtest?«

			Sie sah ihn scharf an. »Kommt nicht infrage.«

			Sie fuhren hintereinander zurück nach Surrey, zunächst auf der A3 bis runter zur M25 und dann auf der A25 nach Reigate. Sie parkten ihre Autos nebeneinander auf dem Parkplatz der Polizeiwache, stiegen aus und verriegelten die Türen.

			Gail sah angespannt und nervös aus, während sie die Nachtluft einsog, aber wie Heck bereits zuvor aufgefallen war, stand ihr das Straßenoutfit aus Jeans, Sweatshirt und Joggingschuhen ausgesprochen gut. Obwohl sie noch so jung war und ansatzweise neurotische Züge hatte, war ihm inzwischen absolut klar, dass sie in der Macho-Welt der Kriminalpolizei zu Hause war. Sie sah nicht nur aus wie jemand von der Kripo, sie redete auch so. Sie hatte den erforderlichen Mumm, die richtige Einstellung und war clever. Vielleicht war sie nicht so tough wie Gemma, aber sie war auf bestem Wege dahin. Zunächst gab es allerdings noch ein gewisses Problem, das sie sich vom Hals schaffen musste.

			»Das waren wichtige Verhaftungen«, sagte Heck. »Sie werden dir bei deinen Leuten eine Menge Lorbeeren einbringen.«

			»Ja, bestimmt.« Sie holte tief Luft. »Nach diesem Tag ist es wahrscheinlich doch eine gute Idee, einen Versetzungsantrag zu stellen.«

			»Ach was. Ich kenne Will Royton zwar nicht gut, aber nach allem, was ich bisher von ihm mitbekommen habe, glaube ich nicht, dass du ein Problem haben wirst.«

			Sie durchquerten den Park und steuerten den Ploughman’s Rest an. Sie gingen nebeneinander, allerdings mit einem Abstand von einigen Metern – wie Revolverhelden auf dem Weg zum Saloon. Heck rechnete beinahe damit, dass jemand aus dem Pub stürmen und sich mit ihnen anlegen würde. Als sie den Schankraum im Erdgeschoss betraten, war dieser voller Gäste, was für eine warme, gemütliche Atmosphäre sorgte. Ron Pavey war mitten unter ihnen. Er lehnte, umringt von der üblichen Schar ihm untergebener Detectives, an der Theke und hielt Hof. Im ersten Moment bemerkte er Heck nicht, der, an den Türpfosten gelehnt, stehen geblieben war und das Ganze beobachtete. Pavey sah nur Gail, die sich ihren Weg durch die Menge bahnte und auf ihn zukam. Im ersten Moment erkannte er sie nicht einmal, weil sie nicht so zurechtgemacht war wie eigentlich für sie üblich. Als er sah, dass es Gail war, musste er zweimal hinsehen. Dann grinste er breit und streckte die Arme aus, um ihr den Weg durch die lärmende Meute frei zu machen.

			»Na sieh mal einer an, was kommt denn da für ein Überraschungsgast hereingeschneit?«, begrüßte er sie. »Sag nicht, du hast endlich mal richtige Polizeiarbeit geleistet?«

			»Ron Pavey«, entgegnete sie, nahm ihm sein Bier aus der Hand, reichte es einem seiner Kumpane und ließ eine Handschelle um sein Handgelenk schnappen, »hiermit verhafte ich dich wegen des Verdachts auf Verabredung zum Mord an Detective Sergeant Mark Heckenburg.«

			»Wie bitte?«, grölte er mit hochgezogenen Augenbrauen, doch seine Wangen waren rot angelaufen.

			Sie drehte ihm den Arm unter Anwendung des schmerzhaften Polizeigriffs auf den Rücken. Er schnappte nach Luft, als sie ihn gewaltsam umdrehte. Unter den Gästen erhob sich verwundertes und bestürztes Gemurmel. Eine Flasche ging zu Boden, als die Leute, die Pavey umgaben, auseinanderwichen. Sämtliche Gespräche verstummten.

			»Du hast das Recht, die Aussage zu verweigern. Doch es kann deine Verteidigung beeinträchtigen, solltest du trotz Befragung eine Aussage unterlassen, auf die du später vor Gericht angewiesen bist!«

			»Was soll das … du dämliches Flittchen!«, schrie er.

			Sie legte ihm die andere Manschette der Handschelle an und ließ sie zuschnappen. »Alles, was du sagst, gilt als Aussage.«

			»Du verfickte, bescheuerte Tussi!« Er wehrte sich mit Händen und Füßen. »Was, zum Teufel, soll dieser Scheiß?«

			»Könnte mir bitte mal jemand helfen?«, fragte Gail, die Mühe hatte, Pavey in Schach zu halten.

			Einen Augenblick verharrten alle um sie herum wie erstarrt, doch dann traten zwei oder drei der anderen Detectives vor. Sie waren zwar vor Staunen völlig baff, nahmen den Festgenommenen jedoch in die Zange.

			»Wir bringen ihn zu Fuß auf die Wache«, wies Gail an. »Wäre ja unsinnig, eine Streife zu rufen, wenn wir so nah dran sind.«

			Pavey wehrte sich fluchend weiter, während Gail und ihre Gehilfen ihn durch den Schankraum schoben, in dem die Gäste wie vom Donner gerührt dastanden. Als sie an der Tür an Heck vorbeikamen, grinste dieser Pavey an und sagte: »Na sieh mal einer an, was kommt denn da für ein Überraschungsgast herausgeschneit?«

		

	
		
			
Kapitel 30

			»Heck? Ich bin’s, Eric.«

			»Hallo, Eric.« Heck musste sein Ohr mit seiner freien Hand gegen den Lärm abschirmen, der im Untersuchungshafttrakt herrschte. Inzwischen waren diverse Beamte der Abteilung Straßenkriminalität eingetroffen, zwei von ihnen höheren Dienstgrades. Sie diskutierten laut und aufgebracht mit Gail Honeyford, Sergeant Maxwell, der auf der Wache Reigate Hall für den Untersuchungshafttrakt verantwortlich war, und Will Royton, den Maxwell sofort hinzugerufen hatte, als er gesehen hatte, um wen es sich bei seinem letzten Neuzugang handelte.

			»Klingt so, als wäre bei euch ganz schön was los«, stellte Eric Fisher fest.

			»Du machst dir keine Vorstellung«, entgegnete Heck, trat in ein leeres Verhörzimmer und schloss die Tür hinter sich. »Falls dir jemals noch mal jemand etwas vom beschaulichen Surrey mit seinen ruhigen Landstraßen erzählt, glaub ihm kein Wort.«

			»Hast du gerade mal fünf Minuten?«

			»Der Papierberg, den ich bewältigen muss, ist zwar gerade in den Himmel gewachsen, aber für dich habe ich immer fünf Minuten, Eric. Viel länger sollte es allerdings nicht dauern – das Handy, auf dem du anrufst, ist nämlich nicht meins, der Akku ist fast leer, und ich habe kein Ladegerät.«

			»Okay, pass auf. Du hast mich doch gebeten, mir mal diese merkwürdigen Unfälle vorzunehmen und zu prüfen, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen den Namen der Beteiligten gibt.«

			Heck zog sich einen Stuhl heran. »So ist es.«

			»Zunächst schien es ein totaler Schuss in den Ofen zu sein. Die meisten dieser Leute leben sogar in unterschiedlichen Gegenden des Landes. Keiner von ihnen ist polizeilich bekannt, geschweige denn vorbestraft. Ich habe nach allen nur erdenklichen Querverbindungen gesucht und alles geprüft, was man überhaupt prüfen kann. Die Opfer hatten keine Verbindung zueinander und auch zu keiner der Personen, die beschuldigt wurden, für deren Unfälle verantwortlich gewesen zu sein.«

			»Okay, immerhin hast du es versucht …«

			»Warte, ich bin noch nicht fertig. Ich war schon kurz vorm Aufgeben, hab mir aber immer wieder gesagt: ›Einmal versuchst du es noch.‹ Also kam ich auf die Idee, mal ganz allgemein die Nachnamen der Beteiligten einzugeben, anstatt gezielt nach Verbindungen zwischen konkreten Personen zu suchen – einfach so, ins Blaue hinein. Und jetzt rate mal, was dabei herauskam.«

			»Dass du nichts gefunden hast.«

			»Doch. Die Familie Thornton.«

			»Aha …?«

			»Wie es aussieht, gibt es da eine jüngere Schwester namens Tilly.«

			»Ich bin ihr noch nicht begegnet«, entgegnete Heck, »aber ich habe von ihr gehört. Sie studiert und wohnt nicht auf dem Hof.«

			»Genau, und im Jahr 2007 ging sie auf eine Privatschule in Gatcombe, ganz in der Nähe von Reigate. Im April 2007 war sie dort auf einer privaten Party eingeladen, die offenbar die ganze Nacht gedauert hat. Ein Nachbar hat sich beschwert und wurde mit dummen Sprüchen abgespeist. Daraufhin hat er die örtliche Polizei gerufen, die die Party aufgelöst hat. Einige der Jugendlichen wurden wegen ungebührlichen Benehmens und Trunkenheit festgenommen. Eine der Festgenommenen war Tilly Thornton. Weil sie nicht vorbestraft war, ist sie mit einer Jugendverwarnung davongekommen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Familie darüber besonders erfreut war.«

			»Okay«, sagte Heck ein zweites Mal und bemühte sich, mit ruhiger Stimme weiterzureden. »Und jetzt sag mir, wer der Nachbar war, der sich beschwert hat. Ich weiß, dass du darauf brennst, es loszuwerden.«

			»Es war Harold Lansing, Heck. Er ist erst später aufs Land rausgezogen, aber zu dem Zeitpunkt lebte er noch in der Stadt. In einem Haus in Gatcombe.«

			»Eric – egal, was man über dich sagt, du bist der Größte.«

			»Soll ich das so verstehen, dass du zufrieden bist?«

			»Und wie.«

			»Dann habe ich noch eine Info für dich – um dem Ganzen das i-Tüpfelchen aufzusetzen.«

			»Schieß los.«

			»Vielleicht ist es auch nur ein Zufall.«

			»Spuck es einfach aus!«

			»Tilly Thornton studiert Geisteswissenschaften an der University of Surrey. Sie wohnt in dem Studentenwohnheim Guildford Hall.«

			»Ich weiß.«

			Fisher hielt inne. »Dean Torbert hat dort auch studiert. Erinnerst du dich? Der verzogene Bengel in dem Porsche?«

			»Ach, tatsächlich?« Heck musste seine aufflackernde Unruhe unterdrücken, als er aus dem Verhörzimmer huschte und sich möglichst unbemerkt an den immer noch erhitzt im Untersuchungshafttrakt debattierenden Beamten vorbeizuschieben versuchte.

			Gail blieb standhaft, obwohl Paveys Kollegen aus der Abteilung Straßenkriminalität auf sie einredeten, die Sache fallen zu lassen, und darauf bestanden, dass das alles nur irgendein lächerliches Missverständnis sein könne, oder ihr unverhohlen mit den Konsequenzen drohten, die sie zu befürchten hätte, wenn sie das Ganze durchzöge. Es war zu erwarten gewesen, dass die Wellen hoch schlagen würden. Man nahm keinen Polizei-Kollegen fest, ohne dass dies für Aufruhr sorgte. Aber Will Royton, der zumindest einen Teil der Beweise gesehen und einige der Aussagen gehört hatte, stand fest hinter der Beamtin seiner eigenen Abteilung, und wie es sich anhörte, waren die Leute von der Internen Revision bereits auf dem Weg.

			Heck verdrückte sich unbemerkt auf den Außenflur, bevor er Fisher fragte: »Kannten Torbert und Tilly sich?«

			»Das kann ich dir nicht sagen. Die University of Surrey ist ein Riesenbetrieb.«

			»Es könnte also ein Zufall sein, wie du schon sagtest.«

			»Noch einer?«, entgegnete Fisher.

			Heck dachte erneut nach. »Hast du Tillys Adresse?«

			»Ich schicke sie dir per SMS, wenn ich sie herausfinden kann.«

			»Gute Arbeit, Eric. Von hier nach Guildford ist es mit dem Auto nur eine Viertelstunde.«

			Fisher klang erstaunt. »Du willst ihr jetzt einen Besuch abstatten?«

			»Ohne ins Detail zu gehen, Eric – aber ich bin gerade nicht so erpicht darauf, noch länger da zu bleiben, wo ich gerade bin.«

			Heck wollte nicht nur aus dem Untersuchungshafttrakt kommen, bevor die Situation dort richtig explodierte. Ihm spukte auch erneut ein Gedanke im Kopf herum, der ihm schon mal im Laufe der Schlacht gegen die Snake Eyes gekommen war: dass Kriminelle manchmal cleverer waren, als man dachte, und sie gelegentlich Spiele spielten, die wiederum Teil anderer Spiele waren.

			Zwischen Harold Lansing und den Thorntons gab es eine Verbindung. Also gab es möglicherweise auch eine Verbindung zwischen ihnen und Dean Torbert. Auf einmal erschienen diese Todesfälle nicht mehr so sehr wie die Folge einer zufälligen Serie von Unfällen, sondern mehr wie das Ergebnis einer Verschwörung.

			Heck musste mehr wissen, und zwar sofort.

			Guildford war ein weiterer jener Orte, die nie auch nur ein einziges Mal auf Hecks Radar gewesen waren, seitdem er bei der National Crime Group arbeitete. Die Stadt hatte ein geschäftiges Einkaufszentrum und war Verwaltungssitz der Region, doch sie war auch von großem historischem Interesse und dafür berühmt, einer der Orte mit den höchsten Grundstücks- und Hauspreisen in ganz England zu sein. Offenbar handelte es sich bei der Guildford Hall of Humanities um ein altehrwürdiges Institut, das eine breite Vielfalt an Studiengängen anbot. Weiteren Informationen Eric Fishers zufolge begann für Tilly Thornton, von der Heck nur ein Bild im Kopf hatte, auf dem sie als engelhaftes kleines Mädchen auf einem Shetlandpony saß, bald das letzte Jahr eines kombinierten Studiengangs, der europäische Geschichte und Religionswissenschaften miteinander verband.

			Die diversen Studentenwohnheime der Hochschule waren um das zentrale Universitätsgelände herum gruppiert. Hecks Blick wanderte ständig zwischen den Straßenschildern und einer schmuddeligen alten Landkarte hin und her, die er über dem Lenkrad ausgebreitet hatte. Er suchte nach einem speziellen Wohnheim, das nach einem der Mitgründer der Hochschule benannt war. Schließlich entdeckte er es in unmittelbarer Nähe der High Street an der Nordseite eines hübschen, von Sträuchern und Brunnen gezierten Platzes. Es war ein hohes, funktionales Gebäude und Teil einer Reihenhausanlage, jedoch in jenem traditionellen, nicht mit dekorativen Elementen überfrachteten Stil der Edwardischen Epoche gehalten, und es machte durchaus etwas her. Er stieg eine kurze Treppe hinauf zur Eingangstür. An einer Seite der Tür prangte an der Backsteinmauer ein Messingschild, auf dem neben dem berühmten Hirsch-Logo der Universität in schwarzen eingravierten Lettern stand:

			Darleen Anderson House

			Guildford Hall

			University of Surrey

			Die glänzend schwarz lackierte Eingangstür war geschlossen und verriegelt, am linken Türpfosten leuchtete eine Codetastatur.

			Heck blickte an dem dreistöckigen Gebäude hinauf. Nur aus zwei oder drei Fenstern fiel Licht, was während der offiziellen Sommerferien nicht verwunderlich war. Er drückte auf die Klingel, öffnete sein Portemonnaie und hielt seinen Dienstausweis in die Richtung der über dem Türsturz angebrachten Kamera. Nach einigen Sekunden knisterte es aus der Sprechanlage, und eine strenge weibliche Stimme meldete sich: »Hallo?«

			»Hallo«, entgegnete Heck. »Ich bin Polizist. Detective Sergeant Heckenburg. Ich müsste mit einer Ihrer Studentinnen sprechen, bitte. Ihr Name ist Tilly Thornton. Ich denke, sie müsste hier sein.«

			Es folgte ein ausgedehntes Schweigen.

			»Es ist ziemlich spät«, erwiderte die Stimme schließlich.

			Für mich auch, hätte er am liebsten geantwortet, verkniff es sich aber. »Tut mir leid, aber es wird nicht lange dauern. Es geht um den Todesfall, den es vor Kurzem in ihrer Familie zu beklagen gab.«

			Es folgten weitere Sekunden der Stille, die schließlich von einem dumpfen Klonk durchbrochen wurde, als sich ein Riegel löste und die Eingangstür quietschend aufging. Heck betrat das Gebäude und fand sich auf einem breiten, schwarz-weiß gefliesten Flur wieder, der auf beiden Seiten von hohen Gummibäumen gesäumt wurde.

			Dort trat ihm eine große, breitschultrige Frau in einem schweren lilafarbenen Bademantel entgegen. Sie hatte einen leicht maskulinen Touch, wobei ihr glänzendes braunes Haar, mit dem sie überreichlich gesegnet war, zu einer zerzausten Madame-Pompadour-Frisur hochgesteckt und mit etlichen dicken Holznadeln fixiert war. Zweifelsohne handelte es sich bei dieser respekteinflößenden Dame um die Wohnheimleiterin oder die Concierge. Sie war aus einer Wohnung auf der linken Seite gekommen und trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch ab, während sie ihn mit unverhohlenem Misstrauen taxierte.

			»Wer, sagten Sie noch mal, sind Sie?« Ihre Stimme war tief und kräftig.

			Erst jetzt wurde Heck bewusst, dass er immer noch seine Freizeitkluft trug: Turnschuhe, Jeans, ein altes Sweatshirt und darüber eine Lederjacke. Er zeigte ihr ein zweites Mal seinen Dienstausweis. »Detective Sergeant Heckenburg.«

			Sie sah sich den Ausweis genau an. »Und es geht um den Tod von Tillys Vater?«

			»Genau.«

			»Dann gehen Sie am besten nach oben«, sagte sie. »Sie finden sie im dritten Stock, Nummer fünfunddreißig.«

			»Danke. Äh, und Sie sind …?«

			»Dr. Allacott.«

			Heck nickte, lächelte und ging an ihr vorbei den Flur entlang, doch dann hielt er inne und kehrte noch mal um. Sie sah ihm immer noch hinterher.

			»Gestatten Sie mir noch eine Frage, Dr. Allacott – was ist Tilly für ein Typ? Ich meine, wie verhält sie sich seit dem Unfall?«

			Die harten Züge der Frau wurden etwas weicher. »Sie meinen, wie sie damit klarkommt? Ich hoffe doch, dass es keine weiteren schlechten Nachrichten gibt?«

			»Nein, es ist nur … Ich möchte sie auf keinen Fall übermäßig belasten.«

			Dr. Allacott dachte über seine Frage nach. »Sie ist eine Woche nach der Beerdigung zurückgekommen. Ich habe sie nicht so häufig gesehen, aber oft genug, um …« Sie schien leicht verlegen zu sein. »Na ja, sie hat sich nicht gerade so verhalten, wie ich es erwartet hätte.«

			»Können Sie mir das etwas genauer erklären?«

			Sie faltete das Geschirrtuch zusammen und ließ es in der großen Tasche ihres Bademantels verschwinden. »Wissen Sie, ich hielt es eigentlich für eine gute Idee, dass sie nach der Beerdigung hierher zurückgekommen ist, obwohl ja zurzeit Semesterferien sind. Sie teilt sich ihr Apartment mit einer anderen Studentin, Zara Jolley, einer ziemlich schrägen Nummer. Ich dachte, dass Zara sie vielleicht aufmuntern könnte. Nur dass …«

			»Nur dass?«

			»… das gar nicht notwendig zu sein schien. Tilly muss immer noch unter Schock stehen. Ich meine, sie läuft nicht gerade durch die Gegend und macht Freudensprünge, aber sie wirkt nicht so, als würde sie trauern. Falls Sie verstehen, was ich meine.«

			Heck verstand. »Wie kam Tilly mit ihrem Vater klar?«

			»Sehr gut, soweit ich weiß. Zumindest hat sie seine Großzügigkeit immer gern angenommen. Immerhin hat er ja ihre Unterkunft hier bezahlt. Und ich glaube, er hat ihr darüber hinaus auch regelmäßig Taschengeld zukommen lassen. Die meisten Studentinnen, die während der Semesterferien hierbleiben, tun das, weil sie hier irgendwelche Jobs haben. Tilly hat nie gearbeitet. Das hatte sie nie nötig. Aber da ist sie natürlich nicht die Einzige.«

			»Natürlich nicht. Danke, Dr. Allacott.«

			»Nummer fünfunddreißig«, erinnerte sie ihn, als er erneut den Flur entlangging.

			Heck fuhr mit einem altmodischen Aufzug mit Fahrkorb nach oben, der rumpelte und ächzte und unerwartet lange brauchte, bis er sein Ziel erreichte. Die erste Etage lag in stiller Dunkelheit, doch in der zweiten standen etliche Türen offen, durch die Licht auf den Flur fiel. Stimmen und leise Musik waren zu hören. Eine junge Frau, die vielleicht neunzehn Jahre alt sein mochte und ebenfalls einen Bademantel trug, stand an einem geöffneten Fenster und rauchte etwas, das aussah wie ein Joint. Eine andere junge Frau, nur mit Hemdchen und Slip bekleidet, ging an ihr vorbei. Angesichts der guten Sicherheitsvorkehrungen unten im Zugangsbereich konnten die Studentinnen sich vermutlich zu Recht sicher fühlen und ihre Türen offen stehen lassen und dürftig bekleidet umherspazieren.

			Als Heck den Aufzug im dritten Stock verließ und einen mit Teppichboden ausgelegten Flur entlangging, kam er an weiteren offen stehenden Türen vorbei. Auch hier drang Musik an seine Ohren, begleitet von plaudernden Stimmen und gelegentlichem Gelächter. Nummer 35 war nicht abgeschlossen, und als er anklopfte, ertönte im gleichen Augenblick eine fröhliche Stimme und forderte ihn auf: »Komm rein!«

			Heck betrat einen überraschend kleinen Raum, der zwar gemütlich war, aber ziemlich vollgestopft. Ein rechtwinkliges Sofa war in eine Ecke gezwängt worden, davor stand ein niedriger Tisch, auf dem sich neben einem Fernseher, einem Satelliten-Receiver und einem DVD-Player auch noch diverse Kleidungsstücke und einige schmutzige Teller befanden. Der Rest des beengten Raums war dem Studium gewidmet: An der Hauptwand standen nebeneinandergequetscht zwei Schreibtische. Beide waren mit einem Computer und einer Gelenklampe ausgestattet und mit Büchern, Stiften und allem möglichen Papierkram übersät. Über jedem Schreibtisch hing eine Pinnwand. Die Pinnwände waren ihrerseits mit allen möglichen Papieren zugekleistert, allerdings nicht nur solchen, die das Studium betrafen. Bei einigen der angepinnten Blätter handelte es sich um Flyer für Rockkonzerte, außerdem gab es Gruppenfotos, die in Kneipen oder auf Straßendemos geschossen worden waren.

			Von der linken Seite des Raums ging ein kurzer, nur schwach beleuchteter Flur ab, der vermutlich zu den beiden Schlafzimmern führte. Als Heck das Apartment betrat, sah er am Ende des Flurs eine schemenhafte Gestalt durch eine der Türen huschen. »Bin gleich da!«, rief die gleiche Stimme, die ihn hereingebeten hatte.

			Er drückte sich etwas verlegen in dem Raum herum – allerdings lange nicht so verlegen wie zwei Minuten später, als die Gestalt, die über den Flur auf ihn zugeschlendert kam, sich als eine etwa zwanzigjährige junge Frau entpuppte, die bis auf ein Badehandtuch, das sie vor sich hielt und zu glätten versuchte, splitternackt war. Sie war gemischtrassig und mit ihren Sommersprossen und ihrer bezaubernden Lockenpracht unglaublich hübsch.

			Als sie ihn sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. »O mein Gott!« Sie presste sich das Handtuch an den Körper.

			»Äh, tut mir leid«, sagte Heck und wandte den Blick ab. »Ich möchte zu Tilly. Aber ich dachte … ich dachte, Dr. Allacott hätte Sie informiert, dass ich hochkomme.«

			»Hat sie vermutlich auch«, entgegnete die junge Frau kichernd. »Sie wird mir eine SMS geschickt haben, aber ich hatte die hier im Ohr.« Heck riskierte einen Blick in ihre Richtung und sah, dass sie sich ein Paar winzige Ohrstöpsel aus den Ohren zog. »Ihr Klopfen hab’ ich gehört, aber mein Handy offenbar nicht. He, tut mir echt leid – ich dachte, Sie wären eins der Mädels.«

			»Das hat mir noch nie jemand gesagt.«

			»O mein Gott, was müssen Sie bloß von mir denken? Warten Sie eine Sekunde, okay? Ich bin sofort wieder da. Ach, übrigens, ich bin Zara. Und wer sind Sie?«

			»Mark. Mark Heckenburg.«

			»Und Sie sind ein Freund von Tilly, sagten Sie?«

			Er zückte seinen Dienstausweis. »Ich bin Polizist.«

			Ihr Mund verformte sich zu einem perfekten, rotlippigen »Oh!«.

			»Es geht um Tillys Vater.«

			»Ah ja, verstehe. Warten Sie doch bitte … Ich ziehe mir schnell was an.«

			Sie drehte sich um und tippelte anmutig zurück über den Flur, wobei sie ihm ihren wohlgeformten Allerwertesten präsentierte. Heck, der angesichts dieser überraschenden Begegnung leicht belustigt war, blieb, wo er war, nahm aber weiter das Apartment in Augenschein, das die übliche Studentenbuden-Aura verströmte: ein Gemisch aus sprießendem Intellekt und totaler Schlampigkeit. Auf dem rechten Schreibtisch herrschte ein wüstes Durcheinander, aber dort lagen auch Bücher von Kafka, Proust und Dostojewski. Auf dem anderen Schreibtisch, den er Tilly Thornton zuordnete – vor allem aufgrund der an der Pinnwand darüber angehefteten Fotos, die auf dem Hof der Thorntons aufgenommen worden waren und auf denen Charles und Freda und der kürzlich verstorbene Mervin Thornton zu sehen waren –, lagen dicke Geschichts- und Religionswälzer. Das oberste Buch war aufgeklappt, und auf der Seite war ein derart sonderbares Bild zu sehen, dass Heck nicht anders konnte, als das Buch in die Hand zu nehmen. Es handelte sich um den Nachdruck eines mehrere Jahrhunderte alten Holzschnitts, auf dem ein bejammernswert dürrer Mann zu sehen war. Er trug einen Gehrock, ein Halstuch, eine Kniehose, Strümpfe, Schnallenschuhe und eine Perücke und ging eine Kopfsteinpflasterstraße entlang. In der einen Hand schwang er eine schwere Keule, mit der anderen hielt er sich eine Maske vors Gesicht. Aus seiner Tasche guckte eine abstoßende Kreatur hervor, etwas zwischen einer Ratte und einem deformierten menschlichen Fötus. Im Hintergrund war einfaches Volk zu sehen, das über die Gassen davoneilte.

			Heck überflog den Text zu dem Bild:

			Die gefürchteten Mohocks … eine kriminelle Organisation des 18. Jahrhunderts, deren Taten dank des halb-aristokratischen Status ihrer Mitglieder ungeahndet blieben. Die Mohocks waren eine aus eigenem Antrieb gegründete Bande junger Männer, größtenteils Lebemänner und Dandys, die in den Jahren 1700 bis 1714 die inneren Stadtteile Londons terrorisierten. Inspiriert von Gruselgeschichten aus der Neuen Welt über die überfallartigen, blutrünstigen Angriffe der Mohawk-Indianer, verbreiteten die Mohocks in der Metropole Angst und Schrecken, und das einzig und allein aus dem Grund, um ihren sadistischen Sinn für Humor zu befriedigen. Sie vergewaltigten ihre Opfer nicht und raubten sie auch nicht aus, sondern begingen, scheinbar um ihrer selbst willen, sinnlose Grausamkeiten und betrachteten jede ihrer Freveltaten einfach nur als einen gewaltigen Streich.

			Es war das Zeitalter der Vernunft. Religiöse Überzeugungen spielten in Großbritannien eine immer geringere Rolle, und damit einhergehend schwand – zumindest in gewissen Kreisen – jegliches Gespür dafür, was gut und was böse war. Da sie aus einer Bevölkerungsschicht stammten, die sich gern als über dem Recht und dem Gesetz stehend erachtete, traten die Mohocks in die Fußstapfen anderer verabscheuungswürdiger, jedoch unantastbarer Banden jener Ära, zum Beispiel der Muns, der Hawkubites, der Scourers und der noch berüchtigteren Hellfire Clubs, indem sie sich, aus dem einfachen Grund, dass es ihnen erlaubt war, an Gräueltaten weideten.

			Ihre Opfer entstammten oft den unteren Schichten, häufig waren es Bettler und andere Obdachlose, da diese unglückseligen Menschen weder juristische noch politische Fürsprecher hatten. Deren Schicksale konnten durch ausgefeilte, kreative Grausamkeiten besiegelt werden, ohne dass dies in weiten Teilen der Londoner Gesellschaft auch nur für ein Achselzucken gesorgt hätte.

			Eine alte Frau wurde zum Beispiel kopfüber in die Tonne gehalten, in der sie gerade Wäsche wusch, bis sie ertrank. Ein Ackerknecht wurde über seine eigene Pflugschar gezogen, nachdem sich das Gurtzeug auf mysteriöse Weise gelöst hatte. Einmal wurde mithilfe von Feuerwerkskörpern eine Herde Rinder in Panik versetzt und in eine belebte Seitenstraße getrieben, wo die aufgeschreckten Tiere etliche Menschen zu Tode trampelten, darunter auch Kinder.

			Die Mohocks versuchten gar nicht erst, ihre Beteiligung an diesen Gräueltaten zu vertuschen, verschiedentlich begaben sie sich direkt im Anschluss an die Tat in die nächstbeste Spelunke, um miteinander anzustoßen und sich gegenseitig zu ihrem Einfallsreichtum zu gratulieren. Jeder, der den Mut aufbrachte zu versuchen, diese Schurken dingfest zu machen, wurde erschlagen oder erschossen …

			Vorne in dem Buch befand sich ein Bibliotheksstempel. Der in Goldbuchstaben gedruckte Titel lautete: Chaos und Unmoral. Die Wurzeln des sozialen Zusammenbruchs.

			Heck sah sich noch weitere Bücher an, die auf dem Schreibtisch lagen. Tut, was ihr wollt behandelte die »Psychologie der Zügellosigkeit«. In Krokodilslächeln ging es um die »faszinierendsten Antihelden der Geschichte«. Das letzte und dickste Buch, dessen Cover eine eindrucksvolle Karikatur von Batmans Erzfeind, dem Joker, zierte, trug den Titel Für sie ist es nur Spaß und nahm für sich in Anspruch, »eine viele Jahrhunderte umfassende Studie über Mörder zu sein, die aus reiner Mordlust töten«. Als Heck in dem Buch blätterte, sah er, dass es Kapitel enthielt, die führenden Vertretern dieser Kunst des Mordens gewidmet waren: Caligula, Tamerlan und Vlad III. Drăculea, intellektuellen Verfechtern des Tötens wie Tomás de Torquemada oder dem Marquis de Sade und schließlich kleineren Lichtern wie Jack the Ripper, dem Zodiac-Killer und anderen. Am Ende gab es noch ein Kapitel zum Thema Banden und Kulte. Etliche dieser letzten Seiten waren mit Lesezeichen versehen, und als Heck die entsprechenden Seiten aufschlug, sah er, dass die Passagen über die Mohocks und die Hawkubites mit Bleistift unterstrichen waren. Die Stelle, an der der Autor den Duke of Wharton, den Gründer der Hellfire Clubs in England, als »abartig bis ins Mark« beschrieb, dessen einziges Ziel im Leben gewesen sei, »den Rest der Gesellschaft in Angst und Schrecken zu versetzen«, war dreifach unterstrichen.

			»Tilly ist gestern nach Hause gefahren«, hörte er eine Stimme hinter sich sagen.

			Er drehte sich abrupt um und legte das Buch zurück auf den Schreibtisch.

			Falls Zara Jolley es merkwürdig fand, dass er sich die Lehrbücher ihrer Mitbewohnerin angesehen hatte, sagte sie zumindest nichts dazu. Obwohl sie verkündet hatte, sich anziehen zu wollen, trug sie nur einen seidenen, knöchellangen Kimono, der ziemlich viel von ihren nackten, wohlgeformten Beinen offenbarte, als sie auf ihn zukam.

			»Aha«, entgegnete Heck, von dem Anblick leicht abgelenkt. »Dann entschuldigen Sie mein Aufkreuzen – aber Dr. Allacott schien davon nichts zu wissen.«

			»Tilly fährt ziemlich oft nach Hause, da macht sie sich nicht mehr immer die Mühe, Dr. Allacott zu informieren.« Zara legte den Kopf schräg und nestelte an ihren diversen Haarbändern herum. »Der Grund für ihre häufigen Heimfahrten ist ihr gut aussehender Bruder Charles. Seitdem ihr Vater nicht mehr da ist, scheint er ständig Hilfe auf dem Hof zu benötigen. Er hat sie vorgestern Abend angerufen und sie gebeten zu kommen. Gestern ist sie dann hingefahren. Sie hat gesagt, dass sie ein paar Tage wegbleiben werde.«

			»Aha.« Heck nickte. »Nur interessehalber …« Er deutete auf die Bücher auf Tillys Schreibtisch. »Ziemlich heftiger Stoff, finden Sie nicht?«

			»Das ist für ihre Abschlussarbeit. Die muss sie bis Weihnachten abgeben, da wollte sie schon mal loslegen.«

			»Ein merkwürdiges Thema für jemanden, der Religionswissenschaft studiert.«

			»Ach was!« Zara kicherte. »Tilly glaubt doch nicht an diesen Pfaffenscheiß. Sie ist absolut unreligiös. Das glatte Gegenteil von gläubig. Ich glaube, sie hat sich nur aus Spaß für diesen Studiengang entschieden. Weil sie es voll krass findet, ausgerechnet in Religion einen Abschluss zu machen – als eine Art ironischen Gag sozusagen. Sie macht sich über alles und jeden lustig.«

			»Ach, tatsächlich?«

			»Einmal hat sie sich bei einer offiziellen College-Umfrage Meina Nus genannt. Gecheckt? ›Mein Anus‹.«

			»Äh, ja«, entgegnete Heck.

			»Sie kennen Tilly gar nicht, stimmt’s?« Zara neigte den Kopf zur anderen Seite; es war eine bewusst neckische Geste. »Oder – vielleicht doch?«

			»Wann genau ist sie gefahren?«

			»Gestern Vormittag. Sie hat gesagt, dass irgendwas Dringendes dazwischengekommen sei.«

			»Okay, danke.« Heck ging zur Tür.

			»Kann ich Sie nicht dazu verleiten, noch auf ein Gläschen zu bleiben?«

			»Keine Zeit, fürchte ich.«

			Zara lächelte kess. »Suchen Sie Tilly wirklich, um mit ihr über ihren Vater zu reden?«

			»Wie bitte?«

			»Sie scheinen äußerst scharf darauf zu sein, sie zu finden.«

			»Es könnte ziemlich wichtig sein.«

			»Das ist es immer.« Sie lächelte wieder, diesmal nachsichtig, und fügte in einem Tonfall, der implizierte, dass er ihre uneingeschränkte Einwilligung hatte, hinzu: »Dann machen Sie sich mal auf den Weg. Von mir aus kann sie Sie ganz für sich allein haben … heute jedenfalls.«

			»Mensch, Heck«, stöhnte Eric Fisher, »ich bin zu Hause.«

			»Ich wünschte, da wäre ich auch«, entgegnete Heck, der auf der A3 unterwegs war und Guildford hinter sich ließ. »Du kannst weitermachen, was auch immer du gerade tust. Ich will nur mal gerade deine Hirnzellen anzapfen.«

			»Die wenigen verbliebenen. Schieß los!«

			»Ich muss mich kurzfassen. Der Akku meines Handys ist so gut wie leer. Die Thornton-Kinder – Charles und Tilly.«

			»Ja?«

			»Du hast nicht zufällig noch mehr Sonderbares über sie rausgefunden, oder?«

			»Tja …« Für einige Sekunden war nur Fishers lautes Atmen zu hören. »Da ist der Bericht über Tilly Thorntons Festnahme. Offenbar hat sie den Kollegen in Surrey ziemlich den Marsch geblasen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, sie hat sich mächtig aufgespielt. Nach dem Motto: ›Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?‹ Solche Sprüche eben. Sie schien ihren alten Herrn wohl für eine Art Gutsherrn zu halten.«

			»Die Thorntons sind offenbar ganz gut betucht.« Heck raste mit nur einer Hand am Lenkrad die Zufahrt zur M25 hinunter. »Ich hab ja gesehen, wie groß ihr Hof ist. Sie hatten mal ein Stammgestüt und einen Dressurstall. Haben sie aber aufgegeben, weil sie das Geld nicht brauchten.«

			»O ja, ich glaube in der Tat, dass der alte Thornton ganz schön was an den Füßen hatte.«

			»Wie viel davon können die beiden Kinder erwarten, nachdem er den Löffel abgegeben hat?«

			»Im Augenblick gar nichts. Freda, seine Frau, lebt ja noch. Wenn er kein anderslautendes Testament gemacht hat, ist sie die Alleinerbin.«

			Heck dachte darüber nach, während er weiterfuhr. »Ich habe Mrs Thornton kennengelernt. Ein ziemlich verschrobener Vogel.«

			»Inwiefern verschroben?«

			»Als ich bei ihr war, hatte ich zumindest zeitweise das Gefühl … ich weiß auch nicht … nicht, dass sie mir direkt etwas verschwiegen hat, aber dass sie innerlich aufgewühlt war und mit etwas rang, es jedoch nicht herauslassen wollte. Was irgendwie ein bisschen merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass ich da war, um herauszufinden, wer möglicherweise ihren Mann umgebracht hat.«

			»Nach dem, was ihm widerfahren ist – wer wäre da nicht ein bisschen merkwürdig drauf gewesen?«

			»Da hast du natürlich recht. Ich frage mich nur, ob sie von jemand anderem genötigt wird, sich so merkwürdig zu verhalten.« Heck rief sich den ihm jetzt irgendwie seltsam erscheinenden Moment auf dem Hof der Thorntons in Erinnerung, als Mrs Thornton, nachdem sie zunächst Interesse an seinen Ermittlungen gezeigt hatte, behutsam von ihrem Sohn ermahnt worden war, woraufhin sie in beunruhigtes Schweigen verfallen war. »Ob sie vielleicht manipuliert wird? Beziehungsweise kontrolliert?«

			»Du meinst von ihren Kindern?«

			»Bis jetzt bin ich von der Hypothese ausgegangen, dass es sich bei diesen durch inszenierte Unfälle provozierten Todesfällen um so etwas wie Streiche handelt – um eine Art Spaß, den sich irgendein Irrer macht, um uns an der Nase herumzuführen.«

			»Und inwiefern siehst du da eine Verbindung zu den Thornton-Kindern?«

			Heck berichtete Eric Fisher von den Fachbüchern, die er in Tilly Thorntons Studentenapartment entdeckt hatte. »Sie scheint sich ungemein für die Mohocks zu interessieren, diese Bande aus dem 18. Jahrhundert in London. Ein Haufen selbsternannter Spaßvögel, die es mit ihren Streichen im wahrsten Sinne des Wortes bis zum Äußersten getrieben haben. Sie haben den Leuten tödliche Streiche gespielt, einfach nur so, aus Jux und Tollerei.«

			»Sie beschäftigt sich also im Rahmen ihres Religionsstudiums mit dem Bösen.« Fisher klang unbeeindruckt. »Gehört das nicht dazu?«

			»Von mir aus. Aber da ist auch noch die Verbindung zu Harold Lansing und Mervin Thornton. Beide stehen auf der Liste der Opfer, und Tilly kannte sie beide. Dann haben wir Dean Torbert, den sie zumindest gekannt haben könnte. Wie du selbst gesagt hast: ziemlich viele Zufälle.«

			»Oh, da wir gerade von Zufällen reden – es gab heute einen weiteren merkwürdigen tödlichen Zwischenfall in Surrey. Hab es selbst erst vor zehn Minuten gehört.«

			»Wo genau?«

			»An einem Ort namens Shawcross Spinney, ein privates Jagdrevier.«

			»Bitte sag mir, dass sich einfach nur irgendein aufgeblasener Trottel den eigenen Fuß abgeschossen hat.«

			»Wenn die Dinge so eindeutig lägen, hätte ich es dir gegenüber gar nicht erst erwähnt. Aber es war der Wilderer, den du vor fünf Tagen festgenommen hast.«

			»Vinnie Budd?« Heck verlor um ein Haar die Kontrolle über sein Auto. »Wie ist es passiert?«

			»Wie es scheint, ist er mit seiner Hand in einer seiner eigenen Fallen stecken geblieben und hat versucht, sie sich mit einem Messer abzuhacken.«

			»Was? Er hat versucht, sich seine eigene Hand abzuhacken? Das würde doch kein Mensch tun!«

			»Hängt von seinem mentalen Zustand ab, oder? Wenn er krank war oder … egal, jedenfalls hat er sich dabei selbst abgeschlachtet. Die Jagdaufseher des lokalen Großgrundbesitzers haben ihn gegen Mittag gefunden. Da war er schon ein Weilchen tot. Als Todesursache wurde Herzversagen infolge des schnellen Blutverlusts festgestellt.«

			Heck antwortete nicht sofort. Für einen flüchtigen Augenblick ging ihm nur eins durch den Kopf: dass Tilly Thornton am Tag zuvor auf den Hof ihrer Familie zurückbeordert worden war.

			Irgendwas Dringendes ist dazwischengekommen.

			»Was meinst du?«, fragte Fisher.

			»Ich brauche mehr Informationen, Eric. Viel mehr.«

			»Zu dieser nächtlichen Stunde kannst du da nicht mehr viel tun. Und ich auch nicht.«

			»Nein, da hast du wohl recht.«

			»Was macht denn – wie war noch mal ihr Name?«

			Heck trat das Gaspedal durch und beschleunigte von 130 Stundenkilometern auf 160. »Gail hat zu tun. Aber ich muss dringend mit ihr reden, deshalb machen wir jetzt besser Schluss.«

			»Ist mir recht«, entgegnete Fisher und gähnte. »Wir reden morgen weiter.«

			Als Fisher aufgelegt hatte, checkte Heck seine Nachrichten, sah jedoch keine von Gail. Andererseits hatte er auch nicht unbedingt damit gerechnet. Mit Sicherheit hatte sie immer noch alle Hände voll zu tun mit der polizeiinternen Kontroverse, die sie ausgelöst hatte. Er rief sie dennoch an, konnte ihr jedoch lediglich eine Nachricht hinterlassen.

			»Gail, ich bin’s, Heck«, sagte er. »Es ist einiges passiert. Ich weiß, dass es spät ist, aber ich möchte mich dringend mit Charles Thornton unterhalten. Deshalb bin ich jetzt noch mal auf dem Weg zu dem Hof. Ruf mich an, sobald du kannst.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Obwohl schon einige Stunden vergangen waren, seitdem Gail Pavey verhaftet hatte, zitterten ihre Beine immer noch. Sie ging mit einer Tasse Kaffee in der Hand erschöpft zurück ins Kriminalbüro, ließ sich an ihrem Schreibtisch auf ihren Stuhl sinken und nahm kaum zur Kenntnis, wie spät es war.

			»Sie müssen sich das gut überlegen«, hatte Will Royton sie in seinem Büro gewarnt, nachdem er nach der Verhaftung auf der Wache eingetroffen war – nicht, weil er so ein Betonkopf war, dass er den Anblick eines verhafteten Polizeibeamten nicht ertragen konnte, sondern weil er wusste, dass es sehr viele Kollegen gab, auf die dies zutraf, und er ihr die Karten klar auf den Tisch legen wollte, bevor sie die unabhängige Kommission zur Untersuchung von polizeilichem Fehlverhalten einschalteten. »Er hat schon lauthals verkündet, dass es sich um einen Racheakt Ihrerseits handele. Dass Sie seine Ex seien, nicht damit klargekommen seien, dass er mit Ihnen Schluss gemacht hat, und nach irgendetwas gesucht hätten, das Sie ihm anhängen können.«

			Gail hatte all das mit glühendem Gesicht abgestritten, Royton jedoch zugleich, so gut sie konnte, erklärt, wie es tatsächlich um ihr Verhältnis zu Ron Pavey bestellt gewesen war. Royton war blass geworden, als er all die schmutzigen Details zu hören bekam, hatte ihr jedoch zumindest den Gefallen getan, sie nicht zu unterbrechen. Sie haderte noch damit, ob sie erleichtert oder beleidigt darüber sein sollte, dass er ihr ihre Geschichte offenbar umgehend abgenommen hatte.

			»In gewisser Hinsicht macht es das sogar noch schlimmer«, hatte er entgegnet. »Wenn all das rauskommt – und das wird es, dafür wird Pavey ganz sicher sorgen, schon allein um Ihren Ruf in dieser Abteilung in den Dreck zu ziehen –, werden sie noch eher glauben, dass Sie das alles nur deshalb tun, weil Sie eine verschmähte Frau sind. Außerdem werden sie Ihre Charakterstärke infrage stellen. Sie werden sagen, dass Sie diesen angeblichen Missbrauch monatelang klaglos hingenommen haben. Sie werden Sie als unaufrichtig und verlogen hinstellen oder im besten Fall sagen, dass es Ihnen an Stärke und Charakter mangelt. Sie werden sagen, dass Sie sich erst im Nachhinein stark genug für eine Racheattacke gefühlt haben – als Sie Ihren neuen Typen hatten, einen anderen erfahrenen Detective Sergeant mit dem Ruf, ziemlich gewieft und ausgekocht zu sein.«

			Gail hatte es so sehr danach verlangt zu widersprechen. Empört zu reagieren und klarzustellen, dass Heck nicht ihr »neuer Typ« war, doch sie war vor gerade einmal vierundzwanzig Stunden – äußerst unüberlegterweise, wie es nun schien – mit ihm im Bett gewesen. Es war nichts Ernstes gewesen, schneller Sex, um ein bisschen Stress abzubauen, doch wie es aussah, musste man für derartige, die eigene Würde betreffende Fehltritte immer einen Preis zahlen.

			»Wie auch immer, Gail, Paveys Verteidigung wird ihren großen Tag haben«, war Royton fortgefahren. »Sie werden Sie durch die Mangel drehen.«

			»Sir, ich bin Polizistin. Das bedeutet, dass ich es gewohnt bin, als Zeugin aufzutreten. Ich werde damit klarkommen.«

			»Okay, na schön. Aber da ist noch was. Mark Heckenburg dürfte das bereits bewusst sein, aber ich will ganz sicher sein, dass es Ihnen auch klar ist. Sie wissen, wie schwer es ist, jemandem eine Beteiligung an einem Mordkomplott nachzuweisen. Und das schon, wenn alles eindeutig ist. Wenn Pavey nicht zusammenbricht und auspackt, was äußerst unwahrscheinlich ist, hängt Ihr ganzer Fall gegen ihn einzig und allein von der Aussage eines Ganoven namens Alan Devlin ab. Glauben Sie, dass er dem, was da auf ihn zukommt, gewachsen sein wird?«

			Darauf hatte sie ihm keine ehrliche Antwort geben können.

			»Ich meine, was, wenn nicht?«, hatte Royton gefragt. »Dann ist die Kacke wirklich am Dampfen. Wenn Pavey davonkommt – wie blöde sähe es dann aus? Sie müssten nicht nur damit klarkommen, von ein paar dickköpfigen Vollidioten geächtet zu werden, die noch nicht im 21. Jahrhundert angekommen sind. Es gäbe für Sie in dieser Abteilung keine Zukunft mehr, vielleicht nicht einmal in dieser Polizeidienststelle, vielleicht könnten Sie gar keine Polizistin mehr sein … Jedenfalls könnten Sie den geradlinigen, unaufhörlichen Aufstieg auf der Karriereleiter, den Sie sich, wie ich weiß, erhofft haben, getrost vergessen.«

			»Sir, wir können nicht vor einem Verbrechen die Augen verschließen, bloß weil es so aussieht, als ob wir vor Gericht Schiffbruch erleiden. Unsere Glaubwürdigkeit als Polizisten wäre dahin. Und das wissen Sie.«

			Er hatte ernst genickt. »Stimmt. Natürlich weiß ich das. Ich möchte nur ganz sicher sein, dass Ihnen klar ist, worauf Sie sich einlassen, Gail. Diese Welt kann sich als eine ziemliche Scheißwelt erweisen. So ist es nun mal. Aber wenn Sie mich fragen: Ich habe keinen Zweifel, dass Ron Pavey ein kontrollsüchtiges Arschloch ist, das sich einzig und allein für sich selbst interessiert. Ich mochte ihn noch nie. Wenn Sie dafür sorgen, dass er in den Knast wandert, tun Sie uns allen einen Gefallen. Aber die Chancen dafür stehen schlecht.«

			Gail saß alleine in dem ansonsten verwaisten Kriminalbüro und fühlte sich sowohl physisch als auch emotional ausgelaugter als jemals zuvor in ihrem Leben. Wie immer während der Spätschichten schien die finstere Schwärze der Nacht hinter den Fenstern wie etwas Greifbares, Solides gegen die Scheiben zu drücken und die dahinter liegende Welt zu verschlucken. Zumindest ihren Part in dem Fall hatte sie größtenteils erledigt. In Kürze würden Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft eintreffen, um den Fall zu beurteilen. Beamte der internen Revision befragten Pavey bereits. Wobei ihr einfiel, dass sie etwas davon erwähnt hatten, auch mit Heck reden zu wollen.

			Sie sah sich zerstreut um und fragte sich, wo er wohl sein mochte. Es schien unwahrscheinlich, dass er einfach gegangen war und sich in die Koje gehauen hatte, ohne zuvor noch einmal auf der Wache vorbeigeschaut zu haben, um zu sehen, was los war. Sie inspizierte ihren Schreibtisch auf der Suche nach einer Notiz, die er ihr vielleicht hinterlassen hatte, wobei ihr Blick an ihrer Posteingangsablage hängen blieb, in der sich ein ordentlicher, aber hoher Stapel frischer Ausdrucke türmte. Der Anblick wäre schon unter normalen Umständen deprimierend gewesen, doch jetzt kam er ihr beinahe vor wie ein Haufen Felsblöcke, die sie irgendwie aus dem Weg räumen musste. Sie nahm apathisch das oberste Blatt in die Hand, um zu sehen, was es war. Ihr Interesse war kurz – aber nur sehr kurz – entfacht, als sie sah, dass es sich um eine komplette Liste sämtlicher in dem County gemeldeter Waffenscheininhaber handelte, inklusive Namen, Adressen, Geburtsdaten, Berufen und so weiter. Sie hatte die Liste natürlich höchstpersönlich angefordert, doch letzten Endes ließ der Papierstapel ihre Stimmung noch mehr in den Keller sinken, denn während sie sich genau damit eigentlich gegenwärtig hätte befassen sollen, war sie von anderen Ereignissen derart abgelenkt, dass sie beinahe komplett den Überblick verloren hatte, und ihr Arbeitseifer war gleichermaßen gedämpft. Na schön, irgendjemand hatte also den Zeppelin abgeschossen, durch den Gus Donaldson ums Leben gekommen war, aber konnte das im Ernst irgendetwas mit Harold Lansings Tod zu tun haben? Heck war mit seinem Auto in einen Fluss gestürzt, nachdem er heimtückisch auf eine baufällige Brücke gelockt worden war, doch das hatte nichts mit Lansing zu tun und zeigte gewiss nur, wie leicht diese merkwürdigen Zwischenfälle in ein falsches Muster zu passen schienen.

			Sie nippte an ihrem lauwarmen Kaffee, der wahrlich scheußlich schmeckte, und blätterte durch einige weitere Ausdrucke, wobei ihre Augen sich kaum auf mehr konzentrierten als auf eine Ansammlung bedeutungsloser Buchstaben.

			Bis sie den Namen »Thornton« sah.

			Sie stellte den Kaffeebecher auf den Schreibtisch und nahm das Blatt genauer in Augenschein.

			Mervin Thornton, wohnhaft auf dem Thornton-Hof in Woldingham, stellte einen Antrag auf …

			War das nicht da, wo Heck seinen Unfall gehabt hatte?

			Sie setzte sich gerade hin. Jegliche Trägheit fiel von ihr ab.

			Der Thornton-Hof.

			Moment mal … war Mervin Thornton nicht auch eines der Todesopfer gewesen? War das nicht der, der es geschafft hatte, sich aufzublasen wie einen Fußball, indem er sich mit Druckluft vollgepumpt hatte?

			Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, während sie den Ausdruck studierte. Mervin Thornton war nicht nur Inhaber eines Waffenscheins, sondern zudem Mitglied mehrerer Schützenvereine gewesen – und hatte ein Remington 597 Long Rifle besessen.

			Dass Thornton tot war, schloss ihn natürlich in gewisser Weise von ihren Ermittlungen aus, aber das Gewehr könnte in andere Hände gelangt sein, ohne dass er es hätte verhindern können.

			Hatte Mervin Thornton nicht zwei erwachsene Kinder?

			Und suchten Heck und sie nicht nach zwei Mördern?

			Aber wo zum Teufel war Heck?

			Von plötzlicher Dringlichkeit getrieben, kramte Gail ihr Handy aus der Tasche hervor und sah, dass sie eine Nachricht auf der Mailbox hatte. Sie spielte sie ab, ergab sich dem nahezu Unvermeidlichen und hörte die Stimme ihres Partners, der ihr berichtete, wie rasch sich die Dinge weiterentwickelten und dass er genau in diesem Moment auf dem Weg zum Thornton-Hof sei. Sie rief sofort zurück.

			Er ging nicht dran. Sie versuchte es erneut, jedoch ohne Erfolg.

			Heck schob das tote Handy ins Handschuhfach, stieg aus dem Mazda und verschloss die Tür hinter sich.

			Das Bauernhaus war dunkel, was angesichts der Tatsache, dass es zwischen zwei und drei Uhr morgens war, kaum überraschend war, doch hinter dem steilen Schrägdach war ein ganz schwacher Schein Umgebungslicht zu erkennen, was darauf hindeutete, dass in einigen der Nebengebäude noch Licht brannte. Doch was als Erstes seine Aufmerksamkeit erregte, war sein Peugeot. Das ramponierte, zerknautschte Wrack stand etwa zwanzig Meter rechts von ihm und verströmte einen Geruch nach Matsch und Algen.

			Er ging missmutig hin. Den Wagen konnte er abschreiben, das stand fest. Aber Charles Thornton hatte Wort gehalten und ihn aus dem Fluss gezogen. Heck wurde von einem Anfall von Verunsicherung befallen und verspürte ein leicht schlechtes Gewissen, als er sich fragte, ob das möglicherweise der Grund dafür gewesen war, weshalb das Haupt des Thornton-Clans seine Schwester so dringend gebeten hatte, nach Hause zu kommen und zu helfen.

			Heck wandte sich zu dem Haus um, überlegte, ob er seine letzte Frage-und-Antwort-Sitzung dieses Tages auf den nächsten Morgen verschieben sollte –, und stellte überrascht fest, dass die Haustür offen stand und sich in ihr eine geisterhafte Gestalt abzeichnete. Es war Freda Thornton. Sie trug ein bodenlanges weißes Nachthemd und ein weißes wollenes Schultertuch, dessen Enden sie vor der Brust zusammenhielt. Sie betrachtete ihn mit ihrer üblichen kalten, jedoch teilnahmslosen Intensität.

			»Hallo, Mrs Thornton«, sagte er und ging auf sie zu. »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie störe. Eigentlich bin ich nur auf gut Glück vorbeigekommen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sie noch wach sein sollten. Ist vermutlich ein bisschen dreist von mir. Angesichts der Uhrzeit hätte mir klar sein müssen, dass Sie nicht mehr wach sind. Ich wollte mich eigentlich nur nach meinem Wagen erkundigen, den Ihr Sohn, wie ich sehe, freundlicherweise aus dem Fluss gezogen hat. Außerdem brauche ich noch eine Aussage von Charles bezüglich des Zwischenfalls an der alten Brücke. Der Verantwortliche ist nämlich inzwischen verhaftet, die Anklage wird schon vorbereitet.«

			Die Art und Weise, in der ihr Mund sich schlagartig zu einem V-förmigen Lächeln verzog, war mehr als nur ein bisschen irritierend, nicht zuletzt, weil es überhaupt die erste Gefühlsregung war, die er von dieser Frau sah, aber auch, weil es keinen erkennbaren Grund für ihr Lächeln gab.

			»Sie können mit Charles reden, wenn Sie möchten«, sagte sie in einem abwesenden Ton, der ganz und gar nicht zu ihrem merkwürdigen Lächeln zu passen schien.

			»Ich würde ihn nicht stören?«

			»Überhaupt nicht.«

			Irgendetwas an ihrer umgehenden Einwilligung, ihren Sohn um zwei Uhr morgens zu befragen, machte ihn misstrauisch. »Nun ja … Ich kann mir kaum vorstellen, dass er um diese Uhrzeit eine Aussage machen will.«

			Sie ignorierte seinen Einwand und zeigte zur Ecke des Hauses. »Er und Tilly sind hinterm Haus. Sie finden sie in der Hauptscheune.«

			»Oh – das ist natürlich was anderes. Ich meine, wenn sie noch wach und auf den Beinen sind. Es sei denn natürlich, sie sind gerade mit etwas Wichtigem beschäftigt.«

			»Es ist nichts Wichtiges.« Sie lächelte weiter.

			Na schön, sie hatte sich auch vorher schon sonderbar verhalten. Aber das war jetzt wirklich schräg. Eine Schauspielerin, wie sie im Buche steht.

			»Ist da drinnen jemand bei Ihnen?«, fragte Heck und versuchte, über ihre Schulter einen Blick ins Haus zu erhaschen.

			»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, entgegnete sie, immer noch lächelnd.

			»Geht es Ihnen gut, Mrs Thornton?«

			Erst in diesem Moment verblasste ihr Lächeln ein wenig. »Natürlich geht es mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

			»Mrs Thornton – gibt es etwas, das Sie mir vielleicht erzählen wollen? Ich meine, solange wir unter vier Augen sind?«

			Sie behielt ihr aufgesetztes Lächeln bei, doch ihre Augen weiteten sich angesichts dieser Bemerkung. »Ich dachte, Sie wären wegen Charles hier?«

			»Ja … genau genommen bin ich das auch.«

			»Na dann finden Sie ihn, genau genommen, in der Scheune, Sergeant. Und jetzt gehen Sie bitte. Es ist äußerst unhöflich von Ihnen, um diese Uhrzeit hier aufzukreuzen.« Mit diesen Worten ging sie ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu – was, wie Heck fand, etwas unnötig war.

			Er blieb noch einen Augenblick auf der Treppe stehen und fragte sich, warum er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Dann steuerte er langsam und vorsichtig die Ecke des Hauses an und sah dabei hinauf zu den leeren, dunklen Fenstern. Er wurde sich mit einem unbehaglichen Gefühl dessen bewusst, dass er weder ein Funkgerät noch ein funktionierendes Handy bei sich hatte. Das Einzige, was er in seiner Jeanshose fand, als er sie durchwühlte, war sein grau-weiß kariertes Taschentuch, das er Gail in der Bed-and-Breakfast-Pension in London angeboten hatte. Es schien zwar lächerlich, aber bevor er um die Ecke bog, knüllte er es zusammen und ließ es neben dem Weg auf den Boden fallen.

			Wie er bereits bei seinem ersten Besuch gesehen hatte, handelte es sich bei dem Bauernhaus um ein großes, eher unansehnliches Gebäude, das den Eindruck erweckte, als ob es im Laufe mehrerer Jahrhunderte entstanden und immer wieder umgebaut worden wäre. Infolgedessen verfügte es über zahlreiche Flügel, Anbauten und Nebengebäude. Heck bog um eine Ecke nach der anderen, überquerte mehrere kleine Höfe, und dann sah er eine offene Tür, aus der Licht fiel. Diese Tür gehörte nicht zu dem Haupthaus, sondern war der Eingang zu einem großen, freistehenden Gebäude, das aus Holz, Porenbetonsteinen und Wellblech konstruiert war.

			»Die Hauptscheune«, flüsterte er sich selbst zu.

			Als er die Scheune betrat, sah er platt getrampeltes Stroh auf dem Boden und nackte Glühbirnen, die von oben herabbaumelten, doch er fand sich nicht in jenem kirchenartigen, riesigen Raum wieder, den er erwartet hatte. Wie es aussah, war das Innere der Scheune mithilfe von Trennwänden aus Holzbrettern unterteilt worden. Der erste Bereich wurde als Garage genutzt. Auf der anderen Seite des Garagenbereichs gab es eine weitere Türöffnung, die so groß war, dass zwei Autos nebeneinander hindurchpassten, doch momentan war vor der Zufahrt ein schweres stählernes Rolltor heruntergezogen. Drinnen stand nur ein einziges Fahrzeug.

			Heck näherte sich dem Fahrzeug in beinahe ehrfürchtigem Schweigen.

			Es war ein metallicgrüner Landrover.

			Während er um den Wagen herumging, wurden in seinem Kopf Erinnerungen an die Eisenbrücke über dem River Mole und an die Piste in der Nähe von Harold Lansings Haus wach. Er spähte durch die getönten Scheiben ins Wageninnere. Natürlich war dort nichts auch nur ansatzweise Belastendes zu sehen.

			Dann hörte er irgendwo anders in der Scheune eine Stimme. Im ersten Moment war er sich nicht sicher, aus welcher Richtung sie zu ihm drang. Dieses große, widerhallende Gebäude, das durch unzählige Trennwände unterteilt war, verfügte über eine eigentümliche Akustik. Doch selbst wenn man dies berücksichtigte, stimmte mit dieser Stimme irgendetwas nicht. Sie war schrill und bebte. Sie sagte: »Ich habe hart gekochte Eier und Nüsse mitgebracht.«

			Eine tiefere Stimme erwiderte etwas Unverständliches, gefolgt von einem Kichern. Heck glaubte, dass letztere Stimme die von Charles Thornton sein konnte.

			Danach war es still.

			An der Seite der Garage stand eine weitere schmale Tür offen. Heck spähte hindurch und sah einen langen, mit Stroh ausgelegten Gang entlang, der ebenfalls von herabbaumelnden nackten Glühbirnen beleuchtet wurde. An den Holzbretterwänden hingen diverse Geräte, die in der Landwirtschaft benutzt wurden, sowie andere Utensilien: Hacken, Heugabeln, zusammengerollte Gummischläuche und so weiter, doch in der Mitte des Gangs erkannte er an der Wand etwas, das aussah wie mehrere graue Overalls.

			Heck ging langsam dorthin und blieb vor den Overalls stehen. Zwei von ihnen waren mit getrockneten Spritzern einer rötlich braunen Flüssigkeit besudelt. Womöglich handelte es sich um Holzbeize, doch andererseits konnte es genauso gut … Er wollte sich auf keinen Fall zu voreiligen Schlüssen hinreißen lassen, egal, was er da vor sich sah. Das konnte er sich nicht leisten. Für alles, was er bisher gesehen hatte, gab es eine vernünftige Erklärung. Was bewiesen schon ein grüner Landrover und ein paar schmutzige Overalls? Dass er sich auf dem Land befand, sonst nichts. Er glaubte, auf der anderen Seite der Trennwand, an der die Kleidungsstücke hingen, ein Rascheln gehört zu haben, und spähte durch eine Ritze zwischen den Brettern, sah jedoch nichts außer einem weiteren schwach beleuchteten Gang und hinter den Brettern am Ende des Gangs einen Bereich, der in absolute Dunkelheit gehüllt war. Dieser Ort glich einem Kaninchenbau.

			»Würdest du mal die Güte haben, mir ein wenig zur Hand zu gehen?«, fragte die Stimme von Charles Thornton, zumindest klang sie danach. Wie zuvor war es unmöglich zu bestimmen, aus welcher Richtung sie gekommen war.

			Es folgte ein Kichern.

			Heck drehte sich einmal um sich selbst und kam sich verwirrt und orientierungslos vor. Er fragte sich, ob Charles und Tilly womöglich draußen waren und er sie durch ein geöffnetes Fenster gehört hatte. Er ging weiter bis zum Ende des Gangs, nur um festzustellen, dass dieser in einem rechten Winkel in einen weiteren, nahezu identischen Gang mündete, von dem jedoch an der linken Seite im Abstand von knapp fünfzehn Metern zwei Türen abgingen. Er ging zur ersten Tür und sah hindurch in einen weiteren geräumigen Abstellraum für Fahrzeuge, in dem jedoch nur eine riesige, schlammverkrustete landwirtschaftliche Maschine stand. Dahinter konnte Heck eine breite Türöffnung erkennen, vor der ebenfalls ein stählernes Rolltor heruntergelassen war.

			»Ich habe nichts zu sagen«, ertönte die ferne Stimme von Charles Thornton.

			Der verbliebene Abschnitt des Gangs schien noch dunkler als der vorherige, doch erst als Heck ihn entlangging, wurde ihm bewusst, warum: Woanders in der Scheune, vielleicht sogar in dem Gang, über den er gerade gekommen war, waren die Glühbirnen ausgeschaltet worden. Er blieb wie angewurzelt stehen. Oder waren sie von alleine ausgegangen? Waren sie womöglich an eine Zeitschaltuhr angeschlossen?

			»Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis der Apfel vom Baum fällt.«

			Es folgte ein weiterer Kicheranfall.

			Heck hatte diesen Spruch schon mal irgendwo gehört, doch noch während er sich zu erinnern versuchte, erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Etwa fünf oder sechs Meter vor ihm hing an der rechten Seite zwischen Schaufeln, Spaten und Sägen ein hellgrüner Rahmen von etwas, das aussah wie ein Fahrrad. Als er direkt davor stand, erkannte er an dem blutroten Logo auf der vertikalen Stange, dass es sich um ein Boardman-Rennrad handelte. An einem der Handgriffe hing ein blauer Rennhelm mit silbernen Pfeilen.

			»Ich bin nicht so blöd, wie du aussiehst«, fuhr die Stimme fort. Diesmal klang sie viel näher.

			Heck wirbelte herum und blickte durch die zweite Tür auf der linken Seite des Gangs in einen weiteren Raum. Er war ebenfalls nur schwach beleuchtet, doch das Licht reichte aus, um einen Betonpfeiler erkennen zu können, an dem zusammengeklappte Gartenmöbel hingen – und ein Modellflugzeug.

			Er ging wie benommen darauf zu.

			Er hatte sich nicht geirrt. Es war ein großes ferngesteuertes Art-Tech-Modellflugzeug, ein originalgetreuer, blau-gelb angemalter Nachbau einer Sopwith Camel mit einer Flügelspannweite von über einem Meter. Das rechte Heckruder war abgebrochen, der obere linke Flügel hing in einem ungewöhnlichen Winkel am Rumpf, offenbar war er ebenfalls abgebrochen und mit Klebeband wieder befestigt worden. Selbst ohne das Flugzeug genauer zu untersuchen, erkannte Heck, dass es zudem Wasserschäden aufwies und das Innere voller Schlamm und grüner und brauner Stengel von Wasserpflanzen war. Unter dem Flugzeug hing eine lederne Umhängetasche, aus der zwei lange Rollen glattes, glänzendes Fotopapier herausragten. Heck nahm eine der Rollen an ihrem Ende heraus, zog sie auseinander und sah ein großes rundes Foto der Straße vor Harold Lansings Haus, das ohne Zweifel mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden war, um den Eindruck zu erwecken, einen langen Abschnitt der Straße zu zeigen.

			Aus dem Augenwinkel erhaschte er eine Bewegung.

			Er wandte sich zu der Tür um, durch die er gekommen war. Eine Gestalt war vorbeigehuscht wie ein Geist. Doch ihm fiel noch etwas anderes ins Auge: Zu seiner Linken gab es einen weiteren kurzen Gang, der in einen anderen, sehr viel größeren Raum führte. Er war überwiegend in Dunkelheit gehüllt, doch ganz am Ende des Raums brannte eine einzelne Glühbirne und warf einen begrenzten Schein auf eine weitere große Türöffnung, die mit zwei schweren Holztüren verschlossen war. Die beiden Klinken schienen mit einer glänzenden neuen Kette umwickelt zu sein, doch es war weniger diese Kette, die ihm ins Auge fiel, als vielmehr zwei platte, fleischfarbene Objekte, die jeweils an einem Ende der Kette hingen.

			Mit Gänsehaut und von oben bis unten in Schweiß gebadet, setzte er sich in Bewegung und betrat diesen nächsten, größten Raum. Lange bevor er die beiden Objekte erreichte, wusste er, um was es sich handelte. Doch als er schließlich vor ihnen stand, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen.

			Es waren Masken.

			Billige, aus modelliertem Kunststoff zurechtgeformte Plastikmasken, wie man sie in Blackpool, Rhyl, Margate oder an jedem heruntergekommenen Schiffsanleger oder auf jeder x-beliebigen Kirmes kaufen konnte. Und sie zeigten die genialen Gesichtszüge jener heißgeliebten Komiker: Stan Laurel und Oliver Hardy.

			Irgendwo hinter ihm ertönte ein nachhallendes Klack.

			Er sah sich um. In dem Raum regte sich nichts bis auf die Grassamen und die Staubkörner, die er selbst mit seinen Schritten aufgewirbelt hatte. Doch auf einmal schien es in dem Raum, in dem es sowieso schon ziemlich düster gewesen war, noch dunkler geworden zu sein. Irgendwo in der Scheune war ein weiteres Licht ausgeschaltet worden. Es ertönte ein zweites Klack, und die Glühbirne in dem angrenzenden Raum erlosch. Plötzlich war bis auf die kleine Lichtinsel im Umkreis der hölzernen Doppeltür alles in Finsternis gehüllt.

			Hecks Nackenhärchen sträubten sich, doch er sah immer noch nichts.

			Die beiden Türen hinter ihm waren durch eine mit einem schweren Vorhängeschloss zusammengehaltene Kette gesichert. Als ob das noch nicht reichte, waren am Fuß jeder Tür vertikale Bolzen senkrecht etliche Zentimeter weit in spezielle Löcher in den Betonboden gerammt und die Türen auf diese Weise fixiert worden. Er stemmte sich trotzdem gegen die Türen, um zu versuchen, vielleicht doch ausreichend Kraft aufzubringen, damit sich zwischen ihnen ein schmaler Spalt bildete, durch den er hindurchschlüpfen konnte – und fuhr beinahe aus der Haut, als auf einmal ein donnerndes metallisches Scheppern und das durchdringende mechanische Tuckern eines anspringenden Dieselmotors ertönte.

			Auf der anderen Seite des Raums erstrahlte eine Reihe Scheinwerfer, deren Licht ihn erfasste.

			Er taumelte rückwärts und schirmte sein Gesicht gegen den im ersten Moment grellen Schein ab, doch seine Augen gewöhnten sich schnell an das Licht, und er fand sich dabei wieder, ungläubig eine riesige kolossartige landwirtschaftliche Maschine anzustarren, die aus der Dunkelheit auf ihn zurollte. Was Heck über Landwirtschaft wusste, hätte er auf der Rückseite eines Strafzettels für zu schnelles Fahren notieren können, doch er brauchte kein Experte zu sein, um zu erkennen, dass ein Mähdrescher – ein fünfzehn Tonnen schwerer, vibrierender Metallkoloss mit mahlendem, knirschendem Fahrwerk und rotierenden glänzenden Messern – mit hohem Tempo auf ihn zurumpelte.

			Im ersten Moment war er starr vor Entsetzen. Der Messerbalken des stählernen Kolosses war gut elf Meter breit, ideal, um breite Schneisen durch riesige Felder reifen Weizens zu schneiden, aber er reichte nicht von einer Seite des großen Raums in der Scheune bis zur anderen. Er war noch gut achtzehn Meter von Heck entfernt, als dieser versuchte, um ihn herumzustürmen, doch der stählerne Gigant änderte dank moderner Hydraulik schnell und wendig die Richtung und schwenkte ruckartig zu ihm um. Hinter der Wand aus blinkendem Stahl und schimmerndem Licht erhaschte er einen kurzen Blick auf den Fahrer: ein schlanker, kurzhaariger junger Mann, der nach vorne gebeugt hinter dem Plexiglas des Führerhauses saß und emsig mit geübter Leichtigkeit die Hebel bediente.

			Heck blieb nichts anderes übrig, als zurückzuweichen, während der Koloss ihn langsam, aber sicher in eine Ecke drängte. Dort blieb das mechanische Ungetüm stehen, die bloße Breite seines Messerbalkens machte ein weiteres Vorankommen unmöglich, sodass Heck in einem kleinen Dreieck gefangen war. Doch der Motor dröhnte weiter, die zahllosen Messer und Sensen des Messerbalkens rotierten nur wenige Meter vor ihm und deckten ihn von Kopf bis Fuß mit aufgewirbeltem Streu und Stroh ein. Aber einem derart erfahrenen Fahrer fiel es sicher leicht, die Maschine so herumzulenken, dass sie parallel zur Wand stand, oder vielleicht bedurfte es auch nur eines geschickten Manövers, um ihn auf den Messerbalken zu schaufeln, wo er gedroschen und geschreddert werden würde, bis das Mark aus seinen Knochen käme.

			Heck wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Bretterwand der Scheune stieß. Er blickte erneut hoch zum Führerhaus und sah, dass der Fahrer ausgestiegen war und auf ihn hinabblickte. Was er zunächst für einen jungen Mann gehalten hatte, war in Wahrheit eine junge Frau, höchstwahrscheinlich Tilly Thornton. Sie war in einen schmuddeligen, grauen Overall gehüllt, jedoch schlank und drahtig, hatte sehr kurzes Haar und unscheinbare Gesichtszüge – ein aufgeregter Lastwagenfahrer hätte sie inmitten der Hektik eines Verkehrsunfalls leicht für einen männlichen Radfahrer halten können.

			Bevor Heck zu ihr hinaufrufen konnte, dass sie die Maschine ausstellen solle, zog sich ein dünnes, stabiles Band um seinen Hals zusammen, und ihm wurde die Luft abgeschnürt. Zwischen den Holzlatten hatten sich zu beiden Seiten von ihm zwei Hände hindurchgeschoben und ihm eine Schlaufe über den Kopf gezogen, die sich bereits wie eine Garotte zusammenzog. Er umkrallte die Schlaufe und stellte fest, dass es sich bei dem Material, aus dem sie bestand, um flaches, scharfkantiges Nylon handelte. Es war ein Kabelbinder, der in seinem Nacken zugezogen wurde und vorne in seinen Hals schnitt und die darunter liegende Luftröhre einschnürte.

			Heck zerrte an dem Binder herum, wurde jedoch nach hinten gerissen, sodass sein Kopf mit voller Wucht gegen die Holzwand krachte. Das Ende des Binders wurde rasch auf der anderen Seite der Wand fixiert, das Holz drückte von hinten gegen seinen Schädel. Er konnte nicht einmal den Kopf umdrehen, um durch die Ritzen zwischen den Brettern einen Blick auf seinen Angreifer zu erhaschen, aber es war ohnehin klar, wer ihn festgesetzt hatte.

			»Hände ausstrecken!«, wies Charles Thorntons Stimme ihn an. »Zu den Seiten … so wie Jesus am Kreuz. Tun Sie, was ich sage, oder ich stranguliere Sie.«

			Heck hatte keine Wahl. Er konnte kaum noch atmen – noch ein bisschen zusätzlicher Druck an seinem Hals, und er würde ersticken. Er streckte die Arme zu beiden Seiten aus, und sie wurden einer nach dem anderen gepackt, Kabelbinder wurden über seine Handgelenke gezogen, festgezurrt und ebenfalls an der Wand fixiert. Eine vierte Schlaufe wurde über seinen Kopf gelegt, auf seiner Stirn zurechtgerückt und so festgezogen, dass er glaubte, sein Schädelknochen würde brechen. Ein fünfter Kabelbinder wurde um seine Beine gelegt und fesselte seine Fußknöchel aneinander; Letzterer fühlte sich nicht so fest an wie die anderen – er ließ sich nicht stramm um beide Beine gleichzeitig zurren, aber Heck wusste, dass es ihn gewaltige Anstrengungen kosten würde, um sich davon zu befreien. Er stand da, atmete schwer und konnte weder Kopf, Hals noch die Schultern bewegen. Im Grunde war sein kompletter Körper bewegungsunfähig. Er hatte sich noch nie wehrloser gefühlt. Als ob sie dies spürte, kicherte Tilly erneut in der für sie typischen schrillen Weise, stieg zurück ins Führerhaus und hantierte an den Hebeln herum.

			Heck versuchte erneut, gegen seine Fesseln anzukämpfen, doch wie er bereits vermutet hatte, war es sinnlos.

			Begleitet von frischen Abgaswolken, die der Mähdrescher hinter sich ausstieß, veränderte das Ungetüm schwerfällig seine Position. Ob es ihn von der Seite attackieren würde, wie er befürchtet hatte? Falls ja, gab es keine Möglichkeit für ihn, zu entkommen. Die Wand aus glänzenden Messern, die jetzt noch schneller rotierten, belegte ihn mit einem geradezu hypnotisierenden Bann.

		

	
		
			
Kapitel 32

			»Sieh mal einer an«, sagte eine heitere Stimme.

			Heck konnte nur geradeaus blicken, deshalb sah er Charles Thornton erst, als der Mähdrescher etwa zehn Meter oder noch ein Stück weiter zurückgerumpelt und der Motor ausgeschaltet worden war.

			Während Tilly Thornton drahtig und gelenkig wie ein Affe wieder aus dem Führerhaus stieg, kam ihr älterer Bruder lässig in Hecks Sichtfeld spaziert. Er trug ebenfalls einen grauen Arbeitsoverall, dessen obere drei Druckknöpfe offen standen und eine breite, nackte Brust offenbarten, deren dichte, gewellte Behaarung schweißnass war. Heck hatte flüchtig das merkwürdige Gefühl, dass Thornton unter dem Overall nackt war, eine leicht abstoßende Vorstellung. Er hatte keine Ahnung, was Charles und Tilly in der Scheune getrieben hatten, während sie auf ihn gewartet hatten, und er beschloss, es auch lieber gar nicht wissen zu wollen.

			Thornton war bewaffnet. Über seiner Schulter hing ein Gewehr an einem Riemen: ein Remington 597, soweit Heck das erkennen konnte. In jeder Hinsicht eine Waffe mit Mannstoppwirkung.

			»›Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis der Apfel vom Baum fällt?‹«, sagte Thornton an Heck gerichtet, als ob es sich um eine Frage handelte. »›Wenn Sie nicht so weit weg wären, würde ich Ihnen jetzt einen vor die Nase donnern, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.‹ Nein?« Er schien enttäuscht. »Sie erkennen keinen dieser Gags? Einige der besten Zeilen der Könige der Slapstick-Komödie.«

			»Wie bitte?«, entgegnete Heck und sah seine Gegner argwöhnisch an. Seine Stirn schmerzte von dem Kabelbinder, von dem ihm zudem auch noch brennender Schweiß in seine Augen tropfte.

			»Ich nehme an, wenn ich gesagt hätte: ›Da hast du mich ja wieder in einen schönen Schlamassel hereingezogen‹, wäre das ein zu eindeutiger Fingerzeig gewesen, oder?«

			Heck versuchte, mit den Achseln zu zucken.

			Thornton schüttelte den Kopf. »Was für eine Schande! Wie viele andere Menschen hätten wohl die Lacher auf ihrer Seite, wenn sie einen Menschenleib durch ein Sägewerk jagen? Oder einen armen Trottel durch ein Rohr in den Müllschlucker saugen? Oder jemandem durch einen Schornstein einen Stapel Backsteine auf den Kopf regnen lassen?«

			»Das war alles vor meiner Zeit«, entgegnete Heck.

			»O nein … Inspiration ist zeitlos, Sergeant. Aber das wissen Sie ja bereits, nicht wahr?«

			»Ja, ich denke schon. Sie beziehen Ihre Inspiration aus dem 18. Jahrhundert, hab ich recht?«

			Charles Thornton sah seine Schwester an. »Er ist also neugierig gewesen.« Er wandte seinen Blick wieder Heck zu. »Ach übrigens, darf ich vorstellen: Das ist Tilly.«

			»Hallo, Tilly«, sagte Heck.

			»Hallo«, entgegnete sie mit vorgespielter Überschwänglichkeit. So eine spöttische Art passte nicht zu ihr. Wie er bereits festgestellt hatte, sah sie unscheinbar aus und hatte ein schlankes Gesicht und harte Züge. Das kleine Mädchen von dem Foto mit dem Shetlandpony war noch vage zu erkennen, doch jegliche Anflüge von feenhafter Niedlichkeit waren verschwunden. »Also haben Sie gedacht, Sie nehmen sich mal meine Hausaufgaben vor?«, stellte sie fest. »Ich hätte sie niemals einfach da rumliegen lassen dürfen, aber ich bin nun mal so unordentlich. Allerdings überrascht es mich, dass Sie überhaupt dazu gekommen sind, bevor Zara Ihnen das Hirn rausgevögelt hat.«

			»Das hat sie nicht.« Heck versuchte so zu tun, als wäre er enttäuscht. »Sollte sie das?«

			»Sie sollte gar nichts. Aber sie kann einfach nicht anders.«

			»Na ja … immerhin hat sie mir ihren nackten Hintern gezeigt.«

			Tilly johlte vor Lachen. »Ich wusste es. Sie ist so eine Schlampe. Aber Sie sollten sich nichts darauf einbilden, Sergeant, im Ernst. Sie wären in diesem Monat Nummer acht oder neun gewesen.«

			»Ich nehme an, dass es Zara war, die angerufen hat, stimmt’s?«, fragte Heck. »Und Ihnen mein Kommen angekündigt hat.«

			»Nein.« Tilly setzte ein mürrisches Gesicht auf. »Das hätte sie vielleicht getan, wenn sie gedacht hätte, dass Sie und ich was miteinander haben. Um mich nach sämtlichen sexuellen Details auszuquetschen. Und während ich es ihr erzählt hätte, hätte sie es sich wahrscheinlich selbst besorgt. Wäre nicht das erste Mal gewesen.«

			»Wie schön …«

			»Aber nachdem Sie einfach nur als Bulle aufgekreuzt sind …«

			»Und woher wussten Sie dann, dass ich kommen würde?«

			»Dafür können Sie sich bei Miss Domina Allacott bedanken. Sie hat mir eine SMS geschickt.«

			Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich dafür selbst einen Tritt in den Hintern verpasst. Er hätte sich darüber im Klaren sein müssen, dass die SMS, die die Wohnheimleiterin in Guildford versandt hatte, als Warnung dienen konnte, dass er auf dem Weg war.

			»Ein Glück für uns, dass sie so effizient ist, nicht wahr?«, fuhr Tilly fort. »Allerdings hat sie nur eine große Klappe und nichts dahinter. Sie lässt im Wohnheim den Besuch von Typen zu, wann immer wir wollen. Sie kann auch kaum etwas dagegen einwenden. Denn wenn ihr eigener Freund kommt und sie durchfickt, beglückt sie das ganze Wohnheim mit ihrem Gestöhne …«

			»Das mag ja alles ganz interessant sein, aber es ist kaum relevant«, fiel Charles Thornton ihr ins Wort und lächelte breit, wobei sein Lächeln seine Augen nicht erreichte. »Such Sergeant Heckenburgs Schlüssel, und schaff seinen Wagen weg. Fahr ihn in eins der Nebengebäude, damit er vorne vor dem Haus nicht zu sehen ist. Wir können ihn später entsorgen.«

			Tilly beeilte sich zu gehorchen und durchwühlte Hecks Taschen, bis sie den Schlüssel gefunden hatte.

			»Und bring die Sachen mit, über die wir gesprochen haben«, wies Charles sie an.

			Die junge Frau eilte davon und verließ die Scheune durch einen Nebenausgang, der zuvor in der Dunkelheit verborgen gewesen war.

			»Sie glauben, meinen Wagen wegzuschaffen, rettet Ihren Arsch?«, fragte Heck. »Meinen Sie im Ernst, ich würde nicht vermisst werden? Meine Kollegen wissen ganz genau, wo ich bin. Wenn ich nicht zurückkomme, werden sie auf direktem Weg hierherkommen und mich suchen.«

			»Sergeant Heckenburg – in der kurzen Zeit, seitdem ich Sie kenne, hat es mindestens einen Versuch gegeben, Sie umzubringen. Wie es scheint, machen Sie sich leicht und überall Feinde. Wir mögen vielleicht eine Zeit lang unter Verdacht stehen, aber niemand wird irgendetwas beweisen können.«

			»Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, die Beweise verschwinden zu lassen, Thornton. Meine Kollegen sind bereits auf dem Weg. Die ganze Kavallerie mit allem Drum und Dran.«

			»Du liebe Güte.« Charles Thornton sah enttäuscht aus. »Wenn sie das wirklich wären, hätten Sie mir dann gerade erst gesagt, dass sie herkommen, sobald man Sie vermisst? Das war ein schwacher Versuch, Sergeant. Null Punkte. Aber abgesehen davon wundert es mich, dass Sie überhaupt hergekommen sind. Sie haben alle möglichen Zusammenhänge hergestellt, wo es gar keine gab. Ist es das, was Sie tun? Glückstreffer landen?«

			»Manchmal spielt Glück eine Rolle. Für Sie ja auch, nehme ich an.«

			»Nun ja, natürlich tut es das. Nicht alle spektakulären Unfälle, die wir in den vergangenen Monaten inszeniert haben, sind so ausgegangen wie geplant. Umso befriedigender ist es natürlich, wenn doch alles klappt.«

			»Sie sind komplett durchgeknallt.«

			»Oh, das würde ich nicht sagen.« Thornton sah beleidigt aus. »Ich vergnüge mich einfach nur. Aber natürlich versteht nicht jeder meine Scherze. Ich wurde sogar wegen meiner Streiche von der Uni geworfen – vom Brasenose College in Oxford. Sie wissen schon: die altbekannte Reißzwecke auf dem Stuhl oder der volle Eimer über der Tür des stellvertretenden Rektors.« Er seufzte. »An jenem Tag war es wirklich um mein Glück geschehen. Haben keinen Humor, diese großbürgerlichen Schleimscheißer. Sie haben alle mit dem Finger auf mich gezeigt. Ich glaube, sie hatten erwartet, dass es Wasser wäre. Als sich herausstellte, dass es Farbe war, sind sie durchgedreht.«

			»Ich rede von dem Zwischenfall auf der Brücke«, stellte Heck klar.

			»Ah ja …« Thorntons Ausdruck hellte sich auf. »Tja, an dem Tag war das Glück wirklich auf unserer Seite. Stellen Sie sich nur vor, wie verstört ich war, als Sie plötzlich hier aufgekreuzt sind und Fragen über meinen Vater gestellt haben – und behauptet haben, dass es sich um Mord gehandelt haben könnte. Und dann versucht plötzlich jemand, Sie umzubringen – und das auch noch, indem er einen außergewöhnlichen Unfall inszeniert. Sie sehen, es gibt also tatsächlich Zufälle. Zugegeben – ich dachte, das würde mich entlasten. Deshalb bin ich in den Fluss gesprungen und habe Sie heldenhaft gerettet. Unter normalen Umständen hätte ich das nicht getan, das ist Ihnen doch klar, oder? Aber es war eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen konnte. Und dann Sergeant … dann …«

			Er verschwand aus Hecks Sichtfeld, kam jedoch im nächsten Moment zurück und hatte etwas in der Hand. Heck starrte ungläubig auf seinen Laptop.

			»Den habe ich erst gefunden, als wir vorgestern das Wrack Ihres Wagens durchsucht haben«, sagte er triumphierend. »Er war im Handschuhfach, das sich beinahe luftdicht verschließen lässt. Können Sie sich das vorstellen? Natürlich ist Wasser eingedrungen. Aber nur ein bisschen. Wir haben ihn wieder zum Laufen gekriegt und uns all Ihre jüngsten Berichte ansehen können.« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie nie was von verschlüsselten Dateien gehört? Oder von Sicherheitspasswörtern? Das war nachlässig von Ihnen, Sergeant. Nachlässigkeit kann großen Schaden anrichten. Zumindest hat sie den armen Vincent Budd das Leben gekostet.«

			Heck konnte seine Abscheu kaum verbergen. »Sie waren es, die dem armen Teufel die Hand abgesäbelt haben, stimmt’s?«

			»Hmm. Diese Nummer war ein bisschen riskant. Wenn der Gerichtsmediziner das als Tod durch Unfall durchgehen lässt, frage ich mich, ehrlich gesagt, ob wir nicht einen neuen Gerichtsmediziner brauchen.«

			»Ich frage mich, welche Morde aus Eigennutz Sie noch nach Ihrem Muster begangen haben«, sagte Heck. »Wie sieht es mit Ihrem Vater aus?«

			Thornton betrachtete ihn interessiert. »Wissen Sie denn mit Sicherheit, dass mein Vater ermordet wurde?«

			»Es mag auf diesem Hof einen unwahrscheinlichen Zufall gegeben haben, aber ich bin verdammt sicher, dass es nicht zwei gab.«

			»Tja, Sie haben natürlich recht. Und mit Ihrem Bauchgefühl lagen Sie auch richtig, als wir neulich darüber geredet haben. Vater hätte in der Tat in der Lage gewesen sein sollen, sich von der Düse zu befreien, bevor er sich in einen lebendigen Windbeutel verwandelt hat.«

			»Sie haben Hand angelegt, nehme ich an«, sagte Heck.

			»Wir haben auf ihm gekniet. Wir mussten beide ran, weil er sich ziemlich heftig gewehrt hat. Deshalb die Blutergüsse überall auf seinem Körper.«

			»Muss sich gut angefühlt haben, oder?«

			»Sie kennen nicht mal die halbe Wahrheit.«

			»Sagen Sie mir nur eins, Thornton: Worum ging es bei all dem? Haben Sie Ihren Vater umgebracht, um den Thornton-Hof zu erben?«

			»Ich habe den Thornton-Hof nicht geerbt.«

			»Stimmt, aber Ihre Mutter hat sichtlich eine Art Zusammenbruch erlitten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Ihnen noch lange im Weg stehen wird.«

			Thornton betrachtete ihn aufmerksam. »Es gibt etwas, das Sie wissen sollten, Sergeant Heckenburg. Mein Vater war ein absoluter Haustyrann. Bestimmt haben auch Sie schon mit derartigen Typen Bekanntschaft gemacht.«

			»Ein- oder zweimal.«

			»Er war ein gewalttätiges Arschloch, das bedingungslosen Gehorsam verlangt hat und einem für den geringsten Verstoß die Seele aus dem Leib geprügelt hat. Aber wissen Sie, was das Schlimmste an ihm war?«

			»Sie werden es mir bestimmt sagen.«

			»Das Gefühl mentaler Unterdrückung, das er erzeugt hat. Er hatte absolut keinen Sinn für Humor. Er hat nie gelächelt. Niemals irgendetwas lustig gefunden.«

			»Bei einem Komiker wie Ihnen muss das ja richtig gut angekommen sein.«

			Thornton zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Psychologe, aber vielleicht war Vater die Ursache dafür, dass ich so geworden bin. In einem Haus, in dem nie gelacht wird, versucht man, selbst für etwas Heiterkeit zu sorgen. Meine Schwester und ich haben unsere kleinen Scherze geliebt. Immer schon. Sekundenkleber auf dem Euter der Kuh, kalter Tee im Whiskey-Dekanter – Vater hat nie Whiskey getrunken, aber er hat allen Gästen immer welchen angeboten.« Thornton grinste bei dem Gedanken. »Was noch? Ach ja: Salz im Zuckerstreuer, Zucker im Salzstreuer, Urin im Wasserkessel der Landarbeiter …«

			»Sie waren ja wirklich zum Schreien komisch.«

			»Der beste Streich war am einfachsten zu bewerkstelligen. Alle Toilettentüren von innen zu verschließen und dann durchs Fenster rauszuklettern, sodass den ganzen Tag keiner aufs Klo konnte. Da war Tilly in ihrem Element, weil sie ja so dünn ist.«

			»Jeder einzelne dieser Streiche kam bestimmt super an, oder?«

			Thornton zuckte erneut mit den Schultern. »Wir hielten sie jedenfalls für lustig. Aber klar, da Vater nie über irgendetwas gelacht hat, war es sowieso egal, ob er sie lustig fand oder nicht. Nur in einem Jahr nicht, als er uns dabei erwischt hat, wie wir Grillkohle mit Schwarzpulver bestäubt haben. Es war nicht besonders gefährlich, nur eine geringe Menge Pulver, das wir aus ein paar Knallkörpern rausgepult hatten. Es hätte allenfalls für ein bisschen Rauch gesorgt. Aber Vater war ganz und gar nicht begeistert. Er hat uns nicht nur beide verprügelt, sondern uns auch noch unsere komplette Videosammlung an Slapstick-Klassikern weggenommen – Dick und Doof, Buster Keaton, The Three Stooges, Norman Wisdom. Wir haben die Filme sowieso immer nur auf dem Dachboden in unserem alten Fernseher gesehen – unten konnte er es nicht ertragen. Doch diesmal ging er noch viel weiter. Er hat all unsere Videofilme draußen in einem Feuer verbrannt. Und mich und Tilly gezwungen, dabei zuzusehen. Wunderbare Filme, die Hunderte von Pfund wert waren und die wir uns im Laufe mehrerer Jahre von unserem eigenen hart verdienten Taschengeld gekauft hatten – all unsere Schätze in Rauch und Asche aufgelöst.«

			»Und damit hatte er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet?«, fragte Heck.

			»Nicht nur dadurch, aber es hat gewiss nicht dazu beigetragen, die Sache für ihn zu begünstigen. Sie müssen wissen, Sergeant, selbst wenn Vater uns nicht mit seinen Bestrafungen malträtiert hätte – er hat uns allein durch seine Anwesenheit unterjocht. Er war ein durch und durch mürrischer, pessimistischer Griesgram. Wir haben alle in seinem Schatten gelebt, unter seiner Fuchtel … obwohl ich glaube, dass Mutter das wahre Opfer war. Und diejenige, die am meisten davon profitiert hat.«

			»Profitiert?«

			»Sie war eine graue Maus, wissen Sie?« Thornton kicherte ein weiteres Mal in dieser gefühllosen, sinnlosen Weise, auf die seine Familie spezialisiert zu sein schien. »Selbst in normalen Zeiten war sie quasi nicht präsent. Sie hat blind gehorcht, ohne Fragen zu stellen. Vater hat nicht nur alle wichtigen Entscheidungen in ihrer beider Leben getroffen. Er hat alle Entscheidungen getroffen. Als er nach so vielen Jahrzehnten so plötzlich von der Bühne abgetreten ist, tja, da war sie todunglücklich. Sie wusste nichts mehr mit sich anzufangen.«

			»Jetzt erhält sie ihre Befehle also von Ihnen und Tilly?«

			»Mehr oder weniger.« Thornton dachte darüber nach. »Abgesehen von dem blanken Entsetzen, das das Ganze bei ihr ausgelöst hat, kam ihr die Version von dem Unfall, glaube ich, ganz gelegen. Sie hätte den Gedanken nie ertragen, dass wir etwas damit zu tun haben könnten. Allein durch Sie keimte etwas Hoffnung in ihr auf, denn wenn Sie derjenige gewesen wären, der uns als die Schuldigen benannt hätte, wäre eine schwere Last von ihren Schultern genommen.«

			»Und die Tatsache, dass sie Sie nicht bereits benannt hat, ist worauf zurückzuführen? Auf familiären Zusammenhalt?«

			»Kann schon sein. Falls dies der Grund war, konnten wir uns aber nicht darauf verlassen, dass das immer so bleiben würde. Wissen Sie, Sergeant … man kann im Umgang mit Menschen gerissen und clever sein, man kann versuchen, sie dazu zu bringen, dass sie die Dinge so sehen, wie man es selbst will …«

			»Wenn Ihre Mutter klar im Kopf war, kann ich mir vorstellen, dass das ziemlich schwer war.«

			»Sie wusste, was für ein stumpfsinniges, brutales Miststück Vater war. Wie ich bereits sagte: Sie hatte die Hauptlast zu tragen. Aber einige Leute sind nicht … na ja, nicht in gleichem Maße bereit zu handeln wie andere.«

			»Oder nicht bereit, sich wie jemand zu verhalten, der eigentlich in eine Zwangsjacke gehört.«

			Thornton lächelte erneut, doch diesmal war es ein dünnes, nachsichtiges Lächeln. »Letzten Endes kann man das Handeln eines anderen am besten durch Gewalt kontrollieren – oder durch die Androhung von Gewalt.«

			»Sie meinen, indem Sie die betreffende Person terrorisieren?«, entgegnete Heck. »Bis zu einem Punkt, an dem sie am Rande des Zusammenbruchs steht?«

			»Das ist leichter, als Sie vielleicht denken.«

			»Erst recht, wenn die Person, die Sie einschüchtern wollen, weiß, wozu Sie in der Lage sind, stimmt’s?«

			Thornton zuckte in großer Geste mit den Schultern. »Es geht nichts darüber, an jemandem ein gutes Exempel zu statuieren – oder an mehreren.« In diesem Moment kam seine Schwester durch die Nebentür zurück in den Raum. Sie schleppte eine Reisetasche. »Alles klar?«, fragte er.

			»Ja. Mutter ist im Bett.«

			»Sonst treibt sich niemand rum?«

			»Ich bin bis zur Straße und zurück gefahren. Alles ist ruhig.«

			»Hast du alles?«

			»Ja, ist alles hier drin.« Sie stieß mit der Fußspitze gegen die Reisetasche.

			»Gut.«

			Heck beäugte die Tasche mit einem unbehaglichen Gefühl, bemühte sich jedoch, sich auf Tilly zu konzentrieren. Es erschien ihm auf einmal als lebensnotwendig, sie am Reden zu halten. »Ihr Bruder hat mir gerade von Ihrem Treiben erzählt. Wie Sie eine Serie tödlicher Unfälle inszeniert haben, um den Mord an Ihrem Vater zu vertuschen, und dabei gleichzeitig Ihren Spaß hatten.«

			»Er hat es schließlich herausgefunden«, stellte Charles klar. »Obwohl das meiste reine Spekulationen waren.«

			»In Wahrheit waren es kaum Spekulationen«, entgegnete Heck. »Die Schwachstelle Ihres Plans war der Mord an Harold Lansing. Die Tatsache, dass Sie zwei Mordanschläge auf ihn verübt haben, deutete darauf hin, dass es sich bei ihm nicht um ein willkürliches Opfer handelte. Dass auch er jemand war, den Sie eliminieren wollten. Er war zudem die einzige andere Person auf der Liste der Opfer mit einer erkennbaren Verbindung zu Ihrer Familie. Die anderen Morde hingegen waren clever. In jedem Fall ein richtiger doppelter Bluff. Selbst für den Fall, dass ein schlaues Kerlchen wie ich tatsächlich dahinterkommen sollte, dass es sich bei den scheinbaren Unfällen um bewusst herbeigeführte Aktionen handelte, hätte dieser helle Kopf eher nach einem durchgeknallten Killer gesucht, der wahllos Leute umbringt, als nach jemandem, der schnell reich werden will. Als trauernde Angehörige eines der diversen Opfer hätten Sie und Ihre Schwester vor aller Augen von jeglichem Verdacht befreit bleiben können.«

			»Spekulation hin oder her, Sie sind bemerkenswert nah dran«, stellte Charles Thornton fest. Er sah seine Schwester von der Seite an. »Aber ich habe den Grundsatz meines Vaters oft für den besten gehalten. Erteile Befehle und lass absolut keinen Spielraum für irgendwelche Diskussionen.«

			Die junge Frau senkte den Blick.

			Heck fixierte sie. Er spürte einen möglichen schwachen Punkt. »Dann war es also Ihre Idee, Lansing auf die Liste zu setzen?«

			Sie sah auf. »Harold Lansing war ein totales Arschloch!«

			»Den Eindruck habe ich nicht von ihm gewonnen.«

			»Was Sie für einen Eindruck von ihm hatten, ist mir scheißegal. Wegen ihm bin ich verhaftet worden.«

			»Sie sind ziemlich glimpflich davongekommen, junge Frau!«

			»Glimpflich?« Sie schien aufrichtig erstaunt.

			»Sie haben eine Verwarnung erhalten«, entgegnete Heck. »Sie brauchten nicht mal eine DNA-Probe abzugeben. Wenn man Ihnen eine abgenommen hätte, hätten wir diesen blutigen Irrsinn vielleicht schon vor ein paar Tagen beenden können.«

			»Spinnen Sie? Ich war den ganzen Sommer aus dem Verkehr gezogen! Ich habe zwei Wochen Urlaub mit meinen Freundinnen in Magaluf verpasst, auf den ich mich seit Januar gefreut hatte.«

			»Aha … und deshalb haben Sie Lansing bei lebendigem Leib verbrannt?«

			»Eigentlich hätte er Schlimmeres verdient gehabt.«

			»Und was ist mit Dean Torbert? Hatte er auch etwas noch Schlimmeres verdient?«

			Tilly zuckte mit den Achseln, als ob ihr der andere Tote, der bei dem Unfall zu beklagen gewesen war, nicht auch nur einen Augenblick zu denken gegeben hätte. »Es war nur das Schicksal, das ihn früher oder später sowieso ereilt hätte.« Dann grinste sie. »Aber was das Timing angeht, war das absolut brillant …«

			»Ich habe mich in der Tat gefragt, wie Sie das hinbekommen haben«, gab Heck zu.

			»Es war gar nicht so schwer.« Ihr Grinsen wurde breiter, es war ein regelrechtes Kürbiskopfgrinsen, als sie sich begeistert in Erinnerung rief, wie clever sie und ihr Bruder gewesen waren. »Ob Sie es glauben oder nicht, Torbert hat Politikwissenschaft studiert. Aber sein Studium hat ihn natürlich einen Dreck interessiert. Er ist nicht zu den Vorlesungen gegangen und hat die Seminare geschwänzt. Aber er liebte sein Auto und protzte gerne damit. Er war nur ein flüchtiger Bekannter, aber als ich ihm anvertraut habe, dass wir einen illegalen Autorennklub betreiben, war er ganz heiß darauf, Mitglied zu werden. Ich habe ihm gesagt, dass jeder, der dem Klub beitreten will, eine Aufnahmeprüfung bestehen muss: einen Geschwindigkeitstest auf einem speziellen uns bekannten Straßenabschnitt. Auf einer sehr abgeschiedenen und kaum befahrenen Straße.«

			»Vor allem um sieben Uhr morgens kaum befahren, stimmt’s?«, warf Heck ein.

			»Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Sergeant. Und er war jeden Tag um Punkt sieben am Start. Wir haben ihm gesagt, seine Aufgabe bestünde darin, so schnell wie möglich von A nach B zu kommen. Natürlich haben wir ihm nicht die Mindestzeit genannt, die er erreichen musste, aber wir haben ihm gesagt, dass er fünf Chancen bekommt – an fünf aufeinanderfolgenden Tagen …«

			»Lassen Sie mich raten«, fiel Heck ihr ins Wort. »Das waren die fünf Tage, an denen Lansings Haushälterin und sein Gärtner im Urlaub waren.«

			Sie grinste noch breiter. »Es erwies sich als sehr hilfreich, dass der alte Mr Beetham, der Gärtner, in einem seiner Geräteschuppen seinen persönlichen Dienstplan an der Wand hängen hatte. Wir waren noch in der Planungsphase, aber wir brauchten nicht groß herumzuschnüffeln, um ihn zu finden. An fünf Tagen stand in dem Kalender ›Cornwall‹ verzeichnet, was uns ein perfektes Zeitfenster bot. Selbst wenn die Beethams nach diesen fünf Tagen nicht zurückgekommen wären, hätten wir unser Täuschungsmanöver wohl kaum noch länger aufrechterhalten können, keine Chance. Wegen des Wetters. In diesem Land kann man sich auf keine Wettervorhersage verlassen, die über fünf Tage hinausgeht. Wäre ein schöner Schlamassel gewesen, wenn es angefangen hätte zu regnen und unser Foto auf dem Spiegel immer noch einen sonnigen Morgen gezeigt hätte, was? Aber es lief ja alles wie geschmiert. Am vierten Morgen hatten wir Glück.«

			»Ich würde sagen, Sie hatten Pech, dass es so lange gedauert hat«, wandte Heck ein. »Wenn man bedenkt, dass Lansing das Haus geradezu zwanghaft jeden Tag um Punkt sieben verlassen hat.«

			»Ja, klar. Allerdings wussten wir nur, dass Lansing seinen Angelunfall überlebt hatte, nicht, dass er krankgeschrieben war. Wir hatten keine Ahnung, dass Lansing am vierten Tag unseres inszenierten Geschwindigkeitstests zum ersten Mal wieder arbeiten würde. Insofern haben wir genau genommen gleich beim ersten Versuch einen Treffer gelandet.«

			»Da müssen Sie ja mächtig stolz sein.«

			»Warum nicht? Es war ein beeindruckendes Ergebnis – ein Geniestreich!«

			»Es war eine Dummheit«, mischte Charles Thornton sich ein. »Völlig überflüssig. Das habe ich damals gesagt, und das sage ich heute. Außer Vater hätten alle Opfer willkürlich ausgesucht werden sollen. Von keinem einzigen hätte man eine Verbindung zu uns herstellen können dürfen, und wenn mal eine unserer Aktionen nicht in unserem Sinne endete – egal, da draußen laufen ja genug Leute rum. Aber leider …« Er hantierte beinahe beiläufig an dem Gewehr herum und drückte den Knopf zum Entsichern. Seine Augen wurden einen Augenblick lang glasig. »Leider habe ich nachgegeben. Ich meine, was sollte ein Mann eigentlich tun, Sergeant? Ich hätte ein Machtwort sprechen sollen, aber Frauen können einen so um den kleinen Finger wickeln. Wir haben uns immer nahegestanden, meine Schwester und ich. Einige würden sagen zu nahe, allerdings würde ich da widersprechen. Wenn man den ganzen Tag unter der Fuchtel steht, sucht man sich Trost, wo man kann. Aber egal, die Sache ist die, dass es definitiv falsch von uns war, Harold Lansing ins Visier zu nehmen – aber es war einzig und allein mein Fehler.«

			»Es wird noch mehr Ihr Fehler sein, wenn meine Leiche auftaucht und von .22er-Kugeln durchsiebt ist«, stellte Heck klar. »Glauben Sie vielleicht, das wird man auch als einen Unfall abtun?«

			Diese Bemerkung schien Thornton in die Gegenwart zurückzuholen. Er sicherte das Gewehr wieder. »Das glaube ich überhaupt nicht, Sergeant. Sie haben ja bereits bewiesen, dass Sie und Ihre Leute doch nicht so begriffsstutzig sind, wie man es den Bullen nachsagt. Es ist völlig klar, dass nahezu alles, was wir mit Ihnen anstellen, genau hinterfragt und untersucht werden wird. Doch wir dürften es trotzdem hinbekommen, Ihre Leute zu täuschen und zu verwirren.«

			Er sah Tilly an, die aufgeregt lächelte. Sie kniete sich neben der Reisetasche hin und nahm einen großen Metalltrichter heraus. Er war etwa sechzig Zentimeter lang, hatte am vorderen, breiten Ende einen Durchmesser von vielleicht fünfunddreißig Zentimetern und verjüngte sich nach hinten, wo der Durchmesser der Öffnung noch etwa zwölf Zentimeter betrug. Heck hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, doch ihm liefen erneut kalte Schauer den Rücken hinunter. Er prüfte ein weiteres Mal die Stabilität der Nylonfesseln, in denen seine Handgelenke steckten, doch sie saßen bombenfest. Auch die Bretter, an denen sie befestigt waren, gaben kein bisschen nach.

			»Und Sie glauben nicht, dass Ihnen irgendwann jemand auf die Spur kommt?«, fragte Heck. »Mein Gott, Sie haben diese Taten mit Ihrem eigenen Wagen begangen! Das war einer unserer wichtigsten Hinweise. Er wird auf dem Film irgendeiner Überwachungskamera sein und das Nummernschild auch.«

			»Gefälschte Nummernschilder, Sergeant Heckenburg, gefälschte Nummernschilder«, entgegnete Charles Thornton. »Wir sind doch nicht komplett bescheuert.«

			Tilly erhob sich und neigte den Trichter erst zur einen Seite und dann zur anderen, doch es war ihr Bruder, der jetzt ganz nah an Heck herantrat, lächelte – und ihm mit beiden Händen mit voller Wucht den Gewehrkolben auf den Fußrücken seines linken Fußes rammte.

			Heck konnte nicht anders. Er schrie vor Schmerz auf. Im gleichen Augenblick schob Tilly ihm das schmale Ende des Trichters in den Mund, rammte es einige Zentimeter tief hinein, quetschte seine Zunge ein und bog seine Kiefer so weit auseinander, dass ihm der Schmerz in die Kiefergelenke schoss. Heck würgte und krächzte und schmeckte rostigen Speichel. Er bekam kaum noch Luft, doch sein Atem rasselte schauerlich im Inneren des Trichters. Da er sich so gut wie gar nicht bewegen konnte, konnte er nichts tun, um das Teil loszuwerden, doch vielleicht um auf Nummer sicher zu gehen, verschwand Tilly wieder und tauchte im nächsten Moment mit einer Rolle Klebeband an seiner Schulter wieder auf und wickelte einen Streifen nach dem anderen erst um den Trichter und dann um die Bretter zu beiden Seiten seines Kopfes. Auf diese Weise befestigte sie den Trichter an seinem Mund und richtete ihn zudem leicht nach oben aus.

			»Ich habe oft gehört, dass Polizisten ziemliche Schluckspechte sind«, sagte Charles Thornton und legte sein Gewehr auf dem Stroh ab. Als er sah, wie Hecks Augen hervorquollen, kicherte er. »Oh, keine Sorge, Sergeant … wenn das wahr wäre, wären ja keine Täuschung und Verwirrung im Spiel, wenn Ihre Kollegen Sie sternhagelvoll und bis zum Rand mit Alkohol abgefüllt auffinden würden. Wenn ich in Tillys magische Reisetasche lange, werde ich also kaum fünf Kisten Bier und sechs Flaschen Whiskey zutage befördern. Ich liebe zwar meine Komiker aus den guten alten Zeiten, aber ich bin nicht Tommy Cooper.«

			Tilly kicherte wieder, aber Charles schnippte mit den Fingern, woraufhin sie wieder zur Reisetasche eilte, darin herumwühlte und etwas anderes herausnahm. Als sie es ihrem Bruder brachte, wusste Heck im ersten Moment nicht recht, was er da sah. Es war ein Glasgefäß, das aussah wie ein Marmeladenglas mit einem Schraubverschluss. Doch in dem Glas befand sich etwas, das er im ersten Moment nicht identifizieren konnte: ein formloses Gewirr blassrosa-gräulicher Finger, in etwa so groß wie die Hand eines Kindes. Erst als es sich ruckartig bewegte, wurde Heck von einem Stoß des Entsetzens durchzuckt.

			»Gestatten Sie mir, Ihnen Sicarius hahni vorzustellen«, sagte Charles Thornton und drehte das Glas ein wenig, sodass Luftlöcher zu erkennen waren, die in den Schraubverschluss gestochen worden waren. »Besser bekannt als Afrikanische Sandspinne. Wir haben uns vor einiger Zeit eine Reihe dieser exotischen Exemplare beschafft und mit ihrer Hilfe eines unserer bisher spektakulärsten Ergebnisse erzielt. Leider ist es uns nicht gelungen, all die anderen Tierchen wieder einzusammeln, bevor sie in der Winterkälte zugrunde gegangen sind. Dieses Exemplar hier hat sich nach seinem ersten Einsatz ziemlich lange nicht mehr gerührt, aber wie Sie sehen können, hat es sich mit ein bisschen hingebungsvoller, liebevoller Fürsorge …«

			Die Spinne hatte sich mittlerweile weit in dem Glas ausgebreitet und zitterte.

			Heck kämpfte verzweifelt gegen die Fesseln an. Die Holzwand knarrte und erbebte leicht, doch er konnte sich nach wie vor nicht bewegen. Er hielt schwitzend inne, die Augen auf das Glas gerichtet. Dann versuchte er, seine Zähne in den Trichter zu graben, aber sie ließen sich keinen Millimeter in das Metall hineindrücken. Er versuchte, den Trichter auszuspeien, doch vergeblich; der Trichter blieb, wo er war.

			Albtraumhafte Bilder der getöteten Autodiebe schwammen vor seinem inneren Auge: gequälte Gesichtszüge und aufgedunsenes, aufgeschwemmtes Fleisch.

			Tilly stand nahe bei ihm, die Hände in die Vordertaschen ihres Overalls geschoben. Ihre Augen und ihr Mund weiteten sich in beinahe sexueller Erregung, als Charles das Glas an den Rand des Trichters hielt und begann, den Deckel langsam aufzudrehen.

			»Das ist der Moment, in dem Täuschung und Verwirrung ins Spiel kommen«, sagte er in belehrendem Ton. »Sie müssen wissen, dass dieser kleine Kerl in der Kalahari-Wüste zu Hause ist und nahezu keinen Kontakt zu Menschen hat, was gut ist, denn ein einzelner Biss führt nicht nur zu einer tiefen und weiträumigen Nekrose des Fleisches rund um die Bissstelle, sondern auch zu einer massiv verstärkten Blutgerinnung. Letzten Endes kommt es zum Herzstillstand, aber das passiert nicht – wie soll ich sagen – gnadenvoll schnell. Ach, und für den Fall, dass Sie sich das fragen sollten: Es gibt kein bekanntes Antiserum.« Thornton kicherte. »Stellen Sie sich nur vor, Sergeant, was Ihre Kollegen wohl denken werden, wenn sie Sie aufschneiden. Sie werden ihren Augen nicht trauen, und wenn Sie den kleinen Kerl bis dahin bereits verdaut haben sollten, werden sie noch ratloser sein.«

			Mit einem leisen Plopp ging der Deckel auf.

			Dann machte es Klong, als das Glas gegen den Rand des Trichters stieß.

			Heck konnte sich kaum rühren, doch seine Lunge arbeitete auf Hochtouren. Er konnte nicht viel sehen, weil der obere Teil des Trichters das Glas von seinem Sichtfeld abschirmte, aber an dem Ausdruck auf Thorntons Gesicht, das langsam länger zu werden schien und sich anspannte, als ob er sich wie seine Schwester einem Orgasmus näherte, konnte er ablesen, dass er das Glas langsam in die Horizontale kippte. Es war ein wiederholtes Tippen zu hören: Thorntons Finger, die gegen die Unterseite des Glases klopften.

			Heck kämpfte erneut gegen seine Fesseln an und stemmte sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen, doch auch wenn der Kabelbinder um seine Fußknöchel sich ein kleines bisschen weitete, konnte er sich von der Taille aufwärts nach wie vor nicht rühren. Er rechnete jeden Moment damit, das leise Getrappel etlicher Spinnenbeine zu hören, die durch das Innere des Trichters huschten – doch bevor irgendetwas passierte, ertönte ein schrilles, durchdringendes Bimmeln, das so laut war, dass Tilly unterdrückt aufschrie.

			Charles Thornton sprang nach hinten. »Verdammte Scheiße!« Schaum spritzte aus seinem Mund. »Gottverdammte verfickte Höllenscheiße!«

			Mit ruckartigen Bewegungen, die seinen Ellbogen hin und her zucken ließen, drehte er den Deckel auf dem Glas wieder zu. Trotz des Schweißes, der in seinen Augen brannte, sah Heck, dass die Kreatur sich noch in ihrem Gefängnis befand. Er sackte in seinen Fesseln in sich zusammen. Das allein war eine derartige Erleichterung, dass sein Verstand kaum begriff, was da gerade passiert war. Die schrille Klingel bimmelte erneut, diesmal ausdauernder. Heck sah erschöpft nach oben und erblickte an einem hohen Balken eine runde Klingel, auf die ein Klöppel einhämmerte. Von der Klingel schlängelte sich ein isoliertes Kabel an einem angrenzenden Balken entlang bis zum Boden und verschwand dort durch ein Loch. Ganz allmählich dämmerte ihm, was das war: eine Verlängerung der Klingel an der Haustür des Bauernhauses.

			»Verdammt und zugenäht!«, fuhr Charles seine Schwester knurrend und mit rotem Gesicht an, als ob das Ganze irgendwie ihre Schuld wäre. Er war so wütend, dass sie sich von ihm wegduckte. »Wer zum gottverdammten Teufel klingelt um diese Uhrzeit?«

			Sie schüttelte stumm den Kopf.

			»Geh und sieh nach!«, wies er sie an. »Und achte darauf, dass du vor diesem verrückten alten Weib an der Tür bist. Wer auch immer da ist, was auch immer der Störenfried will, sorg dafür, dass er verschwindet! Hast du verstanden?«

			Tilly drehte sich um und flitzte los.

			»Und geh durch die Hintertür ins Haus!«, rief er hinter ihr her.

			Sie sah sich mit bleichen Wangen um.

			»Mach einfach die Tür auf, als ob nichts gewesen wäre. Tu so, als ob du im Bett gewesen wärst.«

			Sie nickte, eilte weiter und verschwand durch den Ausgang.

			Thornton wandte sich mit zornigem Gesicht wieder Heck zu. »Das ist nur ein Aufschub, darauf können Sie Gift nehmen. Sie werden dafür bezahlen, dass Sie sich in unsere Angelegenheiten eingemischt haben.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Mit unwohlem Gefühl klingelte Gail zum dritten Mal an der Eingangstür des Bauernhauses. Bei jemandem Sturm zu klingeln, hatte etwas irritierend Aggressives – man brachte denjenigen, bei dem man klingelte, schon gegen sich auf, bevor man ihm auch nur begegnet war –, aber jetzt hörte sie zumindest, dass sich drinnen etwas regte. Etliche Ketten wurden entfernt, Riegel wurden zurückgeschoben, und dann ging die Tür auf.

			Auf der Schwelle stand eine junge Frau von Anfang zwanzig. Ihr kurzes blondes Haar war zerzaust und feucht; ihre knappe Nachtwäsche offenbarte eine sportliche, jungenhafte Figur.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie. Überraschenderweise wirkte sie trotz der nächtlichen Stunde weder schläfrig noch benommen.

			»Hallo.« Gail zeigte ihr ihren Dienstausweis. »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Detective Constable Honeyford, Kripo Surrey. Ich weiß, dass es mitten in der Nacht ist, aber ich sollte eigentlich Detective Sergeant Heckenburg hier antreffen.«

			Die junge Frau schien verwirrt. »Detective Sergeant Heckenburg?«

			»Sie wissen, von wem ich rede, oder? Er war vor ein paar Tagen hier. Der Zwischenfall auf der Brücke?«

			»Ach so, ja.« Die junge Frau blieb unbestimmt. »Ich glaube schon.«

			»Das sollten Sie auch.« Gail deutete auf das durchnässte Autowrack in der Zufahrt. »Das da drüben ist sein Peugeot. Wie ich sehe, haben Sie es geschafft, ihn aus dem Fluss zu ziehen.«

			»Ach so … der, ja.«

			Gail musterte die junge Frau aufmerksam und fragte sich, warum sie ihr diesen Auftritt nicht abkaufte. Ihre Schlafkleidung bestand aus einem dünnen Hemdchen und einem knappen Höschen, und beides war nass geschwitzt. Das war für sich genommen noch nicht unbedingt suspekt. Einige Menschen bevorzugten dicke, warme Bettdecken, aber irgendetwas machte Gail skeptisch. Heck hatte definitiv gesagt, dass er zum Hof der Thorntons wollte. Seinen Plan zu ändern, ohne sie darüber zu informieren, passte nicht zu ihm.

			»Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«, sagte Gail.

			Die Stirn der jungen Frau kräuselte sich. »Ich bin Tilly Thornton. Und das hier ist der Hof meiner Mutter. Aber ich muss doch sehr bitten: Es ist drei Uhr morgens! Wie Sie sehen, ist Detective Heckenburg nicht hier. Er war schon seit Tagen nicht mehr hier.«

			»Dann muss es sich wohl um ein Missverständnis handeln.«

			»Das ist schon ziemlich unverschämt, muss ich sagen.« Sie verschränkte ihre muskulösen Arme vor ihrer Brust. »Bitte gehen Sie jetzt. Mein Vater ist erst kürzlich verstorben, und meine Mutter ist noch nicht über den Schock hinweg. Und Sie dringen hier einfach so in unsere Privatsphäre ein.«

			»Wie ich schon sagte, es tut mir wirklich leid.« Doch Gail zog sich immer noch nicht zurück. »Rein interessehalber – ist Charles Thornton zurzeit auch auf dem Hof?«

			Tilly Thorntons Gesichtsausdruck versteinerte sich noch mehr. »Charles liegt natürlich auch im Bett.«

			»Er war nämlich derjenige, den Sergeant Heckenburg unbedingt sprechen wollte.«

			»Mag schon sein …«

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn zu wecken und zu fragen, ob Detective Heckenburg womöglich eine Nachricht für mich hinterlassen hat?«

			»Ja, das würde es! Natürlich würde es das!«

			»Auch wenn ich Ihnen sagen würde, dass es um eine wirklich wichtige Sache geht?«

			»Das ist doch lächerlich! Und sonst gar nichts. Ich möchte Sie jetzt wirklich bitten zu gehen. Bisher war ich höflich. Muss ich jetzt darauf bestehen?«

			Sie hat nicht gefragt, um was es überhaupt geht, sagte Gail zu sich selbst. Nicht ein einziges Mal.

			»Schon gut, ich gehe ja«, entgegnete Gail. »Entschuldigen Sie bitte nochmals die Störung.«

			»Das haben Sie jetzt schon mehrmals gesagt, aber Sie gehen einfach nicht.«

			Jeder normale Bürger wäre besorgt, wenn die Polizei um drei Uhr nachts an seiner Haustür klingeln würde. Zumindest würde er wissen wollen, worum es geht. Tilly Thornton hingegen zeigte augenscheinlich kein Interesse.

			»Ich melde mich morgen wieder«, entgegnete Gail und wandte sich ab, hielt jedoch inne, als Tilly Thornton die Tür schon halb geschlossen hatte. Tilly hielt ebenfalls inne. Sie starrten einander an.

			Sie ist sehr erpicht darauf, dieses Gespräch zu beenden. Oder sie ist sehr müde. Dabei …

			»Entschuldigen Sie, dass ich das feststelle«, sagte Gail, »aber dafür, dass es mitten in der Nacht ist, wirken Sie nicht gerade sonderlich müde.«

			»Sie treiben es wirklich auf die Spitze! Kommen um diese Stunde hierher …«

			»Entschuldigen Sie, Miss Thornton, aber ich bin dienstlich hier.«

			»Was geht mich das an?«

			Sie hakt immer noch nicht nach, warum ich hier bin.

			»Na schön, ich rede dann morgen mit Ihnen.« Mit diesen Worten drehte Gail sich um und steuerte ihren in der Zufahrt stehenden Punto an. Hinter sich hörte sie die Tür zuschlagen. Sie warf einen Blick zurück zu den Fenstern des Bauernhauses, um zu sehen, ob sich die Vorhänge bewegten. Falls sie es taten, war es nicht wahrnehmbar.

			Sie stieg in ihren Wagen und blieb dort sitzen. Nun machte sie sich ernsthaft Sorgen. Zwar schien es oft so, als sei Heck ein desorganisierter Polizist, der einfach drauflosermittelte und immer spontan entschied, was er als Nächstes tun würde. Aber Gail hatte inzwischen erkannt, dass dies nur seine Tarnung war, in Wahrheit war er ein klar denkender Ermittler, der genau wusste, wann er Prioritäten zu setzen hatte. Wenn er gesagt hatte, dass er dem Hof der Thorntons mitten in der Nacht, noch vor Anbruch der Dämmerung, einen Besuch abstatten würde, musste er einen guten Grund dafür gehabt haben. Es ergab einfach keinen Sinn, dass die Thorntons ihn weder gesehen noch etwas von ihm gehört hatten. Allerdings konnte sie im Augenblick auch nicht viel tun. Was hatte diese dämliche Tussi ihr an den Kopf geworfen – dass sie es auf die Spitze treibe? Na ja, da war wohl tatsächlich was dran.

			Gail ließ den Motor an. Die Scheinwerfer strahlten auf und tauchten einen Streifen neben dem Bauernhaus in helles Licht. Gail starrte abwesend den angestrahlten Streifen entlang. Sie grübelte immer noch … und wollte eigentlich losfahren, aber ihr Instinkt hielt sie davon ab.

			»Und?«, fragte Charles Thornton seine Schwester, als diese in Hausschuhen, Hemdchen und Höschen zurückkam.

			»Noch ein Bulle«, erwiderte sie verächtlich. »Diesmal eine Frau.«

			Heck spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte, die jedoch schnell zunichtegemacht wurde.

			»Ich habe ihr entsprechend den Marsch geblasen«, fügte Tilly hinzu.

			»Was meinst du damit?«, fragte Charles.

			»Sie hat gesagt, dass sie dachte, Heckenburg hier anzutreffen. Ich hab ihr gesagt, dass wir ihn seit Tagen nicht gesehen haben.«

			Charles dachte mit sichtlichem Unbehagen darüber nach und wirkte dabei nicht so zuversichtlich wie seine Schwester. »Hauptsache, sie ist definitiv weg. Ist sie das?«

			Tilly nickte. »Ich hab sie durchs Fenster beobachtet. Erst hat sie noch eine Weile in ihrem Wagen gesessen, aber dann ist sie abgerauscht.«

			Charles Thornton machte immer noch einen unglücklichen Eindruck, doch er sah Heck verschlagen an. »Falls Sie glauben sollten, dass Sie hier die Oberhand haben, Sergeant, sind Sie schief gewickelt, das kann ich Ihnen versichern.« Er schraubte das Glas wieder auf.

			Heck kämpfte erneut wie wild gegen seine Fesseln an, wobei er seine Kraft diesmal vor allem auf seine Beine konzentrierte. Er hatte bereits gespürt, dass sich der Kabelbinder dort ein wenig gelockert hatte. Zwei Gliedmaßen konnten niemals so fest fixiert werden wie nur ein Bein oder Arm. Wenn er sich noch mehr anstrengte, würde er es vielleicht schaffen, seinen linken Fuß zu befreien, auch wenn dieser von dem Schlag, den er verpasst bekommen hatte, noch wehtat. Die Zeit war jetzt das Hauptproblem, denn das Glas war bereits geöffnet. Thornton schnippte mit dem Daumen den Deckel weg. Dann langte er nach dem Trichter, hielt ihn aufrecht und hob das Glas an die Öffnung.

			»Wenn Sie gefunden werden, Sergeant – falls Sie denn überhaupt gefunden werden –, wird man Ihren Tod mit den beiden Autodieben in Verbindung bringen. Aber warum sollte uns das kratzen? Warum sollten ausgerechnet wir es darauf angelegt haben, Ihnen etwas anzutun? Schließlich sind wir diejenigen, die Ihnen erst vor Kurzem das Leben gerettet haben, und nach allem, was Ihre Kollegin weiß, sind Sie heute Nacht gar nicht hier angekommen. Sie müssen also auf dem Weg hierher überfallen worden sein. Ziemlich sicher von dem gleichen Killer, der diese verheerenden Unfälle inszeniert hat, um seine kranken Gelüste zu befriedigen.«

			Heck erhaschte einen weiteren flüchtigen Blick auf die Spinne. Sie war wieder ausgestreckt und angespannt, allerdings befand sie sich jetzt auf dem Boden des Glases. Vielleicht spürte sie, dass es ihren Tod bedeuten würde, wenn sie ihr Gefängnis verlassen würde. Thornton klopfte ungeduldig mit dem Glas gegen das Metall – einmal, zweimal, dreimal. Auf einmal krabbelte die Spinne ruckartig nach vorn, klammerte sich aber mit ihrem Gewirr unbeholfener Beine am Rand des Glases fest. Thornton schüttelte das Glas jetzt heftig und schrie, doch seine Stimme wurde von einem jähen, lauter werdenden Dröhnen übertönt.

			Heck erkannte das Dröhnen, bevor seine Kidnapper begriffen, was es damit auf sich hatte.

			Es war der Motor eines sich schnell nähernden Autos.

			Mit einem lauten BUMM krachte die Doppeltür nach innen. Abgerissene Kettenteile und zersplittertes Holz flogen in alle Richtungen, als Gails Punto hereingebrettert kam. Der Kühlergrill wurde durch den Aufprall zerfetzt, die Beifahrerseite des Wagens kollidierte mit voller Wucht mit dem Messerbalken des Mähdreschers. Der Knall war so laut wie eine Explosion.

			Mehr instinktiv als irgendeiner Logik folgend, duckte Tilly sich, verlor kurz das Gleichgewicht und taumelte geduckt davon, wobei sie es noch schaffte, sich das Gewehr zu schnappen. Ihr Bruder, der im ersten Augenblick zu erstarrt war, um reagieren zu können, sah ungläubig zu, wie die beiden zu Schrott gefahrenen, ineinander verkeilten Fahrzeuge zum Stillstand kamen. Seine Schockstarre hielt nur eine Sekunde an, aber das war genau die Zeit, die Heck benötigte. Mit einer letzten enormen Kraftanstrengung befreite er seinen linken Fuß aus der Kabelbinderfessel und riss ihn mit gestrecktem Bein hoch. Eigentlich zielte er auf Thorntons Schritt, doch dieser sprang gerade rechtzeitig nach hinten. Stattdessen traf Heck das Glas. Der Schmerz, der infolge des Aufpralls durch seine lädierten Fußknochen und -knorpel schoss, fühlte sich an wie ein Schnitt mit einer Schere, aber das Glas flog in hohem Bogen durch die Luft, überschlug sich, und sein grässlicher Bewohner wurde herausgeschleudert. Die Spinne landete mit ausgestreckten Beinen auf Thorntons entblößter Brust und krabbelte schnell unter den aufgeknöpften Kragen seines Overalls.

			Der junge Bauer brach in Panik aus, schrie verzweifelt und schlug hektisch auf seinen Oberkörper und seinen Unterleib ein. Ein schrilles Kreischen entwich seinen Lippen, als die Giftklauen der Monsterspinne zustachen. Da Hecks Beine jetzt frei waren, drehte und wand er sich mit aller Kraft, doch das verlieh ihm keine zusätzliche Hebelkraft. Er zerrte wie ein Wahnsinniger an dem Brett, an das seine Arme immer noch gefesselt waren, doch es nützte nichts. Doch dann kam von unerwarteter Seite Hilfe.

			Tilly Thornton war auf die andere Seite der Scheune zurückgewichen, ihr Gesicht war vom Schock gezeichnet, doch sie hielt immer noch das Gewehr in der Hand. Sie war eindeutig hin- und hergerissen, ob sie sich umdrehen und abhauen oder ob sie ihrem leidenden Bruder helfen sollte.

			»Bring sie um!«, brüllte Charles mit einer nicht wiedererkennbaren Eunuchenstimme. »Bring sie um …«

			Er sackte auf die Knie und schlug weiter auf sich ein. Sein Gesicht wurde so grau wie sein Overall.

			Reflexartig spannte Tilly das Gewehr und ballerte drauflos.

			Die leistungsstarke Hohlspitzmunition schlug links von Heck in das Brett ein und zerschmetterte es, worauf Heck sofort imstande war, seine linke Hand loszureißen und den Kabelbinder abzuschütteln. Dann befreite er seine rechte Hand, zog sich den Trichter aus dem Mund und schleuderte ihn mit dem schmalen Ende zuerst in Thorntons Richtung. Er traf ihn mitten im Gesicht und zerschmetterte seinen Nasenrücken. Thornton rutschte auf den Knien wankend nach hinten, aus seinem weit geöffneten Mund blubberte ekelhafter Schaum.

			Tilly zog sich weiter zurück. Sie hatte das Gewehr nach wie vor erhoben und richtete ihre Aufmerksamkeit abwechselnd auf Heck und Gail Honeyford. Heck hatte inzwischen ein Stück Holz aus der Bretterwand gerissen, es hinter die Befestigungslatte des Brettes gerammt, an das sein Hals gefesselt war, und damit begonnen, die ganze Konstruktion auseinanderzuhebeln, während Gail Honeyford aus dem Punto gesprungen, hinter dem Wagen in Deckung gegangen war und ihre Aufmerksamkeit auf Tilly richtete.

			»Nehmen Sie die verdammte Waffe runter! Sie sind von Polizisten umzingelt!«

			Tilly feuerte zwei Schüsse auf den Punto ab. Gail duckte sich, als die Überreste ihrer Windschutzscheibe niederrieselten. Heck schaffte es schließlich, die letzte Holzlatte abzureißen und sich aus der Nylonschlinge zu befreien. Er kauerte sich hin, um sich aus der Schusslinie zu bringen, doch Tilly war bereits losgerannt – zum anderen Ende der Scheune und wieder durch die Nebentür nach draußen.

			Gail schwang sich über die zerknautschte Motorhaube ihres Autos. »Alles klar mit dir?«, fragte sie, als Heck auf sie zuhumpelte.

			»Ja … ja«, stammelte er. »Woher wusstest du, dass ich hier drin bin?«

			»Ich hab dein Taschentuch draußen liegen sehen. Im letzten Moment, bevor ich wieder umdrehen und nach Hause fahren wollte.«

			Es ertönte ein gurgelndes Würgen. Charles Thornton wand sich und zuckte auf dem Boden. Sein ramponiertes, verzerrtes Gesicht war mit gelb-grünem Schleim überzogen, sein Mund war rundum mit Blut verschmiert. Er zuckte erneut, als die verborgenen Giftklauen der Spinne sich wieder und wieder in sein Fleisch bohrten.

			Gail schien ihn erst jetzt zu bemerken. »Was ist denn mit dem los?«

			»Er macht gerade intime Bekanntschaft mit einem neuen Freund.« Gail wollte sich neben ihn knien, doch Heck hielt sie zurück. »Geh lieber nicht zu nah an ihn ran. Offenbar gibt es kein Gegengift.«

			»Gegengift?«

			Irgendwo draußen sprang dröhnend ein Motor an.

			»Vergiss es.« Heck hinkte zum Ausgang.

			Gail eilte hinter ihm her. »Heck, wenn dieses Mädel bewaffnet ist …«

			»Sie ist ein mordendes Miststück, und wir müssen sie uns schnappen.«

			Nach dem stickigen Mief, der in der Scheune geherrscht hatte, erschien die Sommernacht draußen beinahe kühl. Das Fahrzeug, dessen Motor sie anspringen gehört hatten, war ein Traktor. Im Licht der Fahrerkabine zeichnete sich Tilly Thornton ab. Sie war über die Bedienelemente gebeugt und entfernte sich langsam, aber stetig über das offene Weideland. Sie war schon sechzig oder siebzig Meter weit weg.

			»Mordendes Miststück!«, brüllte Heck noch einmal. »Sie darf auf keinen Fall entkommen!«

			Trotz seines verletzten Fußes setzte er zu einer Verfolgungsjagd an und rutschte und stolperte über die Grasbüschel.

			»Heck!«, rief Gail und rannte hinter ihm her. »Was sind das für Leute? Warum haben sie das alles getan?«

			»Einfach um es zu tun, Gail. Aus Spaß an der Freude.«

			Ein Schuss peitschte durch die Nacht, und eine Kugel surrte zwischen ihnen hindurch. Sie warfen sich auf den Boden und rollten auf der Suche nach Deckung zur Seite. Ein zweiter Schuss wurde abgefeuert. Diesmal surrte die Kugel so nah über Hecks Kopf hinweg, dass sie beinahe sein Haar scheitelte.

			»Mein Gott!«, entfuhr es Gail. »Sind vielleicht mehrere Personen auf diesem Traktor?«

			»Nein, nur sie.« Heck stand auf und humpelte weiter. »Wahrscheinlich hat sie das Gaspedal voll durchgetreten und blockiert.Mit einer Schaufel oder so was. Los, Gail, wir sind ihr überlegen.«

			»Heck – sie hat ein Gewehr!«

			»Ja, aber sie ist auch hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Im Gegensatz zu uns.«

			Die Tatsache, dass in der Fahrerkabine Licht brannte, verschaffte ihnen einen leichten Vorteil. Sie verfolgten den Traktor etwa hundert Meter weit und holten langsam auf, als ein dritter Schuss durch die Nacht schallte, doch diesmal war er aufs Geratewohl abgefeuert worden, und die Kugel ging weit daneben. Sie waren jetzt nahe genug, um Tillys drahtige Gestalt in der offenen Tür der Fahrerkabine erkennen zu können. Sie blickte nach hinten. Dann sahen sie, wie sie an der Kabine aufs Dach kletterte. Das Gewehr baumelte über ihrer Schulter, als wäre sie eine Kommandosoldatin. Als sie oben war, hockte sie sich hin, hantierte an irgendeinem Gerät herum und drehte es in ihre Richtung. Als Heck erkannte, um was es sich handelte, war es beinahe zu spät.

			Ein ultrastarker Scheinwerfer leuchtete auf und warf seinen Lichtstrahl in ihre Richtung. Heck schrie Gail zu, dass sie sich aufteilen sollten. Doch als sie im Zickzack in unterschiedlichen Richtungen auseinanderliefen, wurden weitere Schüsse abgefeuert, die um ihre Füße herum Löcher ins Gras rissen und Erde aufwühlten. Einen Augenblick lang wurde Heck von dem Scheinwerfer erfasst. Drei weitere Schüsse peitschten durch die Nacht. Er warf sich erneut auf den Boden und rollte wieder zur Seite weg. Direkt vor ihm wurde ein Grasbüschel mitsamt qualmenden Wurzeln aus dem Boden gerissen, Erde spritzte ihm ins Gesicht. Er hörte das irre Lachen der Scharfschützin, das jedoch langsam verebbte, während der sich selbst steuernde Traktor sich immer weiter entfernte. Aus dreißig Metern Entfernung wurden schnell vierzig, dann fünfzig.

			Heck erinnerte sich daran, während seines Schießtrainings gelernt zu haben, dass das Remington 597 Long Rifle eine maximale Reichweite von gut drei Kilometern hatte. Und kein Mensch wusste, über wie viel Munition Tilly verfügte.

			Er wagte aufzusehen. Weit zu seiner Linken strich der Strahler über eine hügelige Graslandschaft. Für einen kurzen Augenblick erfasste er Gail, die halb gebückt dastand. Sie versuchte, schnell aus dem Lichtstrahl zu huschen, im gleichen Augenblick wurde ein weiterer Schuss abgefeuert. Gail ging zu Boden. Heck stockte der Atem, doch im nächsten Moment sprang die Polizistin wieder auf und stürmte in die andere Richtung davon. Der Strahl des Scheinwerfers versuchte, ihr zu folgen, fand sie aber nicht. Heck verlangte sich selbst eine letzte Kraftanstrengung ab, richtete sich wieder auf und stapfte weiter. Der Strahl des Scheinwerfers wurde erneut zu ihm herübergeschwenkt. Der Lichtkegel war blendend grell und ließ nahezu alles andere in seiner Umgebung pechschwarz erscheinen, doch Heck konnte den sperrigen, aufragenden Umriss des Traktors ausmachen, der auf dem zunehmend unebener werdenden Untergrund hin und her rumpelte. Neben dem Traktor kamen weitere Umrisse in Sicht: verzweigte, säulenartige Gebilde; dichtes Blattwerk.

			Bäume.

			Obwohl sein linker Fuß so höllisch wehtat, dass Heck bei jedem Schritt aufstöhnte, beschleunigte er sein Tempo und kam immer näher an den Traktor heran. Falls Tilly nicht bemerkt hatte, dass sie auf ein Waldstück zusteuerte, weil sie all ihre Aufmerksamkeit nach hinten gerichtet hatte, war es gut möglich, dass der Traktor mit irgendetwas kollidierte. Der Strahl des Scheinwerfers erfasste ihn erneut. Fast im gleichen Augenblick zuckte Mündungsfeuer auf. Heck spürte die Kugel an seinem Ohr vorbeisurren. Er versuchte wieder, aus der Schusslinie zu gelangen, indem er Zickzack lief – doch sein rechter Fuß versank bis über den Knöchel in den Tiefen eines Kaninchenbaus.

			Er wollte ihn wieder herausziehen, aber er steckte fest – Heck war im grellen Scheinwerferlicht gefangen. Tilly Thornton hatte ihre Ziele etliche Male verfehlt, als sie in Bewegung gewesen waren, aber sie konnte keine allzu schlechte Schützin sein. Immerhin hatte sie den Zeppelin aus mehreren Hundert Metern Entfernung abgeschossen. Er kauerte sich hin und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, doch er befand sich nach wie vor auf dem Präsentierteller. Das hypnotisierende Auge des Scheinwerfers war starr auf ihn gerichtet. Er spürte, wie sie sorgfältig auf ihn zielte, die Sekunden vergingen quälend langsam.

			»Scheiße!«, flüsterte er.

			Der tödliche Schuss wurde abgefeuert.

			Doch die Kugel traf ihn nicht. Dem Winkel des Mündungsfeuers nach zu urteilen sah es sogar so aus, als wäre das Gewehr nach unten gerichtet. Weitere Schüsse folgten in schneller Folge, alle nach unten abgefeuert. Heck zuckte jedes Mal zusammen, aber er konnte sich keinen Reim auf diesen Kugelhagel machen. Es wurde unablässig weitergeballert, als ob ein verkrampfter Finger den Abzug gedrückt hielt.

			Schließlich war das Magazin leer.

			Heck zog seinen Fuß langsam und behutsam aus dem Loch.

			Die Lichter des Traktors entfernten sich nach wie vor, und immer mehr Bäume kamen in Sicht, die die Lichter teilweise verdeckten, aber irgendetwas sagte Heck, dass keine Eile mehr geboten war. Die letzten dreißig Meter legte er im Gehtempo zurück, in der Luft hing eine beißende Korditwolke.

			»Heck?«, meldete sich Gails Stimme aus der Dunkelheit zu seiner Linken.

			»Alles klar«, entgegnete er. »Die Luft ist rein.«

			Sie hörten das Motorengeräusch immer noch, ein fernes, schwächer werdendes Tuckern des Traktors, der über das Weideland irrte – wohin auch immer.

			»O mein Gott!«, sagte Gail, als sie ihn schließlich erreichte.

			Sie starrten hinauf zu einer leblosen, vom Mond beschienenen Gestalt, die vom niedrigen Geäst eines Bergahorns herabbaumelte. Ihr Hals hatte sich in einer v-förmigen Astgabel verfangen. Sie schaukelte in der auffrischenden Sommerbrise hin und her, die Zweige ächzten. Das leer geschossene Gewehr rutschte von dem inzwischen kraftlosen Finger am Abzug und fiel auf den Boden, ohne eine Gefahr darzustellen.

			»O mein Gott!«, entfuhr es Gail nochmals.

			»Ja«, stimmte Heck ihr zu. »Seine Taten sind unergründlich.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Freda Thornton wurde auf die Rückbank einer Polizeistreife verfrachtet, um zwangseingewiesen zu werden. Offenbar wusste sie weder, wer sie war, noch, wo sie war. Der Morgen war bereits fortgeschritten, doch die träge kreisenden Blaulichter der zahlreichen Streifenwagen, die überall verstreut auf dem Gelände des Thornton-Hofes parkten, waren immer noch eingeschaltet und warfen ihre aufzuckenden Muster in sämtliche Ecken und Winkel und auf die Außenwände der Kuhställe und Nebengebäude. Die frische Morgenluft war erfüllt vom statischen Rauschen der Funkgeräte. Auf dem Hof hatten sich sowohl Beamte in Zivil als auch Uniformierte eingefunden und natürlich die Ermittler der Spurensicherung, die in Teams am Tatort eingetroffen waren und bereits dabei waren, sowohl in den Gebäuden als auch draußen große Bereiche mit neonfarbenem Absperrband zu sichern.

			Detective Superintendent Gemma Piper stand neben Detective Chief Inspector Will Royton, während die Leichen von Tilly und Charles Thornton – Letztere wies kaum noch menschliche Züge auf – in Plastikleichensäcke gelegt und deren Reißverschlüsse zugezogen wurden. Anschließend wurden sie in provisorische Särge verfrachtet, damit der Leichenbestatter sie vom Tatort wegschaffen konnte.

			Auf der Zufahrt vor dem Hauptgebäude stand ein Krankenwagen. Hinten auf dem Trittbrett saß Heck. Er war in eine Rettungsdecke gehüllt und hatte sein Bein hochgelegt, eine hübsche junge Sanitäterin bandagierte ihm den linken Fuß, der etwa auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen war. Sie erklärte ihm geduldig zum dritten oder vierten Mal, dass es ihrer Meinung nach mit einem Verband nicht getan sei.

			»Falls es sich wirklich nur um eine Prellung handeln sollte, ist sie extrem stark«, stellte sie klar. »Sie sollten sich dringend in die Notaufnahme begeben und den Fuß röntgen lassen.«

			»Um dann die nächsten sechs Wochen mit einem Gipsfuß rumzuhumpeln«, entgegnete er. »Nein danke. Selbst wenn er gebrochen wäre – ich kann ihn doch sogar noch belasten. Immerhin bin ich gerade noch von hier bis nach Sevenoaks hinter einem Traktor hergerannt. Ich komme schon klar.«

			Sie bekundete mit einem Kopfschütteln ihre Missbilligung, befestigte den Verband und ging weg. Heck zog sich die Socke wieder darüber und stöhnte, als er merkte, dass der Fuß nicht mehr in seinen Turnschuh passte. Er stand vorsichtig auf. Jetzt, da die Sanitäterin ihn darauf hingewiesen hatte, wie es um seinen Fuß bestellt war, schmerzte er noch heftiger als zuvor. Wahrscheinlich hatte das Adrenalin, das im Laufe des Gefechts durch seine Adern geschossen war, sein Schmerzempfinden bisher unterdrückt. Er machte vorsichtig einen Schritt. Gerade so auszuhalten, dachte er. Er machte noch einen Schritt und verzog vor Schmerz das Gesicht.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte eine Stimme.

			Gemma kam über die Zufahrt auf ihn zu, die Hände in den Manteltaschen vergraben.

			»Ich werde wohl ein paar Tage humpeln«, murmelte er.

			Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich kann es immer noch kaum fassen, dass dieses ganze Gemetzel inszeniert wurde, um einen Mord zu vertuschen, bei dem es darum ging, sich zu bereichern.«

			Heck zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass es den beiden besonders schwergefallen ist. Ich meine, sie haben Harold Lansing in ein verkohltes Käsesandwich verwandelt, weil Tilly Thornton einen Urlaub verpasst hat. Höchstwahrscheinlich hätten sie ihrer Liste weitere Leute hinzugefügt, gegen die sie einen Groll hegten – egal, ob berechtigt oder nicht. Immer mehr unschuldige Unbeteiligte hätten dran glauben müssen. Wobei mir einfällt – Gordon Meredith sitzt immer noch unschuldig im Gefängnis.«

			»Ich weiß«, entgegnete Gemma. »Ich habe schon mit Joe Wullerton gesprochen, und er setzt sich umgehend mit dem Innenministerium in Verbindung. Es sollte wohl Gründe genug geben, schnellstmöglich gegen das Urteil in Berufung zu gehen, es dürfte vermutlich niemand Einspruch einlegen. Sollte man jedenfalls meinen.« Sie seufzte. »Ich hoffe nur, dass deine Berichte alle eins a sind, Heck, denn die Staatsanwaltschaft wird sich schwertun, diese Geschichte zu glauben – selbst wenn du derjenige bist, der sie ihnen verklickert.«

			Er machte einen weiteren vorsichtigen Schritt. »Du kennst mich doch. Meine Berichte sind immer eins a.«

			»Ja … irgendwann mal. Nachdem ich sie dir sechsmal zur Überarbeitung zurückgegeben habe.« Sie ließ ihren Blick zum Haus schweifen, dessen weiß getünchte Wände im Licht der aufgehenden Sonne golden schimmerten. Auf den moosbewachsenen Dachvorsprüngen zwitscherten Vögel. »Ist eigentlich nicht gerade die Art von Ort, die typischerweise Psychopathen hervorbringt, oder?«

			»Es gibt alles auf dieser Welt.«

			»Ich weiß nicht – eine kultivierte Familie. Wohlhabend. Gebildet. Keine Hinweise auf Missbrauch …«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Gilt ein strenger Vater heutzutage schon als jemand, der seine Kinder missbraucht?«

			Heck zuckte erneut mit den Achseln. »Wenn du meine Meinung dazu hören möchtest: Es sind Orks.«

			Gemma zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

			»Hast du nie Tolkien gelesen oder die Filme von Peter Jackson gesehen?«

			»Doch. Aber was hat das hiermit zu tun?«

			»Na, die Orks.« Er dachte noch mal darüber nach. »Man muss sich das so vorstellen, als ob die Menschen von früheren Spezies abstammen würden. Die Guten von den Elfen, die Bösen von den Orks.«

			»Daran, dass das so in den Filmen vorkam, kann ich mich nicht erinnern.«

			»So ähnlich ist es jedenfalls.«

			»Willst du mir damit sagen, dass manche Menschen einfach böse geboren werden?«

			Heck nickte. »In diesem Fall ist es besonders zutreffend. Ich meine, das muss man sich mal vorstellen: Sie haben ihren Kick daraus bezogen, tödliche Unfälle zu inszenieren. Das ist doch wohl ganz klar eine Ork-Nummer, oder? Oder eher eine Kobold-Nummer?«

			»Mensch, Heck, hast du nicht gerade gesagt, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

			»Ist es auch.«

			»Sobald wir wieder im Yard sind, sorge ich dafür, dass du mal untersucht wirst.«

			»Yes, Ma’am.«

			»Wie geht’s eigentlich Detective Constable Honeyford?«

			»Warum fragst du sie nicht selbst?«

			»Weil ich dich frage. Wie ich gehört habe, habt ihr beide gut zusammengearbeitet?«

			»Ne … sie mag mich nicht besonders.«

			»Tja, dafür gibt es eine einfache Erklärung. Wie mir Will Royton erzählt hat, soll sie eine exzellente Ermittlerin mit sehr gutem Bauchgefühl und einer bewundernswerten Arbeitsmoral sein. Aber auch hitzköpfig und undiszipliniert. Zudem verfügt sie angeblich über ein übermäßig ausgeprägtes Selbstbewusstsein, stürzt sich auf ihre Fälle wie ein wild gewordener Stier, und ihr Privatleben ist ein einziger Schlamassel.«

			Heck runzelte die Stirn und ließ sich wieder auf dem hinteren Trittbrett des Krankenwagens nieder. »Ich wusste doch, dass sie mich an jemanden erinnert.«

			»Genau.«

			»Entschuldigen Sie bitte, Gemma!«, rief Will Royton von der Haustür des Bauernhauses herüber. »Ich habe meinen Chief Constable am Apparat. Hätten Sie mal kurz Zeit, mit ihm zu reden?«

			»Bleib bloß, wo du bist«, wies Gemma Heck an, während sie die Haustür ansteuerte. »Ich fahre dich später persönlich zum Krankenhaus. Und sorge dafür, dass dein Fuß geröntgt wird.«

			»Das ist nicht …«

			»Keine Diskussion! Das wird auf jeden Fall gemacht.«

			Als sie im Haus verschwand, kam Gail um die andere Seite des Krankenwagens herum. Sie war ebenfalls in eine Rettungsdecke gehüllt. »Soso, wir beiden ähneln uns also.« Sie trank einen Schluck Tee aus einem Pappbecher. »Nicht, dass ich euch belauscht hätte, ich habe es nur zufällig mitgehört.«

			»Dann hör gefälligst weg«, entgegnete Heck. »Wir müssen die nächsten Tage ziemlich eng aufeinanderhocken, um das alles mit Sinn und Verstand zu einem kompletten Bild zusammenzufügen.«

			»Die Spinne ist übrigens tot.«

			»Mir blutet das Herz.«

			»Thornton hat sie im Todeskampf zerquetscht.«

			»Er hat ja ziemlich schnell den Löffel abgegeben.«

			»Offenbar hat die Spinne ihn sechzehn Mal gebissen. Ein Wunder, dass er nicht noch schneller hinüber war.«

			Heck dachte darüber nach und schauderte. »Danke, dass du im richtigen Moment gekommen bist.«

			Sie setzte sich neben ihn auf das Trittbrett. »Ich bin nur deiner Spur gefolgt.«

			»Immerhin warst du diejenige, die eine Liste aller Gewehrbesitzer angefordert hat.«

			»Grundlegende Ermittlungsarbeit.«

			»War es auch grundlegende Ermittlungsarbeit, als du vor Julius Manko am Blackwall-Tunnel warst?«

			»Du hast den Tunnel zuerst erwähnt. Mir wäre er nie in den Sinn gekommen.«

			»Von mir aus, aber du hast es geschafft, rechtzeitig hinzukommen.«

			Sie stand auf. »Hör bitte auf damit, Heck!«

			»Womit soll ich aufhören?«

			Sie wandte ihm den Rücken zu. »Ich brauche das alles nicht. In meinem Kopf herrscht sowieso schon das reinste Chaos.«

			»Aha … mit anderen Worten – du brauchst keine Hilfe?«

			Sie schleuderte den Becher weg. »Ich brauche keine Hilfe, die ich nicht verdiene.«

			»Weißt du, was dein Problem ist, Gail«, Heck stand unter Schmerzen wieder auf. »Du bist so damit beschäftigt, allen Leuten zu erzählen, dass du deinen Job alleine erledigen kannst, dass du gar nicht mitkriegst, dass du es tatsächlich kannst. Nach dieser Geschichte musst du niemandem mehr etwas beweisen. Warum entspannst du dich also nicht einfach und genießt den Augenblick?«

			Sie sah ihn an. Ihr Gesicht war bleich, aber auf beiden Wangen zeichneten sich pinkfarbene Flecken ab. »Glaubst du, ich bin zu unerfahren, um mich beim Dezernat für Serienverbrechen zu bewerben?«

			»Also, Gemma ist von dir beeindruckt, das habe ich gespürt. Aber die Antwort lautet vermutlich Ja. Außerdem glaube ich, dass es so aussehen würde, als würdest du weglaufen. Du solltest erst mal noch ein paar Dinge hier unten in Surrey erledigen.«

			»Okay.«

			»Du rechnest mit diesem Arschloch, Pavey, ab und zeigst seinen Kumpanen, dass du dich einen Dreck darum scherst, was sie denken; dass du eine Kripobeamtin aus Surrey bist und deinen Job weiterhin so gut erledigst, wie du nur irgend kannst, ganz egal, was für miese Sachen sie auch hinter deinem Rücken durchzuziehen versuchen – und das alles tust du nur zu deiner eigenen Genugtuung. Für niemanden sonst. Nur für dich. Wenn du das alles erledigt hast, rufst du mich an, und ich gebe dir Bescheid, sobald es eine freie Stelle gibt. Aber eins kann ich dir jetzt schon sagen: Im Dezernat für Serienverbrechen zu arbeiten, ist kein Zuckerschlecken. Jede Chance auf Beförderung kannst du gleich vergessen, und wenn Gemma auf dem Kriegspfad ist, kannst du dich auf Abreibungen gefasst machen, die sich gewaschen haben.«

			»Wenn du es aushältst, halte ich es auch aus«, stellte Gail klar.

			Heck lächelte. Noch vor ein paar Tagen hätte er sich über diese Bemerkung aus ihrem Munde lustig gemacht, doch inzwischen nahm er ihr das ohne Wenn und Aber ab. Der Bann brach, als Gemma entschlossenen Schrittes aus dem Bauernhaus zurückgestapft kam, die Autoschlüssel bereits in der Hand. »Bist du so weit?«, fragte sie ihn.

			»Jawohl, Ma’am«, antwortete Heck.

			Gemma ließ sich dazu herab, Gail zur Kenntnis zu nehmen. »Gut gemacht, Detective Constable Honeyford.«

			»Danke, Ma’am.«

			»Wie es scheint, seid ihr beide heute Morgen mehrmals gerade noch so davongekommen.«

			»Das ist Teil unseres Jobs, Ma’am.«

			Gemma sah sie fragend an. »Tatsächlich? Na gut, die Ruchlosen finden bekanntlich keinen Frieden. Da drinnen möchte Ihr Detective Chief Inspector gerne mit Ihnen reden.«

			Gail nickte, steuerte das Bauernhaus an und ging hinein. Gemma stapfte zu ihrem Mercedes, Heck humpelte hinter ihr her. Sie bot ihm ihre Hilfe beim Einsteigen an, doch er lehnte mit einem Kopfschütteln ab.

			Als sie nebeneinandersaßen, sagte sie: »Man hat mir soeben unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass heute zwei geachtete Mitglieder der High Society das Zeitliche gesegnet haben. Sobald diese Geschichte bekannt wird, wird man uns von allen Seiten die Hölle heiß machen.«

			Heck zuckte mit den Achseln. Das war zu erwarten gewesen.

			Gemma sah ihn an. »Egal, ob du also demnächst in einem Gipsfuß herumspazierst oder nicht – ich möchte absolut sicher sein, dass in deinem Kopf Klarheit herrscht.«

			»Das kannst du.«

			»Wir hatten letztes Jahr einen Riesenzoff miteinander, Heck, und wir waren daran beide nicht ganz unschuldig. Ich möchte so was nicht noch mal erleben. Wenn du im Dezernat für Serienverbrechen bleibst, möchte ich, dass wir alle am gleichen Strang ziehen und niemand einen unterdrückten Groll mit sich herumschleppt. Ich möchte, dass du ein guter kleiner Soldat bist.«

			Er nickte.

			»Und kein Gerede mehr über Orks oder Kobolde?«

			»Versprochen.«

			Sie zog erneut eine Augenbraue hoch.

			»Ich verspreche es«, sagte er noch einmal.

			»Na schön.« Sie legte den ersten Gang ein. »Dann wollen wir mal.«

		

	
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen?
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	Manchester 1997: PC Mark »Heck« Heckenburg fährt in den frühen Morgenstunden Streife durch die leeren Straßen der Stadt, als er zu einem Einbruch gerufen wird und seine schlimmste Befürchtung sich bewahrheitet - »die Spinne«,  ein berüchtigter Gewalttäter, hat sich sein nächstes Opfer gesucht ... 



Detective Mark Heckenburgs erster Fall - inklusive einer Leseprobe des neusten Heck-Thrillers »Spurensammler«


	Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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	Ein eisiger Winter bricht über den Norden Englands herein, als in der Nähe des Lake District zwei junge Mädchen verschwinden. Alles spricht dafür, dass »Der Fremde« zurückgekehrt ist, ein Killer, an den sich Detective Mark Heckenburg und seine Kollegen nur zu gut erinnern. Zehn Jahre ist es her, dass er das letzte Mal zugeschlagen hat. Aus dem Dunkel, brutal, tödlich. Nun sucht er sich erneut seine Opfer, eines nach dem anderen. Heck macht sich auf die Jagd nach dem Unbekannten, doch schon bald steht er selbst mit dem Rücken zur Wand.


	Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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	Du weißt, du bist der Nächste. Aber kannst du deshalb entkommen? 



Als einer der gefährlichsten Schwerverbrecher Englands von seinen Komplizen aus dem Hochsicherheitsgefängnis befreit wird, holt Detective Mark Heckenburgs spektakulärster Fall ihn plötzlich wieder ein. Zwei Jahre nachdem unzählige Opfer entführt und ermordet wurden, beginnt der Albtraum von Neuem. Immer mehr Menschen werden getötet. Kaltblütig, brutal, am helllichten Tag. Und Heck weiß, dass es nicht lange dauern wird, bis auch er an der Reihe ist …  



»Ein beunruhigender Roman. Eine packende Story und reihenweise glaubhafte Figuren. Große Kunst, aber nichts für schwache Nerven.« WDR2 zu »Mädchenjäger«


	Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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